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VORREDE DES VERFASSERS. 

Der vorliegende Band enthält einige Essais, welche 
ich während der letzten 15 Jahre in verschiedenen Zeit- 
schriften vciüffeDtlicht oder vor wisseDSchaftlichen Ge- 
sellschaften gelesen habe und andere, welche hier zum 
ersten Male gedruckt erscheinen. Die beiden ersten der 
Beihe wurden ohne Abänderung wiedergegeben, da 
sie vielleicht einigen historischen Werth besitzen; sie 
hiacbten mir nämlich den Ruf eines unabhängigen 
Urhebers der Theorie der ,,natUriicben Zuchtwahl'^ eiu. 
Ich habe nur eine oder zwei sehr kurze erklärende 
Anmerkungen hinzugefügt und den einzelnen Abschnit- 
ten Uebersebriften gegeben, um eine Gleichförmigkeit 
des Buches herzustellen. Die übrigen Essais wurden 
sorgfältig verbessert, oft beträchtlich erweitert und in 
einigen Fällen fast neu geschrieben, damit sie die An- 
sichten, denen ich jetzt huldige, vollständiger und klarer 
zum Ausdriiok ))nngen; und da die meisten derselben 
ursprünglich in Zeitschriften erschienen sind, welche 
eine sehr begrenzte Verbreitung gemessen, so wird, 
glaube ich, der grossere Theil dieses Bandes vielen 
meiner Freunde uad deu meisten meiner Leser neu sein. 

Es mögen mir einige Worte gestattet sein über 
die Gründe, welche mich veranlasst haben, dieses Buch 
zu veröffentlichen. Der zweite £8sai, besonders wenn 
man ihn im Zusammenhang mit dem ersten nimmt, ent- 
hält eine Skizze der Theorie der Entstehung der Arten 



Digitized by Google 



IV 



VORREDE DES VERFASSERS. 



(durch den Process, welcher später von Horm Darwin 
— „natürliche .Zuchtwahl** genannt worden ist), wie 
816 von mir erdacht worden, ehe ich die geringste 
Bekanntschaft mit dem Ziel und der Natur der Arbeiten 
des Herrn Dai win hesass. Diese zwei Abhandlungen 
wurden in einer Weise veröffentlicht, dass sie höchstens 
die Aufmerksamkeit einiger Naturforscher auf sich 
sieben konnten^ und ich bin fiberzeugt, dass Viele, 
welche davon gehört haben, nie Gelegenheit hatten 
sieh zu vergewissern, wie viel oder wie wenig sie in 
Wiridichkeit enthielten. Daher kam es, dass, während 
einige Schriftsteller mir mehr zuschreiben als ich ver- 
diene, andere mich mit Dr. Wells und Herrn Patrick 
Matthew in eine Klasse stellen, welche, wie Herr Dar- 
win in der historischen Skizze der 4. und 5. Ausgabe 
der „Entstehung der Arten** gezeigt hat, zweifellos die 
Orundprincipien der „natttrlichen Zuchtwahl^* vor ihm 
selbst erdacht haben, aber keine weitere Anwendung 
von diesem Principe machten und die grosse und un- 
geheuer vvichtige Anwendbarkeit desselben Ubersahen. 

Das vorliegende Werk wird — ich wage es zu 
glauben — beweisen, dass ich damals sowohl den 
Werth, als auch die Tragweite des Gesetzes, welches 
ich entdeckt hatte, sah, und dm ich es seitdem ffir 
manche Zwecke nach einigen neuen Bichtungen hin 
anzuwenden verstanden Imhc. Allein hier enden meine 
Ansprüche. Ich habe lueiu Leben laug die aufrich- 
tigste Befriedigung darüber empfunden — und ich 
empfinde sie noch dass Herr Darwin lange vor 
mir an der Arbeit gewesen ist, und dass nicht mir 
der Versuch iUierlassen blieb, „die Entstehung der 
Arten** zu schreiben. Ich habe seit Langem meine 
eigenen Kräfte gemessen und weiss sehr wohl, dass 
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sie für diese Aufgabe darehaue unzureichend rind. Weit 

fähigere Männer als ich werden zugestehen, dass sie 
nicht jene unennüdliche Geduld besitzen, grosse Mas- 
sen von Thatsachen der aller verschiedensten Art auf- 
zuhäufen und jenes wunderbare Geschick sie anzu- 
wenden, — nicht jene ausgebreiteten und genauen phy- 
siologischen Kenntnisse, — nicht jenen Scharfsinn im 
Ausdenken und jenes Geschick im Anstellen von Ex- 
perimenten, — und nicht jenen bewundemswerthen, zu 
gleicher Zeit klaren, Überzeugenden und kritischen 
Styl der Darstellung, — Eigenschaften, welche in ihrer 
harmonischen Vereinigung Herrn Darwin als den Manu 
hinstellen, welcher, vielleicht unter allen jetzt lebenden 
Menschen am besten geeignet ist für das grosse Werk, 
das er unternommen und vollführt hat. 

Meine eigenen mehr begrenzten Fähigkeiten haben 
mich zwar hier und da in den Stand gesetzt, von einigen 
auffälligen Gruppen nicht verwendeter Thatsachen Be- 
sitz zu ergreifen und einige Verallgemeinerungen ab- 
zuleiten, welche dieselben unter die Herrschaft bekann- 
ter Gesetze bringen; allein sie eignen sich nicht zu jenem 
wissenschaftlicheren und mtthsameren Process sorg- 
samer inductiver Forschung» welche in Herrn Darwin's 
H^den zu so brillianten Resultaten geführt hat. 

Ein anderer Grund, welcher mich veranlasst hat, 
diesen Band jetzt zu veri^fientlichen, ist der, dass ich, da 
meine Ansichten von denen des Herrn Darwin in einigen 
wichtigen Punkten abweichen, wttnsche, meine Meinun- 
gen in einer leicht zugänglichen Form vorzubriugen, ehe 
die Publication seines neuen schon angekündigten* 
Werkes statt hat, in welchem, wie ich vermuthe, die 

* Das Erscheinen desselben ist im Frühjahr IST! zu er<- 
warten. . A. d. H. 
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meisten der betreffenden Fragen ausführlieh discutirt 
sein werdeoi 

Ich will jetzt Zeit und Ort der Veröffentlichung der 
in diesem Baude mitgetbeilten Essais geben und l erner die 
Abänderungen bezeichnen, weiche ich angebracht habe. 

L— Übeb das Gesetz, wfxches die EiNFÜHRUNa 

NEUEB AbTEN BEGULIBT HAT. 

Zuerst veröffentlicht in den ,,Annals and Magazine 

of Natural History", September 1855. Ohne Verände- 
rung des Textes wieder abgedruckt. 

IL— Obeb die Tendenz deb Vabietäten ükbegbenzt 

VON dem ORTOINAtiTTPCS ABZUWEICHEN. 

Zuerst veröffentlicht in dem „Journal of tlie Pro- 
eeedings of the Lmnaean Soeiety^S August 1858. Ohne 
Veränderung des Textes wieder abgedruckt, abgesehen 

von ein oder zwei grammatikalischen VerlDCSserungen. 

III.--MiBacBT UND andebe schützende Ähnlich- 

EEFTEN BEI ThIEBEN. 

Zuerst in der „Westininster Review", Juli 1867 ver- 
öffentlicht. Wieder abgedruckt mit einigen Verbesse- 
rungen und einigen wichtigen Zusätzen, unter welchen 
ich Herrn Jenner Weir's Beobachtungen und Experi- 
mente über die Farben der von Vögeln gefressenen o^er 
verschmähten Kaupeu besonders namhaft mache. 

IV. — Die malayischen Papitjonidae odek sciiwalbex- 
scnwÄxzKJEX ScH.MEi ri:iiiJN(;E ALS Illustration 
FÜK DIE Theorie der natükliciiex Zuchtwahj.. 

Zuerst veröffentlicht in den „Transactions of the 
Linnaean Society**, Vol. XXV (gelesen März 1864) unter 
dem Titel: ,.Ueber die Phänomene der Abänderung und 

geographischen Verbreitung, erläutert au den Papilio- 
niden der malayischen Region.'' 



* 

YOBREDE DES VERFASSEES. Vn 

Der einleitende Tfaeil dieses EssaiB ist hier mit Aus- 

lassuns" der Tabellen, derBeziiiJ:nahmc auf die Tafeln etc., 
aber vermehrt durch einige Zusätze und mehre Ver- 
bessenisgmi wieder abgedruekt. In Folge der Publi- 
cation von Dr. Felders „Reise der Novara*' (Lepido- 
ptera), welche zwischen dem Vortia^ luciuer Abhand- 
lung und ihrer Publicatiou stattfand, müssen die Na- 
men einiger meiner neuen Arten verändert werden 
gegen die, welche Dr. Felder ihnen gegeben hat, nnd 
dieses erklärt den Mangel an Uebereinstimmung in eini- 
gen Fällen zwischen den in dieseiü Buche gebrauchten 
Namen und denen der ursprünglichen Abhandlung. 

V, — Üiu:k IxsTiNCT ULI Menschen und Tuieren. 
Vorher nicht veröffentlicht 

VL — Die Philosophie der Vogelnester. 

Zuerst in dem „Intellectual Observer*S Juli 1867 
verOffentlieht. Hit beti^ehtliehen Verbesserungen und 
Zusätzen wieder abgedruckt. 

VII.— Eine Theobie der Vogelnestek, 
WELCHE die Beziehung gewisses Unterschiede der 
Farbe bei weiblichen Vögeln mit der Art ihres 

Nestbaues aufweist. 

Zuerst in dem „Journal of liaAel and Natural 
History" (No. 2) 1868 veröffentlicht. Hier wieder ab- 
gedruekt mit beträchtlichen Verbesserungen und Zu- 
Sätzen, in welchen ich mich bestrebt habe, meine Mei- 
nung Uber die von meinen Kritikern missverstandenen 
Punkte klarer zu legen und vollständiger zu erläutern. 

VUI.— Die Schöpfung durch das Oesetz. 

Zuerst in dem „Quarterly Journal of Science**, 
October 1867 veröffentlicht. Mit ein paar Verände- 
rungen und Zusätzen hier wieder abgedruckt. 
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IX. -tDie Entwickelukg der Menschenbacen ünteb 

DEM Gesetz der natürlichen Zuchtwahl. 

Zaerst in dec „Aothropological Beview^' Mai 1864 
veröffentlicht Mit ein paar wichtigen Yei^derungen 

und Zusätzen hier \vieder abgedruckt. Ich batte ur- 
sprünglich beabsichtigt diesen Essai beträchtlich aus- 
zudehnen, fand aber dass ich wahrscheinlich die Wir- 
kung abschwächen wtlrde ohne neue Beweise hinznfllgen 
zu können. Ich zog es daher vor, ihn so zu lassen, 
wie er zuerst geschrieben worden ist, mit Ausnahme von 
ein paar schiecht tiberdachten Stellen, welche nie voll- 
kommen meine Ansicht ausdrückten. £r enthält in der 
vorliegenden Form, wie ich glaube, den Ausdruck einer 
wichtigen Wahrheit. 

X. — Die Grenzen der natühijchen Zuchtwahl auf 

den Men8ciu:x angewandt. 

Es enthält dieser Essai die weitere Entwickelung 
einiger Sätze am Schlüsse eines Artikels ttber „Geolo- 
gische Zeit und die Entstehung der Arten**, welcher in 
der „Quarterly Review**, April 1SG9 erschien. Ich, habe 
es gewagt, hier eine Klasse von Problemen zu berühren, 
welche man gewöhnlich als ausserhalb der Grenzen der 
Wissensehaft liegend betrachtet, aber welche, wie ich 
glaube, eines Tages unter ihre Herrschaft gelangen 
werden. * 

London, März 1870. 

* £s folgt im englischen Originftl noch die Bpecielle Auf- 
führung der in obiger Uebersicht angedeateten Yeriiiuleningen 
und ZuflStze (mit Angabe der Seitenzahlen) , welehe jedoch für 
den dentflchen Leser von nnwesentliebem Interesse sein dürfte 
trnd hier daher fortbleibt. A. d. H. 
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VORREDE DES HERAÜSGEBERS. 

Der Verfasser der vorliegenden Essais dürfte heute 
dem deatscheii Pablicum nicht mehr gaoz unbekannt 
sein, nachdem vor Jahresfrist seine Reisen im malayi- 
sehen Archipel* erschienen und bald darauf eine kleine 
Broschüre**, welche sowohl über die Persönlichkeit » 
dieses Naturforsehers' in ihrer Beziehung zur Theorie 
der „Entstehung der Arten*S als auch Aber seine 
Unternehmungen und Arbeiten selbst Aufscbluss gab, 
ein Aufscbluss, welcher in Deutschland noch zu geben 
war, während der Name Wallace's in England schon 
lan^e — wenigstens in wissenschaftlichen und gebil- 
deten Kreisen — zu den bekanntesten zählte und all- 
gemein anerkannt wurde. So sa^te z. B. der Präsident 
der British Association für das Jahr 1858, J.D. Hooker, 
m seiner Eröffiiungsrede der Versammlung in Nor- 
wich von ihm n. A.: „Of Mr. Wallace and his many 
contributions to phiIoso|)bi('al biology, it is not easy 
to speak without enthusiasm; for, putting aside their 
great merits, he, throughout his writings, with a mo- 
desty, as rare, as I believe it to be in him inconscious, 

* Der malayiscbe Arefaipel die Hennath des Orang-utsii und 
des Paradiesvogels, fieiseerlebnisse und Studien Uber Land und 
Leute. 2 Bde. mit Abb. u. Karten 1869. 

** Charles Darwin und Alfred Bnssel Wallace. Ihie ersten 
Pablicatlonen Uber die Entstehung der Arten nebst einer Skizze 
ihres Lebens und emem Verzelcbniss ihrer Schriften 1870. 
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forgets bis own unqueptinnod claims to the honour of 
having originated, independcntly of Mr.Darwio tbe theo- 
ries whieh he so ably defends/' 

Da aber jene oben erwähnte kleine Schrift des 
Herausgebers der deutschen Ausgabe der Keiseu Wal- 
lace's im malayischen Archipel (wie auch der vorliegen- 
den EBsaia) fast yergriffen ist und eine neue Ausgabe 
nicht beabsichtigt wird, so scheint es zur Orientirung 
des Lesers aiigezeii2:t. einige Daten aus dem Leben 
des Verfassers hier theii weise nochmals aufzuführen: 

Alfred Bussel Wallace wurde 1823 zu Ush in Mon- 

mouthshire geboren und besuchte die Elementarschule 
in Hertford. Vom 15. bis zum 21. Jahre lei nte er bei 
seinem älteren Bruder die Profession eines Landver- 
messers und Civil-Ittgenienrs und begann damals das 
Stadium der Botanik. 1844 wurde er Lehrer in der 
Collegiatschule zu Leicester, verbrachte hier anderthalb 
* Jahre und fing ^n sich mit dem Sammeln von Inseeten 
zu beschäftigen. Er war dann einige Jahre in Süd- 
Wales in seinem Berufe thätig, gab denselben jedoch 
vollständig auf, um Kelsen in Süd-America zu unter- 
nehmen. In der Geselischaft des Herrn Bates schiffte 
er sich im Jahre 1848 nach Par4 ein, verbrachte 4 Jahre 
im Thale des Amazonenstromes und kehrte, da seine 
Gesundheit durch ein arges Fieber gebrochen war, im 
Jahre 1852 nach England zurUck. Das Schiff, auf wel- 
chem er tiberfuhr, fing mitten auf dem Oceau Feuer 
und alle Passagiere mussten sich, um ihr Lebeu zu 
retten, in die Boote fittcbten. Alle in den letzten zwei 
Jahren von Wallace angelegten Sammlungen, eine grosse 
Anzahl lebender Thiere und fast alle Manu Scripte und 
Skizzen wurden zerstört! Nachdem sie 10 Tage auf 
der See umbergeworfen worden, nahm sie ein anderes 
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Schiff auf und sie erreichten nach einer langen und 
gefithrvollen Beiae im Oetober 1852 England. Nun 

publicirte der vom Unglück heiingesuchte Forseher 
seine „Reisen am Amazonenstrom und Rio Negro*' und 
seine „Pabtien des Amazooenstromes^', machte sich aber 
schon im Frtt^jahr 1854 ungebroeheuen Muthes vrieder 
auf, und zwar dieses Hai nach dem Osten, und spjen- 
dete acht Jahre seines Lebens um die Naturgeschichte 
des malayiscben Archipels von der Halbinsel Maiaka 
bis nach Neu Guinea' in Kreuz- und Querfahrten von 
Nord nach Süd und von Ost nach West zu studiren 
und reichhaltige Sammlungeü aiizulcgen. Die Pflichte 
dieser acht Wanderjahre im fernen Osten findet mau 
niedergelegt iu einer grossen fieihe von Abhandlungen, 
die zum Theii auf der Beise selbst, zum Theü nach 
der Rückkehr in Englaad verfasst sind; einen allge- 
meineu Ueberblick jedoch Uber diese Welten lieferte 
der Forscher erst, nachdem er seine mitgebrachten 
Schätze und Erfahrungen sechs Jahre lang gesichtet 
und studirt hatte, in einem Werke, welches zweifellos 
einen hervorragenden Platz m der neueren ileiseliteratur 
einnimmt. Wallace lebt seit seiner Rückkehr aus dem 
Osten verheirathet in London als Frivatgelehrter, unS. 
ist beschäftigt mit der weiteren VerWerthung und Ver- 
breitung seiner Beobachtungen und Erfahrungen unter 
tropischen Himmelsstrichen. 

lieber die Entstehung der vorliegenden Essais giebt 

die einleitende Vorrede ,des Verfassers genügenden Auf- 
schluss; ihren vierseitigen und werthyuUen Inhalt einer 
kritischen Besprechung zu unterziehen ist an diesem 
Orte nicht die Aufgabe des Herausgebers. Er glaubt 
jedoch einige wenige Worte über einen specielleren 
und für den deutschen Leser auffälligen Punkt nicht 
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unterdrücken zu sollen, da dieselben vieileicht zur theü* 
weisen Erklärung der ge^en das Ende des Werkes hin 

ausgesprochen eu Ausicliteu beitragen. 

Wallace erweiset sich in hervorragendem MaaBse als 
scharfer Dialektiker und Kritiker, und als Philosoph, 
der keine Consequenzen zu uiugelieü scheint. Er ver- 
wirft z. B. die Auuahme eines Instinctes heim Menschen 
und bei Thieren und stellt als leitendes Princip hin, 
dass man keine neuen und mysteriösen Kräfte in die 
Rechnung einführen dürfe, so lange die Thatsachen 
selbst noch unbekannt sind und erst experimentell fest- 
gestellt werden mUssen, oder so lange bereits erkannte 
Gesetze feststehenden Thatsachen Rechnung tragen. 
Auf der anderen Seite jedoch verschont er einige sei- 
ner eigenen Theoreme mit dieser scharfen und nütz- 
lichen Kritik und stellt scheinbar zwingende Alter- 
nativen, um zu einem Schlüsse zu gelangen, der, statt 
einer beabsichtigten Erklärung von in der That bis 
heutigen Tages unerklilrbarcu Phänomcuen, ein neues 
Fültbscl einführt und ohscurum per obscuriiis zu lösen 
vermeint. £r sagt z. B.: „Entweder ist alle Materie 
b^wusst, oder Bewusstsein ist etwas von der Materie 
VerschiedeneSf und in dem letzteren Falle ist seine An- 
wesenheit in materiellen Formen ein Beweis von der 
EiListeiiz bewusster Wesen ausserhalb oder unabhängig 
von dem, was wir Materie nennen/' Wallace ent- 
scheidet sich fttr den ersten Fall, dass alle Materie be- 
wusst sei, dass sie Kraft, dass sie Willenskraft sei und 
spricht die Kraft endlich als ein Prbduct des Geistes 
an. Auf solcher Brlicke meint er die Kluft zwischen 
Wissenschaft und Glauben überschreiten zu können und 
übersieht, dass er lediglich mit Worten operirt, welche 
durch den Verstand nicht erfasst werden können, und 
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mit* welchen ein Jeder einen anderen — oder gar 

keinen Sinn verbindet, und dass er sich auf Ge- 
biete wagt, auf welche bin besonnene Forseber ibm 
nicht folgen dürfen, wollen sie Überall Irrwege ver* 
meiden. 

Allein dieses eben ist der Punkt, welcher oben als 
einer bezeichnet wurde, zu dessen tbeiiweiser Erklärung 
vielleicht das Folgende dienen kann. 

Durch fast alle wissenschaftliche (und andere) Werke 
der Engländer — mit wenigen, leicht zu bezeichnen- 
den Ausnahmen — durch Werke von dem höchsten 
sachlichen Werthe, zieht sich der Wunsch, eine Ver- 
söhnung der Wissensehaft mit dem Glauben herbeizu- 
führen, und diese Thatsache kann es wohl, ohne dass 
an diesem Orte eine Erklärung derselben beabsiclitigt 
wttrde^ erläutern, wie selbst ein so hervorragender 
Kopf wie Wallace dazu gelangt, diesem Geiste der 
Zeit zu opfern. Dass er dieses Opfer in einer so be- 
sonderen Weise verriclitet, möge diirrb den Umstand 
beleuchtet werden, dass er dem ,, Spiritualismus** bul- 
digt> nicht etwa einer philosophischen Geistesrichtung 
oder Schule, welche so benannt werden könnte, son- 
dern einer besonders in England und Amerika ver- 
breiteten Lehre, die in ihren Auswüchsen Geister- 
klopfen und Tiscbrttcken (einen jetzt hinlänglich auf- 
gedeckten Schwindel) zu Wege brachte, in ihren ge- 
mässigteren Anhängern aber zum Mindesten den Ver- 
kehr mit Geistern unterhält und vieles Unbegreifliche 
verübt. So sonderbar es in Deutschland erscheinen 
mag, so ist es nichtsdestoweniger ein (in England all- 
bekanntes) Factum, dass Wallace ein „Spiritualist" ist, 
welcher sich oßen als solcher bekennt; und dieses 
Factum — weuu es auch einer Erklärung spottet — 



Digitized 



XTV 



VO&K£D£ I>£8 H£SAUSG£B£&8. 



möge zur Beleuchtung maucher in deu beiden Schlusi»- 
abhandluDgen ausgesprochenen Ansiditen verwandt wer- 
den. Es wird sieh trotz dieser Ungereimtheiten aber 

wohl Niemand den Geniiss an der durchaus orginel- 
len Leistung, welche in den vorliegenden Essais nieder- 
gelegt ist, verkümmern lassen. 

London^ April 1870. 
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1. — Ueber das Gesetz, weiches die Einführung neuer Arten 

reguUrt Jiat, 

Geogiaphische VerbNitnng Ton geologuehexi Yeittadenuigea abhitngig 
— Ein aus -woblbekaiinten geogiaphisehen und geologucheii That- 
laoken htigeleitetofl Oesots Die Fom ein« wahren Clasiiflea- 
tiona-SystenMS wird dnich dieies GeBets bestimmt — Geognpbiwbe 
Yeffbxeitimg der Organismen — Geologische Verbreitung der Le- 
befoimen — Eine hohe Organisation sehr alter Tfaieie ist diesem 
Gesetze nicht entgegen — Einwurfe gegen Forbes^Folaritäts-Theo* 
rie — Rudimentilre Organe — Sohlnss 8. 1 — 29 

n. — Veher die Tendenz der Varietäten unbegrenzt van dem 

OriginaUypus abzunfekhen. 

Die Unbeständigkeit der Varietät als scheinbarer Beweis ftlr die 

bleibende Verschiedenheit der Art — Der Kampf ums Dasein — 

Das Bevölkerungsgesetz der Arten — Das häufige oder seltene Vor- 
kuiiiiiitii einer Art ist vun der mehr uJti weniger vollkommenen 
Anpassung an iliu Existcu/.buuiugungen abliUngig — Nützliche Ab- 
weichungen werden die Tendenz haben sich anzuhäufen, nutzlose 
oder verderbliche wieder zu verschwinden — Ueberlegene Varie- 
täten werden schliesslich das Aussterben der ursprünglichen Art 
bewirken — Krklarung des tlieilweiscn Rückschlages domesticirter 
Varietäten — Lamarck's PiypuLhese ist sehr verschieden von der 
hier vorgetragenen — iSchluss S. t^O — 50 

III. — MuHicry und andere scJiützende Aehnlichkeiten hei 

Thier en. 

Wahre und falsche Theorien — Wichtigkeit des Nutsliehkeits-Prin- 
cips — Populäre Theorien tiber Farben bei Thieren • — Die Wich 
tigkeit eines Versteckes in Beziehung auf die Farbe — SpeeieUe 
Modification der Farbe — Theorie der schützenden Färbungen — 
Einwurf, dass Farbe, da sie gefkhrlich ist» Überhaupt nicht in der 
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Natar existiren sollte — Mimicry — Mimicry bei Lepidopteren «— 
Lepidoptera, welche andefe Inteeten nachahmen — Uimicry bei 
Kttfem — Eilfer» welohe andere Ineectea copiren — Insccten, 
welche Arten anderer Ordnungen copiren Fälle vun Mimicry 
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1. 

ÜBER DAS GESETZ, WELCHES DIE EINFÜHRUNG 
NEUER ARTEN RE&ULIRT HAT.* 



Geoyraphische Verbreitung von geologUchen 
Veränderungen abhängig. 

Ein jeder Natiurforseher^ weichet seine Aufmerksam- 
keit auf die Frage naeh der geograpbisehen Verbreitung 

der Thiere und Pflanzen gerichtet hat, muss an den 
sonderbaren Thatsachen, welche sie darbietet, Interesse 
genommen haben. Viele dieser Thätsachen sind ganz 
verschieden von dem, was man hätte erwarten sollen, 
und sind bis jetzt zwar als höchst seltsame aber aueh 
als ganz unerklSrbare angesehen worden. Nicht eine 
jener Erklärungen, welche seit Linne's Zeiten zu geben 
versucht worden sind, wird heutzutage als zufrieden- 
stellend betrachtet; nicht mite derselben hat zureichende 
Gründe abgesreben, um die zu jener Zeit liekannten 
Thatsacheu zu erklären, oder ist umfassend genug ge- 
wesen, um air den neuen Thaisachen, welche seitdem 
hir zugefügt worden sind und noch tiiglicli hinzugefügt 
werden, Rechnung zu tragen. In den letzten Jahren 

* In Saräwak auf Böroeo geschrieben im Februar 1855 und 
in den^AnnalB and Magazine of Natural Histoiy** September 1855 
publicirt. 
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jedoch ist em helles Licht auf diesen Gegenstand ge« 
werfen worden durch geologische UAtersuchungen, wel- ' 
che bewiesen haben , dass der gegenwärtige Zustand 
der Erde und der Organismen, welche sie jetzt bewohnen, 
lediglich die letzte Stufe einer langen und ununter* 
broehenen Reihe von Veränderungen ist, denen sie 
unterworfen gewesen und dass demgemftss ein Versuch 
die gegenwärtigen Verhältnisse ohne Rflcksicht auf jene 
Veränderungen (wie es oftmals geschehen ist) erklären 
und deuten zu wollen, zu sehr unTolikommenen und 
irrthflmlichen Schlüssen f&hren muss. 

Die durch die Geologie bewiesenen Thatsachen 
sind kurz folgende: 

— Dass während einer ungeheuer grossen, aber 
uuhekamiten l^eriode die Oberfläche der Erde succes- 
siven Veränderungen unterworfen gewesen: Land ist 
unter den Ocean versunken, und neues aus demselben 
emporgestiegen; Bergketten haben sich siufirethürmt; 
Inseln sind in Continente verwandelt worden und Con- 
tinente sind versunken bis sie Inseln wurden; .und diese 
Veränderungen haben nicht nur einmal, sondern viel- 
leicht hunderte, vielleicht tausende von Malen Platz 
^gegriffen. 

— Dass all' diese Vorgänge mehr oder weniger 
beständig stattgefunden haben, aber ungleich in ihrem 
Fortschreiten gewesen sind — und dass während der 
ganzen Reihe von Entwicklungen das organische Leben 
der Erde eine entsprechende Veränderung erlitten hat. 
Diese Veränderung ist ebenfalls stufenweise' erfolgt, 
aber sie ist eine vollständige gewesen, indem nach 
einem gewissen Zeiträume nicht eine einzige Art 
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existirtei welche am Beginiie der Periode gelebt hatte. 
Diese Tollstftndige fimeuening der Lebefonnes Bcbeint 
ebeufalls verschiedene Male stattgehabt zu liahen. 

— DaäB von der letzten geolo£;iBeheii Epoche bis zur 
gegenwärtigen oder historisehen der Wechsel in der 
organischen Lebewclt stufenweise vor sich gegangen 
ist: es kann nämlich das erste Erscheinen von jetzt 
eziBtirenden Thimn in vielen Fällen festgestellt wer* 
den, ferner ihr allmähliges häufigeres Vorkommen in 
späteren Formationen, während andere Arten beständig 
aassterben und Yerschwinden^ so dass der gegenwärtige 
Znstand der organischen Welt durch einen natttrlichen 
Process allmaliUgen Aussterbens und Neuentstehens von 
Arten von jenem der spätesten geologischen Perioden 
klar hergeleitet werden kann. Wir dlirfen daher wohl 
eine ähnliche Abstufung und natürliche Folge von einer 
geologischen Epoche zu der anderen mit Sicherheit an- 
nehmen. 

Wenn wir nun dieses als Resultate aus geologischen 
Untersuchungen festhalten ^ so sehen wir, dass die 
gegenwärtige geographische Verbreitung des Lebens 
auf der Erde der Effect aus allen vorhergehenden Ver- 
ändeningen, sowohl der Erdoberfläche selbsti als auch 
ihrer Bewohner, sein muss. Viele Ursaehen, welche uns 
stets unbekannt bleiben werden, haben zweifellos mit- 
gewirkt und wir dlirfen daher erwarten, dass eine Menge 
von Einzelheiten der Erklärung sehr schwer zugänglich 
sein werden; indem wir es nun versuchen, eine 
solche zu geben, müssen wir geologische Verän- 
derungen in Betracht ziehen, welche höchst wahr- 
ßcheiniicherweise stattgefunden haben, obgleich wir 

1*^ 
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keinen directon Beweis ihrer individuellen Wirksam'^ 
keit besitzen. 

Die bedeutende Veimehrung unserer Kenntnisse in- 
nerhalb der letzten 20 Jahre sowohl hinsichtlich der 
gegenwärtigen als anch der vei^ngenen Gesehiehte der 
organischen Welt, hat eine solche Masse von Thatsachen 
aufgehäuft, dass diese uns wohl eine genügende Grund* 
läge zu einem umfassenden Gesetz abgeben können, 
welches sie alle begreift und erklärt und neuen Untersuch- l 
ungen eine bestimmte Richtung anweist. Schon vor 
etwa 10 Jahren hat sich die Idee eines solchen Gesetzes 
dem Schreiber dieser Abhandlung aufgedrängt und er 
hat seitdem eine jede Gelegenheit ergrififen um dasselbe 
durch air die neuerlich festgestellten Thatsachen ^ mit 
welchen er bekannt wurde oder welche er in der Lage 
war selbst beobachten zu können, auf seine Bichtigkeit 
hin zu prüfen« Diese haben alle dazu gedient, ihn von 
der Stichhaltigkeit seiner Hypothese zu überzeugen. 
Um einen derartigen Gegenstand vollständig abzuhan- 
deln, wäre ein grosser Baum erforderlich und nur in 
Folge einiger kürzlich vorgetragener Ansichten, welche 
eine verkehrte Bichtuug einzuschlagen scheinen ^ wagt 
er es jetzt, seine Ideen (mit solchen erläuternden Be- 
weisen und Schliissfolgerungen, wie sie sich an einem 
Orte bieten ) der so weit von jeder Gelegenheit zum 
Studium und zur genauen Information abliegt), der 
Oefifentlichkeit vorzulegen. 

Ein aus wohlbekannten geographischen und geolo^ 
gischm Thatsachen hergeleitetes Geset», 

Die folgenden )Sätze aus den Gebieten der organischen 
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Geographie und der Geologie liefern dieHauptthatsaehen 

auf welche sich die Hypothese sttttzt 

Geographie. 

1) Grosse Gruppen, wie Klassen und Ordnungen, sind 

im Allgemeineu über die ganze Erde verbreitet, während 
kleinere; wie Familien und Gattungen, hftufig auf eine 
Gegend und oft nur auf einen sehr he^ i enzten Distriei 
angewiesen sind. 

2) In weit verbreiteten Familien sind die Gattungen 
oft auf bestimmte Gegenden begrenzt; in weit verbrei- 
teten Gattungen sind gut markirte Gruppen von Arten 
jedem geographischen District eigeuthlimlich. 

3) Wenn eine Gruppe auf emen Düiriei beschränkt 
und reich an Arten ist, so wird fast unabänderlich die 
Bäehstverwandte Art an derselben Oertlichkeit oder 
im nahe anliegenden gefunden und es ist daher die 
natürliche Folge der Arten durch Verwandtschaft auch 
eine geographische. 

4) In Undem von gleichem Klima, aber die durch 
^osse Meeresflächen oder hohe Berge von einander ic:e- 
trennt sind^ finden sich oft die Familien^ Gattungen und 
Arten des einen Landes durch nahe verwandte Familie, 
Gattungen und Arten, welche dem anderen eigenthflm* 

* lieh sind, reprdsentirt. 

Geologie. 

5) Die Verbreitung der organischen AVclt der Zeit 
nach ist der gegenwärtigen Verbreitung dem Kaume 
nach sehr Ähnlich. 

6) Die nici>ten der grossen und einige der kleinen 
Gruppen erstrecken sich durch mehre geologische Fe-, 
rioden. 
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7) In jeder Periode aber giebt es eigenartige Gruppen, 

welclie nirgend anders gefunden werden und welche 
sich durch eine oder mehre Formationen hindurch er- 
strecken. 

8) Arten einer Gattung oder Gktttungen einer Fa- 
milie, welche in derselben geologischen Zeit Yorkommen, 
sind einander näher verwandt als diejenigen ^ welehe 
durch Zeit von einander getrennt sind. 

9) Wie gemeinbin geographisch in zwei sehr von 
einander entfernt liegenden LocaUtftten Arten oder 
Gattungen nicht vorkommen, ohne dass sie nicht auch 
an dazwischenliegenden Plätzen gefunden würden, so 
ist aneh geologisch das Leben einer Art oder Gattung 
niebt unterbrochen worden. Mit anderen Worten : keine 
Gruppe oder Art ist zweimal in die Erscheinung getreten, 

10) Aus diesen Thatsaehen kann das folgende Ge- 
setz abgeleitet werden : — Eine Jede Art ist sowM 
dem Räume ah auch der Zeit nach zugleich mit einer 
vorher existtrenden nahe verwandten Art in die Erschei- 
nung getreten. 

Dieses Gesetz stimmt mit allen Thatsaehen überein, 
welehe mit den folgenden Zweigen der Materie in Be- 
ziehung stehen, es erkl&rt und illustrirt sie: — 

1) Das System der natürlichen Verwandtschaften. 

2) Die räumliche Verbreitung der Thiere und Pflanzen. 

3) Dieselbe in der Zeit, einschliesslich aller Phäno- 
mene, welche repräsentirende Gruppen darbieten und 
aller jener, von welchen Professor Forbes annimmt, dass 
sie „Polarität" beweisen. » 

4) Die Phänomene der rudimentären Organe. 

Wir wollen jetzt in Kttrze die Tragweite des 6e* 
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getzes auf jeden dieser einzelnen FunliLte zu zeigen 
versaehen. 

Die Farm eine* wahren C^agsißcoHans^ Systeme* wird 

durch dieses Gesetz, bestimmt. 

Wenn das oben ausgesprochene Gesetz ein wahres 
Gesetz ist, so folgt daraus, dass die nattlrliehe Eeihe 
der Yerwandtschalten ebenfalls die Anordnung reprft- 
sentiren muss, in welcher die verschiedenen Arten in 
die Existenz getreten sind; eine jede hat nlünlich als 
nnmittelbare Stammform eine nahe verwandte Art ge- 
habt, welche zur Zeit ihres Entstehens existirte. Die 
Möglichkeit ist augenscheinlich vorhanden; dass zwei 
oder drei versehiedene Arten eine gemeinsame Stamm- 
form gehabt haben können, und dass alle diese wi^ 
der um Stammfurmeu wurden, aus welchen sich andere 
nah' verwandte Arten bildeten. Das Resultat würde 
dann sein, dass^ solange eine jede Art nnr eine einzige 
neue Art nach ihrem Muster gebildet hatte, die Ver- 
wandtschaftsteihe eine einfache ist und dargestellt 
werden kann, indem man die verschiedenen Arten in 
directer Aufeinanderfolgte geradlinig unter einander stellt. 
Allein wenn zwei oder mehr Arten unabhängig von ein- 
ander nach dem Huster eines gemeinsamen Staraipvaters 
entstanden, dann wird die Verw;mdt8chaftsreihe eine 
verwickelte und lässt sich nur durch eine gabeligc oder * < 
vielästige Linie darstellen. Es zeigen nun alle Yersuehe 
eine natürliche Classification und Anordnung der orga- ■ 
nischen Wesen einzuführen, dass diese beiden Wege in 
der Schöpfung eingeschlagen worden sind. Manchmal 
kann die Verwandtächaftsreihe während eines Zeitraums 

% 
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durch ein directes Fortschreiten von Art zu Art oder 
von Gruppe zu Gruppe dargestellt werden , allem ge- 
wöhnlich ist es unmöglich auf diese Weise fortzufahren. 
Es finden sich constant zwei oder mehre Modificationen 
eines Organes oder Modificationen zweier verschiedener 
Organe, welche uns auf zwei yerschiedene Beihen von 
Arten leiten, die schliesslich so sehr von einander diffe- 
riren, dass sie verschiedene Gattungen oder Familien 
bilden. Das sind die parallelen Reihen oder repräsen- 

tirenden Gruppen der Naturforscher, und sie kommen 
oft in von einander verschiedenen Ländern vor^ oder 
werd^ in von einander verschiedenen Formationen fossil 
gefunden. Man sagt, sie seien einander analog, wenn sie 
so weit von ihrer gemeinsamen Stammform abstehen, dass 
sie hinsiehtlich vieler wichtiger Punkte ihrer Stractur 
differiren, aber doch noch eine Familienähnlichkeit be- 
wahren. Wir sehen auf diese Weise, wie schwierig es 
in jedem einzelnen Falle zu bestimmen ist, ob es sich 
bei einer vorhandenen Beziehung um eine Analogie 
oder um eine Verwandtschaft handelt; denn es ist klar, 
dass, wenn wir die parallelen oder divergenten Beihen 
entlang gegen die gemeinsame Stammform hin zurück- 
schreiten, die Analogie, welche zwischen den beiden 
Gruppen existirte, eine Verwandtschaft wird. Wir werden 
auch die Sobvrferigkeit gewahr, die in der Aufgabe liegt, 
eine richtige Classification vorzunehmen, und sei es auch 
nur fttr eine kleine und abgeschlossene Gruppe; — bei 
dem thatsäehlieh vorhandenen Zustande der Kafur ist 
es fast unmöglich, diese Aufgabe zu lösen, da die Arten 
80 zahlreich sind und die Modificationen der Form und 
der ^tructur so sehr von einander abweichen, eine That- 
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8ach6| welche «ich wahrscheinlich durch die ungeheueren 
Mengen ron Arten erklSit, die als Stammformen für 

die existirendcn Arten ^-edieiit und daher eine compli- 
eirte Verästelung der Verwandtsehaftalinien hervorge- 
rufen haben ^ eine Verflsteliuig die so verwiekelt ist^ 
wie die Zweige einer knorrigen Eiclic oder das Gefäss- 
system des menschlichen Körpers. Wenn wir dann 
weiter in Betraoht ziehen , dass wir nur Fragmente 
dieses ungeheueren Systemes besitzen, indem der Stamm 
und die Hauptäste durch ausgestorbene Arten repräsen- 
tirt werden, von welchen wir k^e Kenntniss haben, 
während eine ungeheuere Masse von Gliederungen und 
Zweigen und winzigen Aestchen und zerstreut liegenden 
Blättern vorhanden ist, welche wir in Ordnung zu bringen 
und deren richtige ursprüngliche Lage zu einander wir 
zu bestimmen haben — so wird uns die grosse Schwie- 
rigkeit einer richtigen natttrlichen Classification ein- 
leuchten. 

Wir sehen uns auf diese Weise genöthigt sowohl 
alle jene Classificationssysteme zurflekznweisen, welche 
Arten oder Gruppen in Errise anordnen, als auch jene, 
welche eine bestimmte Zahl für die Abtheilungen einer 
jeden Gruppe a priori festsetzen. Die letiitere Klasse 
ist sehr allgemein von den Naturforschern zurttek- 
gewiesen worden, ungeachtet der Geschicklichkeit, mit 
welcher für sie plaidirt ward, da sie in einem Wider- 
spruch zur Natur selbst steht; aber das kreisförmige. 
Verwandtschaftssystem scheint festeren Fuss gefasst 
zu haben und von vielen hervorragenden Naturfor- 
schem bis zu einem gewissen Grade angenommen zu 
seui. Wir sind jedoch nie im Stande gewesen, einen 
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Fall ausfindig zu machen, in welchem der Kreis durch 
dne directe oder nahe Verwandtschafl gescUosaen 
werden konnte; In den meisten Fftllen ist eine pal- 
pable Analogie substituirt worden, in anderen ist die 
Verwandtschaft sehr dunkel oder durchaus zweifelhafL 
Die verwickelte Verzweigung der Verwandtsebaftslinie 
in ausgedehnten Gruppen musste auch dazu beitragen, 
um einer solchen rein kttnstlichen Anordnung Wahr- 
seheinliehkeit zu rerleihen^ ihren Tödesstreich aber 
emphug sie durch die vorteil liehe Abhandlung des 
Herrn Strickland, welche in den ,,Annals of Natural fli- 
story" publicirt wurde, und in welcher er die wahre 
synthetische Methode, das natürliche System zu ent- 
decken, so klar darlegte. 

Geographücke Verbreitung der Organismen, 

Wenn wir nun die geographische Verbreitung der 
Thiere und Pflanzen auf der Erde betraehten, so wer- 
den wir alle Thatsachen aufs Schönste in üeberein- 
Stimmung mit der Yorliegenden Hypothese und durch 
sie erklärt finden. Wenn ein Land Arten, Gattungen 
und ganze Familien als ihm eigenthümliche besitzt, so 
wird diese Thatsaehe das nothwendige Resultat dmion 
sein, dass es während einer langen Zeitperiode, welche 
zur Erschaffung vieler Reihen von Arten nach dem 
Typus der yorher existirenden genügend war, isolirt 
gewesen ist, Arten, welche ebensowohl wie die frtther 
gebildeten ausstarben und aut diese Weise die Gruppe 
als eine isolirte erscheinen lassen. Wenn in irgend 
einem Falle die Stammform eine ausgedehnte Verbrei- 
tung besass, so können zwei oder mehre Gruppen von 
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Arten gebildet worden seio; von denen dne jede von 
jener Stammform in einer besonderen Weise abwieb 

und so yerscbiedcue repräsentirende oder analoge 
Gnippen> bildete. Die Sylviadae von Europa und die 
SylrieoUdae ron Nordamerika^ die Helieonidae von 
S&damerika und die Euplaeae des Ostenö, die Trogon- 
Gfapi^e, welebe Asien bewobnt und jene, welebe Süd- 
amerika eigentbUmlieb ist, das sind Beispiele, welebe 
man auf diese Weise erklären kauii. 

Solche Phänomene, wie sie die ^alapagos-Inseln 
bieten, welebe kleine Pflanzen- und Tbier«Gruppen 
eigentbümlicli besitzen, die aber auf's Nächste mit 
jenen Slidamerika's verwandt sind, haben bis dato gar 
keine, nicht einmal eine mutbmassliche Erkiftrang er- 
halten. Die GaiapagoH Inseln sind eine Milkanische 
Gruppe von hohem Alter und standen wahrscheinlich 
niemals in näherer Verbindung mit dem Festlande, 
als augenblicklich. Sie müssen zuerst wie andere neu 
gebildete Inseln durch die Thätigkeit der Winde und 
Strömungen berölkert worden sein und es muss das zu 
einer hinlänglich weit abliegenden Zeitperiode statt- 
gefunden haben, so dass die ursprünglichen Arten aus- 
sterben und die modificirten Prototypen allein zurttck- 
bleiben konnten. Auf dieselbe Weise kuuncii wir eine 
Erklärung dafür geben, dass eine jede der getrennt 
liegenden Inseln ihre eigenthfimlieben Arten besitzt, ent- 
weder durch die Annahnjej dass dieselbe ur.spiilugliche 
Auswanderung alle Inseln mit denselben Arten bevöl- 
kerte, aus denen sieh verschieden modificirte Prototj- 
l)en bildeten, oder durch die, dass die Inseln successive, 
eine von der anderen aus, bevölkert wurden, aber dass 
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sich neue Arten auf einer jeden nach dem Flaue 
vorher exiBtirenden bildeten* St. Helena igt ein Ähn- 
licher Fall einer sein alten Insel, welche eine dnreh- 
aus eigenthümiiche} wenn auch begrenzte Flora erhalten 
bat. Auf der anderen Seite ist keine Insel bekannt, 
von welcher man beweisen kann, dass sie geologisch 
einen sehr neuen Ursprung hat (z. B. in der Tertitoeit) 
und doch generisebe oder Familien-Oruppen oder gelbst 
nur viele Arten eigen thümlich besitzt. 

Wenn eine Bergkette zu einer grossen Höhe an- 
gestiegen und w&brend einer langen geologiiMsben 
Periode in diesem Zustande verblieben ist, so sind die 
Arten der beiden Seiten an oder nahe ihrer Basis oft 
sehr von einander verschieden; es finden sieb reprft- 
sentirende Arten einiger Gattungen vor und selbst 
ganze Gattungen, welche nur einer Seite eigen thümlich 
sind, wie man es in bemerkenswertber Weise in dem 
Falle der Anden und des Fdsengebh^es sieht. Eine 
ähnliche Erscheinung bietet sich, wenn eine Insel zu 
sehr frttber Zeit von einem Festlande losgelos't worden 
ist Das seichte Meer zwiseben der Balbinsel Makika, 
Java, Sumatra und Borneo war in einer frühen Epoche 
wabrsebeinlieb ein Gontinent oder eine grosse Insel 
und versank vielleiebt, als die vnlkaniscben Ketten 
von Java und Sumatra sich erhohen. Die Wirkungen 
davon auf die organische Welt erblicken wir in einer 
sehr beträchtlteben Anzahl von Tbierarten, welche 
einigen dieser Gegenden oder allen gemeinsam sind, 
während zu gleicher Zeit eine Anzahl nah' verwandter 
reprAsentirender, einer jeden eigentbttmlicb angebdren- 
dei Arten existiren, was beweiset, dass eine beträcht- 
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lieh lange Zeit seit ihrer Trennung yerflosaen ist. Es 
m^en sieh auf diese Weise die Thatsachen der geogra- 
phischen Verbreitung und die der Geologie in zweifel- 
haften Fftllen g^enseitig erkUreni wenn die Prin* 
cipien, für welehe hier eingetreten wird, erst einmal 
klar festbteheu. 

In allen jenen F&Uen, in welchen eine Insel von 
einem Festlande abgetrennt worden ist oder durch vul- 
kanische oder korallinische Thätigkeit aus dem Meere 
sich erhoben hat, oder in welchen eine Bergkette auf* 
gethdrmt wurde zu einer späten geologischen Epoche, 
werden eigenthümliche Gruppen oder selbst einzelne 
repr&sentirende Arten nicht in die Erscheinung treten, 
ünsere eigene' Insel (Grossbritannien) ist hiervon ein 
Beispiel, indem ihre Loslösung vom Festlande geologiseh 
eine sehr neuerliche ist, und wir demzufolge kaum 
eine ihr eigenthümliche Art besitzen; und die Alpen- 
kette, eine der neuesten GebirgHe.rhebunpeu, trennt 
Faunen und Floren, welche kaum mehr vou einander 
verschieden sind^ als Klima und Breite allein es bedingen. 

Die Reihe von Thatsachen, auf welehe sich Satz 3 
bezieht, dass nah* verwandte Arten in reichen Gruppen 
sich geographisch nahe bei einander finden, ist höchst 
schkiiiend und wiclitii:'. Herr Lovell Ivceve hat dieses 
in seiner vortreft'iichen und interessanten Abliandiung 
Aber die Verbreitung der Bulim gut auseinandergesetzt. 
Man findet auch bei den Kolibris und den Tukans kleine 
Oruppen von zwei oder drei nah' verwandten Arten 
oft in denselben oder nahe benachbarten Districten, 
wie wir in der glückliehen Lage waren persönlich fest- 
stellen zu können. Fische liefern Beweise ähnlicher 
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Art: jeder grosse Fluss hat seine eigenthümlichen 
Gattungen und in verbreiteteren Gattungen seine Grup- 
pen nah' verwandter Arten. Allein durch die ganze 
Natur geht derselbe Zug und jede Klasse und Ordnung 
der Thiere bietet ähnliche Thatsachen. Bis dato ist 
kein Versuch gemacht worden, diese sonderbaren Phä- 
nomene zu erklären oder zu zeigen, wie sie entstanden 
sind. Warum sind die Palmen und Orchideen-OtMim' 
gen in fast allen Fällen auf eine Hemisphäre beschränkt? 
Warum findet man die nah' verwandten Arten der 
braunrUckigen Trotjons alle im Osten und die der 
grünrUckigen im Westen? Warum sind die Makaos 
und die Kakadus in ähnlicher Weise räumlich begrenzt ? 
Insecten bieten eine zahllose Menge analoger Beispiele 
dar: — die Goliathi von Afrika, die Ornithopterae der 
indischen Inseln, die Heliconidae von Südamerika, die 
Danaidae des Ostens, — bei ihnen allen finden sich 
die nächst verwandten Arten in geographischer Nach- 
barschaft. Es drängt sich einem jeden denkenden 
Geiste die Frage auf — : aus welchem Grunde sind 
diese Dinge so? Sie könnten nicht so sein, wie sie 
es sind, wenn kein Gesetz ihre Erschaffung und ihre 
Verbreitung regulirt hätte. Das hier ausgesprochene 
Gesetz erklärt nicht nur die Thatsachen, welche exi- 
• stiren, sondern macht sie sogar nothwendig, und die 
ungeheueren und langandauernden geologischen Ver 
änderungen der Erde tragen den Ausnahmen und den 
scheinbaren Widersprüchen, welche hier und da vor- 
kommen, leicht Rechnung. Der Zweck, welchen der 
Schreiber dieser Zeilen verfolgt, indem er seine An- 
sichten in der vorliegenden unvollkommenen Form be- 



4> 



Digitized by Googl 



0 



NEUER AETBK BBGUIilRT HAT. 15 

kannt giebt, ist der, dass er dieselben d^ Prttfaiig 
anderer Oeister unterwerfen mdebte, und dass er alle 
yermeintUch mit ihnen unvereinbaren Tbatsachen ken- 
nen zu lernen wflnsebt Da seine Hypothese lediglieh 
auf Annahme Ansprueh maebt um Thatsaeben, welche 
in der Natur existiren, zu erklären und dieselben mit 
einander zu yerkntlpfeni so erwartet er, dass man 
nur 7%a&aeA«ii Yorbringen werde, um sie zu- widerlegen, 
nicht a priori Argumente gegen ihre Wahrscheinlichkeit. 

Geologische Verbreitung der Lebejonuea, 

Die Phänomene der geologischen Verbreitung sind 
genau denen der geographischen analog. Nah' ver- 
w'andte Arten werden in denselben Schiebten vereint 
gefunden, und die Veränderung von Art zu Art scheint 
in der Zeit ebenso stufenweise stattgehabt zu haben, 
wie im Baume* Die Geologie liefert uns jedoch den 
positiven Beweis viui dem Ausster])en und dem Ent- 
stehen von Arten, wenn sie uns auch nicht darüber 
unterrichtet, auf welche Weise beides stattfand. Allein 
das Aussterben von Arten bietet nur gerin^ie Soliwie- 
rigkeit^ und der Modus operandi ist von Sir Charles 
Lyell in seinen bewunderungswürdigen „Principles^^ 
vortrefflich erläutert worden. GeoloGische Veränderun- 
gen, und seien sie noch so allmähiigo, müssen gele- 
gentlich die äusseren Verhältnisse bis zu einem solchen 
Grade modifieirt haben, dass sie die Existenz gewisser 
Arten unmöglich machten. Das Erloschen wird in den 
meisten Fällen durch ein allmähliges Aussterben be- 
wirkt worden sein, aber in einigen Fällen kann wohl 
eine plötzliche Zerstörung .einer Art von b^renzter 
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Verbreitimg Platz gegriffen haben. Zu entdeekeui wie 

die ausgestorbenen Arten von Zeit m Zeit durch neue 
ersetzt wurden, bis hinunter in die allei spätesten geolo- 
gischen Perioden, das ist das schwierigste aber zugleich 
das intereflsanteste P^blem der Naturgesehiehte der 
Erde. Die vorliegende Untersuchung, welche aus be- 
kannten Thatsachen ein Gesetz zu abstrahiren sucht, 
dessen Herrschaft bis zu einem gewissen Orade bestim- 
men muäste, welche Arten zu einer gegebenen Zeit er- 
scheinen konnten und erschienen, wird, so hoffe ich, 
als ein Schritt in gerader Richtung hin zur vollkomme- 
nen Lösung des Problems betrachtet werden. 

Eine hohe Orgunisatiou sehr alter l^hiere ist diesem 

Geset»e niclU entgegen^ 

In den letzten Jahren wurden Yiele Diseussionen 
Aber die Frage, ob die Aufdnanäerfolge von Lebefor- 
men auf der Erde von einer niedrigen zu einer höhe- 
ren Organisation hin stattgefunden habe, gepflogen. 
Die Thatsachen scheinen zu zeigen, dass ein allgemeiner, 
aber nicht ins Einzelne gehender Fortschritt stattge- 
funden hat. Weichthiere und liadiaten existirten vor 
den WirbMdereny und der Foitschritt von Fisckm zu 
lleptiUen und Sämfclhievm und auch von niedrigeren 
Säugethieren zu höheren ist unbestreitbar. Auf der 
anderen Seite wird behauptet, dass die Weiehihiere 
und Rüdiaten der allerfrlihesten Perioden höher orga- 
nisirt gewesen als die grosse Masse der jetzt existirea- 
den, und die allerersten Fisehey welche entdeckt wor- 
den sind, keineswegs die niedrigst organisirten der 
Klasse repräsentiren. Ich glaube nun, dass die vor- 
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liegende Hypothese mit all' dieses Thatsacben im Ein* 
klänge steht und sie zum grossen Theil erklären kann;* 
denn wenn sie auch manchen Lesern wesentlich als 
eine Theorie des Fortschrittes erscheinen mag; so ist 
sie in Wirklichkeit doch nur eine Theorie der stufen- 
weisen Veränderung, Es ist jedoch durchaus nicht 
schwer zu zeigen^ dass ein wirklicher Fortschritt in 
der Stufenfolge der OrganiHationeu mit allen Erschei- 
nungen und selbst mit scheinbaren Rttckschritten^ wenn 
solche vorkommen, vollkommen besteht. 

ludern wir auf die Analogie des sieb verästelnden 
Baumes als auf das beste Bild, welches die natarliche 
Anordnung der Arten und ihre sucoessive Ersehaifung 
repräseutirt, zurückgreifen, wolleu wir annehmen, dass 
zu einer frühen geologischen Epoche irgend eine Gruppe 
(sagen wir eine Klasse der Weiekihiere) zu einem grossen 
Arten-ßeicbtlium und zu einer hohen Organisation ge- 
langt sei. Es möge nun dieser grosse Zweig verwandter 
Arten durch geologische Veränderungen vollständig 
oder theilweise vernichtet werden. Es wird dann ein 
neuer Zweig ans demselben Stamme hervorbrechen, d. h. 
neue Arten werden successive geschaffen^ die als Stamm- 
väter dieselben niedriger or^auisirten Arten haben, 
»welche die Stammväter der früheren Gruppe waren, aber 
welche die veränderten Verhältnisse ttberlebten, die jene 
zerstörten. Diese neue, veränderten Verhältnissen unter- 
worfene Gruppe erfährt Modificationen in der Structur 
und der Organisation, und wird die repräsentirende 
Gruppe der früheren in einer anderen geologischen 
Formation. Es mag sich nun jedoch ereignen, dass 
die neue Beihe von Arten, wenn auch später in der 

2 
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Zeit, doch nie einei^so hohen Grad der Organisalioii 

'erreicht wie jene, welche ihr voraiiiring, aber zu ihrer 
Zeit ausstarb uud noch einer anderen Modification aus 
derselben Wurzel Raum gab, welehe von einer höheren, 
oder niedrigeren Orir«inisatioii, Tiichr oder m cui;j,er zaVil- 
reieh au Arten und mehr oder weniger verschieden- 
artig in Form und Structur als irgend welehe Ton 
denen, die ihr vorhergingen, sein kann. Dann wie- 
derum braucht nicht eine jede dieser Gruppen total 
auszusterben, sondern nur einige wenige Arten zu per- 
ßistiren, deren modificirte Prototypen in jeder darauf 
folgenden Periode, als sehwache Erinnerungszeichen an 
Mhere Grosse und Ueppigkeit existirten. Auf diese 
Weise kann ein jeder Fall scheinbaren Rückschrittes 
in Wahrkeit ein Fortschritt sein, wenn auch ein unter- 
brochener: wenn ein König des Waldes einen Ast ver- 
liert, so kann dieser durch einen schwachen und siechen 
Stellvertreter ersetzt werden. Diese Bemerkungen 
scheinen ihre Anwendung finden zu können auf den 
Fall der Weichtkiere, welche in einer sehr frühen Zeit 
zu einer hohen Organisation und einer grossen Ent- 
wiekelung der Formen und kti&a in den sehalenira^ 
genden Cephalapoden gelangt waren. In jedem darauf 
folgenden Zeitalter ersetzten modificirte Arten und. 
Gkittungen die fraheren, welche ausstarben, und wenn 
wir uns der gegenwärtigen Aera nähern, so bleiben 
nur wenige und kleine Kepräseutiinteu der Gruppe 
ttbrig, während die Gasterapoden und Bwalven ein un- 
geheueres Uebergewicht erlangt haben. In der langen 
Reihe von Veränderungen, welche die Erde erlitten 
katy ist der Process der Bevölkerung mit. organischen 
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Wesen beständig vor sich gegangen} und wenn immer 
irgend eine der hdbeien Orappen fast oder ganz aus- 
starb, dienten die niedrigeren Formen, welche " den 
moditicirten physischen Verhältnissen hesser widerstan- 
de&y als Stammfonn«iiy Ton denen neue Beihen an»- 
gui^^eu. Nur auf diese Weise können, t:l;mbe ich, die 
repräöentircndeu Gruppen in aufeinander folgenden 
Zeitperioden und das Steigen und Fallen in der Stufen- 
folge der Organisationen m allen i älieu erklärt werden. 

■ 

Einwürfe geyen Forbes" l olarUats- Theorie, 

Die Hypothese der „Polarität", welehe kürzlich von 
Professor Edward Forbes aufgestellt wurde, um der 
Fülle generiseher Formen in einer sehr frühen Periode 
und in der Jetztzeit Rechnung zu tragen, während in 
dazwibclien liegenden Epochen eine stnfenweis' erfol- 
gende Verminderung und Verarmung statigefunden hat, 
his das Minimum an den Grenzen der paläozoischen 
und Öecundär- Perioden erreicht wurde, erscheint uns 
ganz unnöthigy da die Thatsachen bereits genügend 
durch die schon entwickelten Prindpien erklärt werden 
können. Die paläozoische und neozuisehe Periode von 
Professor Forbes haben kaum eine Art gemeinsam, und 
der grössere Theil der Gattungen und Familien wird 
auch nicht mehr durch neue ersetzt. Es ist fast allge- 
mein zugegeben, dass ein solcher Wechsel in der 
organischen Welt eine ungeheuere Zeitperiode in An- 
Bpruch genoiiimcn haben muss. Von dieser Zwischen- 
zeit haben wir keine Berichte, wahrscheinlich weil das 
ganze Areal früher Formationen, welches jetzt der 
Untersuchung zugänglich ist, am Ende der paläozoischen 

2* 
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•Periode gehoben t¥urde und die ganze Zwischenzeit, 
welche fttr die organischen Veränderungen nothwendig 

war, so verblieb, Veränderungen, welche auf die Fauna 
und Flora der Secundftrzeit Einfluss hatten. Die Ge- 
schichte dieser Zwischenzeit ist unter dem Oeean, 
welcher drei Viertel der Erde bedeckt, vergraben. Es 
scheint nun im höchsten Grade wahrscheinlich, dass 
eine lange Periode der Ruhe oder Stabilität in den 
physischen Verhältnissen eines Districtes für die Existenz 
des organischen Lebens im grossten Ueberflusse höchst 
günstig ist, sowohl hinsichtlich der Menge der Indi- 
viduen als auch biusichtlich der Mannigfaltigkeit der 
Arten und der generischen Gruppen, gerade so, wie wir 
jetzt sehen, dass die Oertlichkeiten, welche am Besten 
für das rapide Wachsthum und Vermehren von Indi- 
viduen geeignet sind, auch die grösste Uebeifülle an 
Arten und die grösste Mannigfaltigkeit an Formen ent- 
halten, — die Tropcu verglichen mit den gemässigten 
und arctischen Begionen. Auf der anderen Seite scheint 
es nicht weniger wahrscheinlich, dass ein Wechsel in 
den physischen Verbältnissen eines Districtes, wenn er 
auch gering ist, aber rapide vor sich geht, oder selbst 
allmählich eintritt, aber bedeutend ist, in hohem Masse 
ungünstig für die Existenz der ludividuen sein, das 
Aussterben vieler Arten zur Folge haben und wahr* 
seheinlicherweise ebenso ungünstig für die Erschaffung 
neuer Arten sein wird. Hierin mögen wir ebenfalls 
eine Analogie mit dem gegenwärtigen Zustand unserer 
Erde finden; denn es ist bewiesen worden, dass die 
heftigen Extreme und die rapiden Veriiudcruugen der 
physischen Verhältnisse mehr als der thatsächlich vor- 
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liandene gewühuliche Zustaud iu den gemässigten und 
kalten Zonen diese . weniger fruehtbar macht als^ die 
tropisehen Regionen, wie es aneb die Thatsaebe be- 
weis' t, dass tropische Formen bis weit über die Tropen 
hinaus dringen, wenn das Klima gleichmässig ist, and 
dass tropische Berggegenden, welche bauptsllchlich von 
der gemässigten Zone durch .die Gleichlurraigkeit ihres 
Klimas abweichen^ reich an Arten und Formen sind. 
Wie dem aber auch sein mag, so Icann man wohl mit 
Recht annehmen, dass die neuen Arten, von welchen 
wir wissen, dass sie erschaffen wurden, während einer 
Periode geologischer Ruhe in die Erscheinung traten, 
dass dann die Neuscliaffimgen an Zahl die dem Unter- 
gange geweihten Formen übertrafen und dass daher 
die Zahl der Arten sich yermehrte. In einer Periode 
geolo^rischer Thätigkeit auf der anderen Seite fiieheint 
es wahrscheinlich, dass mehr Formen ausstarben als 
neugeschaffen wurden, und dass die Zahl der Arten 
sich demzufolge verminderte. Dass solche Wirkunireii 
Platz griffen in Folge der Ursachen, welche wir ihnen 
beigemessen haben, das wird durch das Beispiel der 
Kohlenformation gezeigt, deren Flotzklüfte und Ver- 
werfungen eine Periode grosser Thätigkeit und heftiger 
Convulsionen beweisen: in der Formation, welche 
unmittelbar auf diese fol^, ist die Armuth an Lebe- 
formen höchst augenscheinlich. Wir haben dann nur eine 
lange Periode irgend welcher ähnlicher Thätigkeit 
während der ungeheueren unbekannten Zwischensseit 
am Ende der paläozoischen Periode anzunehmen und 
darauf, während der Secundärperiode, eine Zeit, in 
welcher die Processe weniger heftig und langsamer 
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Bich abwickelten, um die alliuählige Wiederbevuikerung 
der Erde mit den yerschiedenen Formen zu enndglieheni 
und die ganze Reihe Yon ThatBaehen ist erkUbrt* 
Wir haben auf diese Weise einen Schlüssel zu der 
Yermehrong der Lebeformen während gewisser Perioden 
nnd zu ihrer Verminderung während anderer, ohne dass 
wir auf irgend welche audere Ursachen zurückgreifen 
als auf solche^ von denen wir wissen^ dass sie ezistirt 
haben, und auf andere Wirkungen, als auf solehe, 
welche mit Leichtigkeit von ihnen abgeleitet werden 
können. Im Einzelnen ist die Art, in welcher die 
geologischen Veränderungen in den früheren Forma- 
tionen stattfanden, so ausserordentlich dunkel, dass, 
wenn wir wichtige Thatsachen dureh eine Verzögerung 
zu einer Zeit und durch eine Beschleunigung eines 
Processes zu einer anderen erklären können, — 
eines Processes, den wir aus seiner eigenen Natur und 
aus der Beobachtung als einen ungleich wirkenden 
kennen, — eiue so einfache Ursache sicherlich einer 
so dunkelen und hypothetischen, wie die Polarität es 
ist, vorgezogen werden kann. 

Ich würde es auch wagen eini2:e Grüiuic gegen die 
Natur selbst der Forbes'schen Theorie Yorzubringen. 
Unsere Kenntniss der organischen Welt während irgend 
einer geologischen Epoche ist nothwendigerweise höchst 
unYollkommen. Wenn man die ungeheuere Zahl von 
Arten und Gruppen, welche von Geologen entdeckt 
worden sind, im Auge hat, so konnte man das viel- 

* Professor Ramsay hat seitdem gezeigt, dass zur Zeit der per- 
mischen Formation wahrscheinlich eine Eisepoche verlief, welche 
der verhältnissmässigen Armuth an Arten besser Rechnung trägt 
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leicht in Zweifel ziehen; allein wir sollten /ä;-« Zahlen 
iiielit lediglich mit denen vergleloheni welche jetzt auf 
der Erde existiren, sondern mit viel grösseren. Wir 
haben keinen Grand zu glauben, dass die Zahl der 
Arten auf der ijrde zu irgend einer früheren Periode 
eine geringere gewesen, als sie es jetzt ist; ai)f jeden 
Fall war der im Wasser lebende Antlieil, welchen die 
Geologen am Besten keuueü^ wahrscheinlich oft ebenso 
groes oder grosser. Nun wissen wir, dass viele voU- 
ständi^e Arten - Wechsel stattgefunden liabon ; neue 
Reihen von Organismen sind zu vielen Maien an Stelle 
der alten, welche ausstarben, eingeführt worden, so 
dass der Total betrag, welcher auf der Erde von der 
Irühesten geologischen Periode her vorhanden ist, sich 
m derselben Broportion zu dem jetzt lebenden ver- 
lialtcn muss, wie die ganze menschliche Race, welche 
auf deir Erde gelebt hat und gestorben ist, zu der Be- 
völkming der Jetztzeit Denn es war zweifellos zu 
jeder Zeit die f/anze Erde ebenso wie jetzt mehr oder 
weniger der Schauplatz des Lebens^ und wenn die auf- 
einanderfolgenden Generationen jeder Art starben, so 
wurden wolil ihre Ueberreste und dauerhafteren Theile 
an allen btelien der damals existirendeii bceu und 
Oeeane, welche wir Grund haben eher ausgebreitet^ 
als weniger ausgebreitet als zur Jetztzeit anzunehmen, 
niedergelegt. Um also den Werth unserer möglichen 
Kenntniss der^ früheren Welt und ihrer Bewohner zu 
verstehen, müssen wir nicht das Areal des ganzen 
Feldes unserer geologischen Untersuchungen mit der 
Oberfl&ehe der Erde vergleichen, sondern das Areal 
des untersuchten Theiles einer jeden Formation separat 



Digitized by LiüOgle 



24 üßEK l^AS GESETZ, WELCHES DIE EINFÜHRUNG 

mit der ganzen Erde. Während der Silur Tcriode bei- 
spielsweise war die ganze Erde sil arisch; Tiiiere lebtea 
und starben y verbreiteten ihre Ueberreste mehf oder 
weniger über das ganze Areal der Erdoberfläche hin 
und waren walirscheiulich (wenigstens die Arten) fast 
ebenso mannigfaltig in versebiedenen Breiten und 
Längen wie heutzutage. lu welcher Proportion stehen 
die silurischen Districte zu 'der ganzen Obertiäche der 
Erde» Land und Meer, (denn weit ausgedehntere silu- 
rische Districte existiren wahrscheinlich unter als über 
dem Ocean), und ein wie grosser Theil der bekannten 
silurisehen Distriete ist thatsfichlieh nach Fossilien ' 
durchforscht worden? Würde das Areal von Felsen, 
weiches .f actisch dem Auge offen gelegt worden ist, 
den tausendsten oder den zehntausendsten Theil der 
Erdoberfläche ausmachen? Man lege sich dieselbe 
Frage vor in Beziehung auf den Oolith oder den Kalk 
oder selbst in Beziehung auf besondere Sehiehten der* 
gelben, wenn sie beträchtlich in ihren Fossilien von 
einander abweichen, und man wird eine Idee davon 
bekommen, einen wie kleinen Theil des Ganzen wir 
kennen. 

Aber noch viel wichtiger iöt die Wahrscheinlichkeit, 
ja fast die Sicherheit davon, dass ganze Formationen, 
welche die Gesehiehte ungeheuerer geologischer Perioden 
enthalten, vollständig unter dem Ocean vergraben und 
fttr immer ausser unserem Bereiche U^n. Die meisten 
der Gebirgsspalten der geologischen Zeiten können so 
ausgefüllt worden sein, und ungeheuere Mengen unbe* 
kannter Thiere und solcher, die wir uns kaum vorzu- 
stellen vermögen, aber die uns helfen könnten, die 
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VerwaiKitschafteii der zahlreichen isolirten Gruppen, 
welche den Zoologen best&ndig in Verlegenheit setzen, 
aufzubellen, mögen dort vei^ben sein, big zukünftige 
Revolutionen sie vielleicht wiederum über Wasser heben, 
und nie dann irgend einer Baee von intelligenten Wesen, 
welche uns folgen Werden, Materialien zum Studium 
abgeben. Diese Betrachtungen müssen uns zu dem 
Schlüsse leiten, dass unsere Kenntniss der ganzen Beibe 
der frttberen Erdbewohner notbwendigerweise höchst 
unvollkouiraen und fragmentai-isch ist, — ebenso wie 
es unsere Kenntniss der gegenwärtigen organischen 
Welt sein wttrde, wenn wir gezwungen wftren, unsere 
Sammlungen und Beobachtimgen nur an Orten zu 
machen, welche in gleicher Weise an Ausdehnung und 
Zahl begrenzt wftren, wie jene, welche thatsftcblich 
zum Sanimclu von Fossilien offen gelegt sind. Es ist 
nun die Hypothese von Professor Forbes ihrem Wesen 
nach eine solche, dass sie in hohem Grade die Voü- 
süijidicfkeit unserer Kenntniss der (janzen Reihe orga- 
nischer Wesen, welche auf der £rde existirt haben, 
fordert Das scheint, abgesehen von allen anderen 
Betrachtungen, ein schlagender Einwurf gegen dieselbe 
zu sein. Man wird vielleicht sagen, dass dieselben 
Einwürfe gegen eine jede Theorie Uber einen solchen 
Gegenstand gemacht werden können, allein das ist 
nicht nothwendig der Fall. Die Hypothese, welche in 
dieser Abhandlung dargelegt worden ist, hängt in keiner 
Weise von der Vollständigkeit unserer Kenntniss der 
früheren organischen Welt ab, sondern nimmt die That- 
Sachen, welche wir besitzen, als Fragmente eines unge- 
heueren Ganzen und leitet aus ihnen Einiges über die 
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Natur und die Proportionen jenes Ganzen, welches wir 
nie im Detail kennen können, ab. 8ie ist auf isolirto 
Oroppen yon Thatsaeken basirt, sie kennt diese Im- 
lirtheit und versucht es, aus derselben die Natur 
daewisohen liegenden Theile abzuleiten. 

Rudimentäre Organe, 

Eine andere wichtige Reihe von Thatsaehen, -welche 
ganz in UebereiDstimmung mit dem Gesetze , welches 

nun entwickelt ist, steht, und welche selbst ciuo noth- 
wendige Ableitung aus demselben bildet^ ist die der 
rodimentären Organe. Dass diese thatsScblich existiien 
und in den meisten B'iilleu keine specielle Function 
im thierischen Haushalte haben, das wird von den 
ersten Autoritäten in der yergleiekenden Anatomie zu- 
gegeben. Die kleinen Glieder, w^elche unter der Haut 
bei vielen schlangeuartigen Eidechsen verborgen liegen, 
die Analhdeker der Boa eansirieior, die yoUst&ndige 
Reihe verbundener Fingeiknocben in der l'losse des 
Manatus und Wallßsches, das sind einige wenige der 
bekanntesten Beispiele. In der Botanik ist. eine ähn- 
liche Klasse von Thatsachen seit Langem bekannt. 
Unfruchtbare Staubgefässe , rudimentäre Blumenhüllen 
und unentwickelte Fruchtblätter kommen äusserst 
häufig vor. Jedem denkenden Naturforscher muss sich 
die Frage aufwerfen: Zu welchem Zwecke sind diese 
vorhanden? Was haben sie mit dem grossen Gesetze 
der Schöpfung zu thun? Lehren sie uns nicht Etwas 
von dem Systeme der Natur? Wenn eine jede Art 
unabhängig von der anderen erschaffen worden ist and 
ohne nothwendige Beziehung zu vorher existirenden 
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Arten; was bedeuten dann diese Rudimente, diese 
sdielnbaren UuYoUkoiiimeiikeiteB? £& muw «ine Ur- 
flftehe för rie geben; sie mfissen die notliwendigeii 

Besultate irgend eines grossen Naturgesetzes sein. 
Wenn nuiiy wie ea zu zeigen versncht wurde, das 
groMe Gesetz, welches die Berdlkerang d^ Erde nut 
thierischem und pflanzlichem Leben regulirt hat, das 
ist, dass jede Veränderung stufenweise erfolgt; dass 
kein neues Gtesehöpf gebildet wird, welches weit yon 
irgendeinem vorher existireii Jen abweicht; dass hierin 
wie überall sonst in der Natur Stufenfolge und Har- 
monie Yorhanden ist, — dann sind diese nidimentiren 
Organe nothwendig und ein wesentlicher Theil des 
Systems der Natur. Bis beispielsweise die höheren 
Wirbelthiere ansgebiidet wurden, waren yiele Schritte 
erforderlich und viele Organe nuissten Modiücationcn 
erleiden von dem rudimentären Zustande aus, in wei- 
chem sie Us dahin nur existirt hatten. Wir sehen 
noch eine antitypische Skizze einer zum Fluge be- 
fäiügteu Schwinge übrig in dem schuppigen Klappser 
des FmguinSf und Glieder, welche zuerst unter- der 
Haut verborgen lagen und dann schwach heryorragteu; 
waren die nothwendigen Stufen , ehe andere gebildet 
werden konnten, welche vollständig zur Fortbewegung 
dienten.* Viel mehr von diesen Modificationen wttrden 
wir erblicken und eine viel vollkommenere Beihe der- 

* Die Theorie der natOrlichen Zuchtwahl hat uns jetzt gelehrt, 
da98 dieses nicht die Formen waien, ovelche die Gliedmassenbildung 
dnfchlief, .ferner das« die meisten rujiimentären Organe in Folge 
von Nichlgehnnich abortirten, wie von Herrn Darwin auseinan- 
dergesetst worden ist 
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selbeU; wenn wir alle die Formen kennten^ welche zu 
leben aufgehört haben. Die grossen Ltteken, welche 
zwischen Fischen, Eeptilien, Vögeln und Sftugethieren 
existireu; würden dann zweifellos durch intermediäre 
Gruppen ausgefüllt werden; und die ganze organische 
Welt würde als ein ununterbrochenes und harmoniaohes 
System erscheinen. 

* I 

Sehluss. 



Es ist nun gezeigt worden , wenn auch sehr kurz 

und unvollkommen j wie das Gesetz, dass „eine Jede 
Art sowohl dem Haume als auch der Zeit nach »ugleich 
mit einer vorherexistirendm nah' verwandten Art in die 
Erscheinung getreten ist", eine ungeheuere Menge von 
unabhängigen und bis dahin unerklärten Thatsachen 
verbindet und verständlich macht. Das natürliche 
System der Anordnung organischer Wesen, ihre geo- 
graphische Verbreitung; ihre geologische Aufeinander- 
folge, die Phänomene der repräsentirenden und sub- 
stituirenden Gruppen in allen ihren Modificationen, und 
die höchst sonderbaren Eigentbümlichkeiten der ana- 
tomischen Structur werden alle durch dasselbe erklärt 
und erläutert, in vollkommener Uebereinstimmung mit 
der Unmasse von Thatsachen ; welche die Unter- 
suchungen der modernen Naturforscher angehäuft haben, 
und, ich glaube, keine derselben widerspricht dem 
Gesetze wesentlich. Es beansprucht auch eine Supe- . 
riorität über frühere Hypothesen, desshalb weil es daS; 
was existirt, nicht nur erklart, sondern auch nothwendig 
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nmeht. Das Geseta zugegeben, und viele der wich- 
tigsten Tliatsachen in der Natur können nicht anders 
gewesen seini sondern sind fast ebenso nothwendige 
Dednetionen aus demselben , wie es die elliptisehen 
Bahnen der Planeten aus dem Gesetze der Gravi* 
tation sind. 
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ÜBEK DIE TENDENZ DER VARIETÄTEN 
UNBEGRENZT VON DEM ORIGINALTTPÜS 

ABZUWEICHEN.* 



Die Unbeständigkeit der Varietät als scheinbarer Beweis 

für die bleibende Verschiedenheit der Art, 

Eines der am stärksten wiegenden Argumente, 
welche angeführt worden sind, um die ursprängUche 
und bleibende Vergebiedenheit der Speeles zu bewd- 
sen, ist jenes, dass Varietäten^ weiche im Zustande der 
Domestication gebildet wurden, mehr oder weniger unbe- 
ständig sind; und oft eine Tendenz besitzen, wenn sie 
sich selbst überlassen werden, zu der normalen Form 
der elterlichen- Art zurückzukehren; und diese Unbe- 
ständigkeit wird als eine unterscheidende Eigentbttni- 
lichkeit aller Varietäten, selbst derjenigen, welche un- 
ter den wilden Thieren im natürlichen Zustande vor- 
kommen, und als eine Massregel, um die ursprünglich 
geschaifeue, distincte Art unverändert zu erhalten, an- 
gesehen. 

Bei dem Fehlen oder der Spärlicbkeit von That- 

* Im Februar 1858 auf Temate geschrieben und in dem ,yJoni^ 
nal of ihe Proceedings of the Linnaean Society*^ im August 1858 
¥er6ffenilicht. 




Digitized by Google 



Ober die tehdenz des vabibtatbn etc. 31 

Baeben und Beobaditangeii in Beziehung auf Varieiä' 

ten unter wilden Thieren hat dieses Argument bei 
Naturforschern groBses Grewicht gehabt und zu einem 
sehr allgemeinen und etwas TorurtheiUiyoUen Glauben 
an die Beständigkeit der Art geführt. Ebenso allge- 
mein jedoch ist der Glaube an daS; was ^,permanente 
oder echte Varietftten'' genannt wird — Bacen von Tbie- 
ren welche beständig ihres Gleichen erzeui^en, aberweiche 
in so leichtem Grade (wenn auch ununterbrochen Won 
iigend einer anderen Kaee abweichen, dass die eine als 
Varietät der anderen betrachtet wird. Welches die 
Vurietüt und welches die urspräugliche Art ist, das zu 
bestimmen giebt es im Allgemeinen kein Mittel, aus- 
genommen in jenen seltenen Fällen, in welchen man 
von der einen Kace weiss, dass sie einen Abkömmling her- 
YOigebracht hat, welcher ihr selbst uDähnlichipt und der im- 
ieren gleicht. Dieses jedoch könnte ganz unvereinbar mit 
der permanenten Un Veränderlichkeit der Art" er- 
scheinen; allein die Schwierigkeit wird durch die An- 
nahme gehoben, dass solche Varietäten engen Grenzen 
unterworfen sind, und nie nochmals weiter von dem 
ursprflnglichen Typus abweichen können, es sei denn^ 
dass sie auf ihn zurttckfallen, was, nach der Analogie 
der domesticirten Thiere, als im höchsten Grade wahr- 
seheinlich; wenn nicht mit Sicherheit erwiesen^ ange- 
sehen wird. 

Man sieht; dieses Argument beruht gänzlich auf 
der Annahme, dass Varietäten^ welche im natürlichen 
Zustande vorkommen, in jeder Hinsicht analog oder 
selbst identisch mit jenen von domesticirten Thieren 
sind, und dass für sie, was ihren Bestand oder ihre 
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weitere Abweichung anlangt, dieselben Gesetze gelten. 

Aber es ist der Ge^enstiiBd der vorliegenden Abhand- 
lung zu beweiseui duss diese Annahme durchaus nm^ 
kehrt ist, daas es ein allgemeines Princip in der Natur 
giebt, welches bewirkt; dass viele Varietäten die elter- 
liche bpecies Uberlehen und zu aufeinanderfolgenden 
Abweichungen Anlass geben, indem sie sich weiter 
und weiter von dem Originaltjpus entfernen, und wel- 
ches ebenfalls bei den Varietäten der domesticirten 
Thiere die Tendenz weckt, auf die elterliche Form zu- 
rackzufallcn. 

Der Kampf ums Dnsein, 

Das Leben wilder Thiere ist ein Kampf ums Dasein. 
Die volle Anspannung aller ihrer Fähigkeiten und 
aller ihrer Kräfte ist erforderlich, um für ihre eiireue 
Fortdauer einzustehen und für diejenige ihrer jugend- 
lichen Abkömmlinge Sorge zu tragen. Die Möglich- 
keit, sich während der wenigst günstigen Jahres- 
zeiten Nahrung zu verschaffen und den Angriffen 
ihrer gefährlichsten Feinde zu entgehen, das sind die 
in erster Linie stehenden Bedingungen, welche die 
Existenz sowohl der Individuen als auch der ganzen Art 
bestimmen. Diese Bedingungen werden- ebenfalls die 
Tndividuenzahl einer Art bestimmen; und eine soig- 
same Betrachtung aller Umstände setzt uns vielleicht 
in den Stand, das, was beun ersten Anblick so uner- 
klärlich seheint, zu verstehen und bis zu einem ge- 
wissen Grade zu erklären — -: die ausserordentliche 
Menge von Individuen bei emgen Arten, während an- 
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derCf ihnen nah' Terwandtei nur in sehr geringer An- 
cihl vorhanden ftind. 

Das Bmsdlkermgsgesetz der Arten. 

Das allgemeine Verhältnisse welches zwisehen be- 
stimmten Thiergruppen Platz greifen musö, wird leicht 
klar. Grosse Thiere können nicht in solcher Menge 
vorhanden sein wie kleine; die Fleischfresser mttosen 
weniger zahlreich sein als die Pflanzenfresser: Adler 
und Löwen kann es nie so viele geben als Tauben 
und Antilopen; die Wilden Esel der tartarischen Wüsten 
können an Zahl nicht den Pferden der üppigeren Prai- 
rien und Pampas von Amerika gleichkommen. Die 
grossere oder geringere Fruehibarkeit eines Thieres ist 
oft als eine der Haui)tnrsaclieu seines häufigeren Vor- 
kommens oder seiner Seltenheit angesehen worden; 
aber eine Betrachtung der Thatsachen wird uns zeigen, 

dass sie in Wirklichhcit wen/fj oder <jar Nichts mit 
der Sache zu thun hat. Selbst das wenigst fruchtbare 
Thier wflrde ohne Beeinträchtigung rapide an Zahl 
zuuolimen; dahingegen leuchtet es eiiij dii.ss die Thierbe- 
völkerung des Erdballes stationär bleiben, oder vielleicht 
durch den Einfluss des Menschen abnehmen muss. 
Schwankungen können vorkommen; aber besfändi^^cs 
Anwachsen, ausgenommen an begrenzten Ocrtiichkeiten, 
ist fast unmöglich. £s muss uns z. B.,eigene Beobachtung 
die Ueberzeugung geben, dass Vögel sich nicht jedes 
Jahr in geometrischer Progression weiter vermehren, 
wie sie es thun würden, wenn nicht einige mächtige 
Hindemisse ihrem natflrlichen Wachsthum entgegen- 
stünden. Sehr wenige Vögel erzeugen weniger als zwei 

3 
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Junge jährlich^ aber viele sechs, acht oder zehn ; vier 
wird sicberlich unter dem Durchschnitte sdn; und wenn 

wir annehmen, dass jedes Paar nur viermal in seinem 
Leben Junge zeugt; so wird diese Annahme auch unter 
dem Durchschnitte sein, wobei wir voraussetzen, dass 
sie weder durch Gewalt noch durch Mangel an Nahrung 
umkommen. Und doch, wie ungeheuer würde nach diesem 
Masstabe der Zuwachs aus emem einzigen Paare in we- 
nigen Jahren sein! J^inc einfache Rechnuntj zeiift, dass in 
füi{f'siehn Jahren jedes Vogelpaar a^f fast zehn Millionen 
angewachsen sein w&rdel * wohingegen wir keinen Grand 
zu der Annahme haben, dass die Zahl der Vögel irgend 
eines Landes überhaupt in fünfzehn oder selbst in 
hundertundfünfzig Jahren grösser wird. Bei solchen 
Kräften zur VermeUrun^^ muss die Bevölkerungszahl 
iiire Grenzen erreicht haben und stationär geworden 
sein und zwar in sehr wenigen Jahren nach der Ent- 
stehung jeder Art. Es leuchtet daher ein, dass in 
jedem Jahre eine ungeheuere Anzahl von Vögeln um- 
kommen muss — in der That eben so tnele, als ge^ 
boren werden ; und da nach dem niedrigsten Anschlage 
die Nachkommensehaft jedes Jahr zweimal so zahlreich 
ist als die elterliche Bevölkerung, so folgt daraus, dass, 
was auch immer die Durchschnittszahl der Individuen 
sein mag, welche in einer gegebenen Gegend existireU} 
zweimal soviel jährUch umkommen müssen — : ein ttber- 
raschendes .Resultat, aber eines, welches zum Minde- 
sten im höchsten Grade wahrscheinlich ist, und wel- 
Ohes vielleicht eher unter als Uber der Wahrheit liegt 

* Das ist unterschätzt In Wirküchkeit wttrde die Zahl mehr 
als zwei Tausend MiUionen seinl 
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£9 könnto daher den Anschein haben^ dass, soweit es den 
Bestand der Art und die Aufreebterhaltung der Dareh- 

schnittszahl von Individuen betrifft, eine grosse Brut 
überflüssig ist Durchschnittlich dienen alle bis auf 
eoi IndiTidnum Habichten und Oabelweiben, wilden 
Katzen und Wieseln zur Nahrung oder kommen vor 
Kälte und Hunger beim Herannahen des Winters um* 
Dieses wird schlagend durch den Bestand gewisser 
Arten bewiesen; denn wir finden, dass ihr Ueberfluss 
an Individuen in keiner Beziehung irgend welcher 
Art zu ihrer Fruchtbarkeit bei der Erzeugung von 
Nachkomm euscliaft steht 

Vielleicht ist eines der bemerkenswerthesten Bei- 
Bpiele einer ungeheueren Vogelbevölkerung das der 
Wanderlaube der Vereinigten Staaten, welche nur ein 
oder höchstens zwei Eier legt; \uid gewöhnlich nur ein 
Junges aufziehen soll. Aus welchem Grunde ist dieser 
Vogel so ausserordeiitiick zahlreich, während andere 
Vögel, welche zwei oder dreimal so viel Junge erzen-* 
gen, viel weniger zahlreich sind? Die Erklärung ist 
keine schwierige. Die dieser Art höchst angemcBsene 
Nahrung^ die, bei welcher sie am Besten gedeiht, ist 
im Ueberfluss über eine sehr ausgedehnte Strecke Lan- 
des, welche solche Unterschiede in ihren Bodenver- 
hältnissen und ihrem Klima darbietet, verbreitet, dass 
in dem einen oder in dem anderen Theile des Areals 
der Vorrath nie ausgeht. Der Vogel ist rait einem 
sehr schnellen und langandanernden Fluge begabt, 
so dass er ohne Ermüdung über den ganzen District, 
welchen er bewohnt, hinstreifen kann, uiui sobald der 

Vorrath an Nahrung an einem Orte ausgeht, im Stande 

3» 
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ist einen iriäcken Weideplatz aufzufinden. Dieses Bei- 
spiel zeigt uns in schlagender Weise, dass die An- 
schaffung eines hestündigen Vorrathes zuträglicher Nah- 
rung fast die einzig nothwendige Bedingung ist^ unx 
das rapide Anwachsen einer gegebenen Art zu siehenii 
da weder die begrenzte Fruchtbarkeit, noch die unge- 
zügelten Angriffe der Raubvögel und des Menschen 
hier gentlgend sind, demselben Eintrag zu thun. Bei 
keiner anderen Vogelart sind diese besonderen Um- 
stände iu so sciilagender Weise combiuirt. Entweder 
ist ihre Nahrung mehr zeitweiligen Schwankungen un- 
terworfen, oder sie haben nicht genflgende Flugkraft, 
um über ein ausgedehntes Areal danach zu suchen, 
oder dieselbe wird während einiger Jahreszeiten sehr 
spärlich und es mttssen weniger gesunde Surrogate da- 
ftlr eintreten * uud können sie, obgleich sie an Nach- 
kommenschaft fruchtbarer sind, nie über ein ihnen 
dureh den Yorrath an Nahrung in den wenigst günstigen 
Jahreszeiten vorgezcichnetes Mass au Zahl zunehmen. 

Viele Vögel können, wenn ihre Nahrung spärlich 
wird, nur durch Wanderungen nach Begionen hin, 
welche ein milderes oder wenigstens ein anderes Kliuia 
besitzen, existiren, obgleich es, da diese Wandervögel 
selten ausserordentlich zahlreich sind, einleuchtet, dass 
die Gegendeuj welclie sie bcsucheu, iu l^ezicliun^ auf 
einen beständigen und reichen Vorrath an zuträglicher 
Nahrung noch mangelhaft sind. Jene, deren Organi- 
sation ihnen nicht erhiubt zu wandern, wenn ihre Nah- 
rung periodisch spärlich wird, können nie eine grosse 
Individnenzahl erreichen. Das ist wahrscheinlich der 
Grund, weshalb Spechte bei uns so selten sind, während 
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sie in den Tropen zu den zaUreielisten der einsam 

lebenden Vögel geboren. So ist der Haussperltng zabl- 
reicher als das Rotkkeklchm, weil seine ^Nahrung bestän- 
diger und reiehlicher ist, — da Grassamen während 
des Winters gedeibt und uiistue liaucrnbufe und Stop- 
pelfelder einen fast unerschöpflichen Vorrath darbieten. 
Aus welchem Grunde sind als allgemeine Hegel Wasser- 
und speciell See-Vögel selir zahlreich an Individuen? 
Nicht etwa weil sie fruchtbarer sind, gerade das Ge- 
genthei) im Allgemeinen: weil ihre Nahrung sie nie 
im Stiche lässt, indem die Seeerestade und Flnss- 
ufer tätlich von einem frischen Vorrathe kleiner Mollus- 
ken und Erustaeeen wimmeln. Gtoau dieselben Ge- 
setze finden ihre Anwendung auf die Savgethiere, 
Wilde Kaisen sind fruchtbar und liaben wenig Feinde^ 
aus welchem Grande sind sie nie so zahlreich wie 
Kaninc/ieu? Die einzig verstäiHllicbe Antwort darauf 
ist die, dass ihr Unterhalt precärer ist. Es leuchtet 
daher ein, dass, so lange ein Land in seinen physischen 
Verhältnissen unverändert bleibt, die Zahlen seiner 
Tiiierbevölkerung nicht, wesentlich anwachsen können. 
Wenn eine Art sieh yermehrty so muss irgend eine an- 
dere, welche derselben Art von. Nahrung bedarf, sich 
im VerhäJtniss vermindern. Die Mengen, welche jähr- 
lich sterben, mttss^ ungeheuer sein, und da ein jedes 
Thier in seiner individuellen Existenz auf sich selbst 
angewiesen ist, so müssen jene, welche sterben, die 
schwächsten sein — die sehr jungen, die alten und die 
kranken — während jene, welche ihr Dasein verlän- 
gern, nur die an Gesundheit und Kraft vollkommensten 
aein können — jene, welche am Besten befthigt sindi 
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sieli re^lmtoig Nahrung zu verscliaffen und ihren 

zahlreichen Feinden zu entgehen. Es ist; wie wir ein- 
gangs hemerkten, ,96111 Kamff ums Dasein''^ in welchem 
die schwächsten und wenigst ToUkommen organisirten 

stets unterliegen müssen. 

JJüJi hüußge oder seltene Vor/iommen einer Art ist von 
der mehr oder weniger vollkommenen Anpassung an die 
Existenzbedingungen abhängig. 

Es leuchtet nun ein, dass das, was unter den In- 
dividuen einer Art stattfindet, auch unter den verschie- 
denen verwandten Arten einer Gruppe statthuden muss 
— nftmlich, dass jene^ welche am Besten geeignet sind, 
sich einen regeluiasoi^en Vorrath von Nabruni^r zu 
verschalten und sich gegen die Augriffe ihrer Feinde 
und den Wechsel der Jahreszeiten * zu vertheidigeui 
nothwendigerweise eine Superioritilt in der Bevöl- 
kerung erlangen und bewahren müssen; während die 
Arten^ welche in Folge irgend eines Mangels an Kr'äi- 
ten oder der Organisation die am wenigst fähigen sind 
den We< ]is(ilfällen in Beziehung auf ihre Nahrung, 
ihren Unterhalt etc. zu begegnen, sich yennindem und 
iu iiussersten 1 allen sogar ganz aussterben müssen. 
Zwischen den genannten Extremen werden Arten ver- 
schiedene Grade der Fähigkeit, sich die Mittel zur Er- 
haltung ihres Lebens zu sicliern, darbieten, und auf 
diese Weise erklären wir uns das häufigere oder sel- 
tenere Vorkommen einer Art. Unsere Unwissenheit 
wird uns im Allgemeinen hindern, genau die AVirkiin- 
gen auf ihre Ursachen zurückzuführen; aber könnten 
wir mit der Organisation und den Gewohnheiten der 
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verschiedeneu Ttuerarten vollkommen bekannt werden, 
und könnten wir die Fähigkeiten einer jeden messen, 
die yerscliiedenen Acte anszufSlbren, welche fQr ihre 
Sicherheit und Existenz unter all' den variireudeu Ver- 
hältnissen! von denen sie umgeben, liothwendig sind, 
80 würden wir wohl im Stande sein, selbst den ver- 
hältuissmässigeu Ueberliuss an Individuen, welcher das 
nothwendige Resultat ist, herauszureehnen. 

Wenn es uns nun geglflckt ist, diese zwei Punkte 
festzustellen — 

1) düss die Thierbevöl&erung eines Landes im All- 
gemeinen stationär ist^ da sie durch ^men periodisehen 
Mangel an Nahrung und durch andere Hindernisse tue- 
dergehalten wird, und 

2) dass die verhäUnissmässiffe Fülle oder SpärHekkeit 
von Individuen der verschiedenen Arten gdnzlich von 
ihrer Oryaitisalion und den dcu^aus resuitirenden Gewohn- 
heiten abhängt, welche, indem sie es ihnen erschweren, 
sich einen regelmässigen Vorrath von Nahrung zu ver- 
schajfen und für ihre persönliche Sicherheit in einigen t äl-, 
ien mehr als in anderen Sorge zu tragen, nur durch eine 
DiJJ'eren:^ in der Bevölkerung, die auf einem gegebenen 
Areal eivistiren muss^ balancirt werden können — so werden 
wir in der Lage sein, zu einer Betrachtung der Varietäten 
fortzuschreiten, auf welche die vorhergehenden Bemer- 
kungen eine directe und sehr wichtige Auwendung haben. 

Nützliche Abweichungen werden die Tendenz haben sich 
anzuhäufen; nutzlose oder verderbliche wieder zu 

versehwinden. 

Die meisten oder vielleieht alle Abweichungen von 
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der typiöchea Form einer Art müssea irgeud eine end- 
gültige ^ wenn aneh noch so leichte Wirkung auf die 
Gewolinheiten oder Fähigkeiten der Individuen haben. 
Selbst ein Wechsel in der Färbung kann, wenn er sie 
mehr oder weniger unterseheidbar macht| ihre Sicher- 
heit beeinflussen; eine grössere oder geringere Ent- 
Wickelung von Haaren kann ihre Gewohnheiten modi- 
ficiren* Wichtigere Veränderungen» wie z. B. eine Yer- 
mehmng der Kräfte oder eine Yergrösserung der Di- 
mensionen der Glieder oder irgend welcher äusserer 
Organe würden mehr oder weniger ihre Art und Weise 
sich Nahrung zu verschaffen beeinflussen, oder ihre 
Verbreitung' Uber eine grössere oder kleinere Strecke 
Landes. Es ist ebenso einleuchtend^ dass die meisten 
Veränderungen, sowohl günstige als auch ungünstige, 
die Fähigkeit das Leben ^\\ verlängern, beeinflussen 
werden. Eine Antilope mit kürzeren oder schwächeren 
Beinen muss nothwendigerweise mehr von den Angriffen 

der katzenartigen Fleischfresser leiden; die W andertaube 
mit weniger kräftigen Flügeln würde früher oder später 
in ihrer Fähigkeit, sich einen regelmässigen Vorrath yon 
Nabning zu verschaffen, becinflusst werden; und in beiden 
Fällen muss das Resultat nothwendigerweise eine Ver- 
minderung der Individuenzahl der modificirten Art sein. 
Wenn auf der anderen Seite irgend eine Art eine Va- 
rietät produciren sollte, welche die Fähigkeit, das Leben 
2tt erhalten, in einem leichten Grade verstärkt besässe, 
so muss jene Varietät unvermeidlich mit der Zeit eine 
Superiorität in Beziehung auf die Zahl erlangen. Diese 
Resultate mflssen sich so sicher ergeben, wie hohes 
Alter, Unmässigkeit oder Spärlichkeit der Nahrang die 
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Moit:ilit;it vermehren. In beiden Fällen konneu viele 
mdividoelle AuBnahmen Torkommen, aber im Dnrch- 
schuitte wird die Regel unabänderlich Stich halten. 
Alle Varietäten werden daher unter zwei Rubriken fallen: 
— die 9 welche unter denaelben Verhältniflsen nie die 
Individuenzabi der elterlichen Art erreichen Wörden, 
und die, weiche mit der Zeit eine numerische Superio- 
rität erlangen und behaupten. Es möge nun irgend 
eine Veränderm^ in den phi/siseken Verkältnissen des 
Distrietes Platz greifen — eine lange Periode der 
Trockenheit, eine Zerstörung der Vegetation durch 
Heuschrecken, das Eindringen irgend eines neuen 
iieiöch fressenden Thieres, welches „neue Weiden"* 
sucht — irgend eine Ver&nderungy welche der in Frage 
stehenden Art thatsflehlich die Existenz erschwert, und 
welche ihre äussersten Kräfte in Aiisi)ruch nimmt, um 
ein Yollständiges Aussterben zuverhindem; so leuchtet 
es ein, dass ron allen Individuen, welche die Art aus- 
machen, jene, welche die wenigst zahlreiche und die 
am schwächsten organisirte Varietät bilden, zuerst 
leiden, und wenn die Bedrängniss eine harte gewesen 
wäjre, bald aussterben werden. Wenn dieselben Ur- 
sachen weiter thätig bleiben^ so muss die elterliche Art 
zanfichst leiden, allmählich sich an Zahl rermindem 
und bei einer Wiederkehr ähnlicher ungünstiger Verhält- 
nisse Tielleicht sogar auasterben. Die hoher stehende Va< 
riet&t wflrde dann allein zuriickbleiben und bei einer 
Wiederkehr günstiger Umstände würde sie ra|)ide an 
Zahl wachsen und den Platz der ausgestorbenen Art 
und Varietät einnehmen. 

* „pastures new" Milton. A. d. U. 
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UiAerlegcne Varietaien werden sehHenliei das Aussterben 
der ursprünglichen Art bewirken* 

Die Varietät liStte jetzt die Art ersetzt, von welcher 

sie eine vollkommener entwickelte und höher organisirte 
Form darstellen würde. Sie wäre in jeder Hinsicht 
besser geeignet fttr ihre Sicherheit zu sorgen und ihre 
individuelle Existenz und die der Raee zu verlängern. 
Eine solche Varietät könnte nicht zu der ursprünglichen 
Form zurOckkehren; denn diese Form ist eine tiefer 
stehende und könnte nie mit ihr um die Existenz 
kämpfen. Eine ,,Tendenz'^ den ursprünglichen Typus 
der Art zu reproduoiren daher zugegeben» muss doch 
die Varietät an Zahl stets tiberwiegend bleiben und 
unter ungünstigen physischen Verhältnissen wiederum 
allein überleben. Aber diese neue rerbesserte und zahl- 
reiche Race kann selbst im Laufe der Zeit zu neuen 
Varietäten Anlass geben ^ indem sie verschiedene aus- 
einandergehende Modificationen der Form darbietet, von 
denen irgend welche^ indem sie dahin neigen die Vor- 
theile für die Erhaltung des Lebens zu yergrossenii 
nach demselben allgemeinen Oesetz ihrerseits yor- 
wiegend werden müssen. Hier also haben wir Fort- 
sehritt und beständige Divergenz aus den allgemeinen 
Gesetzen , welche die Existenz dep Thiere im natttr* 
liehen Zustande reguliren imd von der iinbestritlenen 
ThatsachC; dass Varietäten häutig yorkommeu, , abge- 
leitet. Es wird jedoch nicht behauptet^ dass dieses 
Resultat unabänderlich sei; ein Wechsel in den ])by- 
sischen Verhältnissen des Landes kann es yieiieicht zu 
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Zeiten wesentlich modificiren, indem derselbe die Race, 

welche die fähigste gewesen ist unter den frftheren 
BediD^ngea das Leben zu unterhalten; nun zu der 
daffir am schwächsten organisirten macht und selbst 
das Aussterben der neueren und zeitweiliger höheren 
Bace bewirkt, während die alte oder elterliche Art und 
ihre ersten tiefer stehenden Varietäten zu gedeihen fort- 
fuhren. Variationen an unwichtigen Theilen könnten 
aucli vorkommen und keine merkbare Wirkung auf die 
Leben erhaltenden Ejräfte haben: nnd die auf diese 
Weise ausgerüsteten Varietäten könnten mit der elter- 
lichen Art parallel vorwärts schreiten, indem sie ent- 
. weder zu weiteren Variationen Anlass geheii oder auf 
den frtlheren Typus zurückfallen. Alles, für was wir 
Gründe anfuhren, ist das, dass bestimmte Varietäten 
eine Tendenz öesUxettf ihre Eanstens langer als die 
ursprüngliche Art %u bewahren, und dass diese Tendenz 
sich selbst fühlbar machen muss; denn wenn man sich 
auch auf die Lehre von den Chancen oder Durch- 
schnitten so lange es sich um kleine Zahlen handelt 
nie verlassen kann, so kommen doch^ wenn man sie 
auf grosse Zahlen anwendet, die Resultate dem, 
was die Theorie verlangt, näher und werden, wenn 
wir uns einer unendlichen Anzahl von Beispielen 
nähern, durchaus genau. Nun ist der Masstab, nach 
welchem die Natur arbeitet, so ungeheuer — die An- 
zahl von Individuen und die Periinlen, die sie hand- 
habt, nähern sich so sehr der Unendlichkeit, dass 
irgend eine Ursache, und sei es eine noch so geringe 
oder sei sie noch so sehr geneigt verdeckt und durch 
zufällige Umstände geschwächt zu werden, schliesa- 
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lieh ihre voUen geaetzmäragen Besultate hervorrofeii 

mugs. 

Erklürumj des theilweism Rückschlages domeslicirter 

Varietäten, 

Wenden wir uns nun zu domesticirten Tbieren und 
fragen, wie die bei ihtien erzeugten Varietäten durch 
die hier dargelegten Principien beeinflusst werden. 
Der wesentliche Unterschied in der Lage wilder und 
domesticirter Thiere ist dieser, — dass das Wohlbe- 
finden und sogar die Existenz der ersteren auf der 
vollen Ausübung und dem gesunden Zustand aller 
ihrer Sinne and physischen Kräfte beruhen, während 
diese bei den letzteren nur theilweise geübt werden 
und in tünigen Fällen absolut unbenutzt sind. Ein 
wildes Thier hat nach jedem Bissen Nahrung zu suchen 
und selbst darum zu arbeiten — das Gesiebt, das 
Gehör, den Geruch bei dem Sueben danach und zur 
Vermeidung von Gefahren, ztir Verschaffung Ton Schutz 
vor der Unbeständigkeit der Jahreszeiten und zur 
Unterhaltung und Sieberstellung seiuer Nachkommen 
zu ttben. Da ist kein Muskel seines Körpers, der 
nicht zu täglicher und stündlicher Thätigkeit berufen 
ist; da ist kein Sinn und keine Fähigkeit, welche nicht 
durch beständige Uebung gekräftigt wird. Das dome- 
sticirte Thier auf der anderen Seite wird mit Nahrung 
versehen, wird geschützt und oft eingesperrt, um es 
gegen die Wechselfälle der Jahreszeiten zu wahreiii 
wird sorgfältig vor den Angriffen seiner natQrliehen 
Feinde behütet und zieht selten seiue Jungen ohne 
menschliche Hälfe auf. Die Hälfte seiner Sinne und 
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Fähigkeiten ist ganz nutzlos; und die andere Hälfte 
wird nur ^gelegentlich schwach geflht, während selbst 

sein Muskel^ystem nur uuregelmäsaig zur Thätigkeit 
gelangt 

Wenn nun eine Varietät bei einem solchen Thiere 

entsteht, welche yermehrte Kraft oder erhuhte Fähig- 
keit in irgend einem Organe oder irgend einem Sinne 
besitzt, so ist ein solcher Zuwachs total nutzlos, er 
wird nie zur Thätigkeit berufen und kann selbst exi- 
stiren, ohne dass das Thier überhaupt je sich dessen 
bewusst wird. Bei den wilden Thieren hingegen werden 
alle Fähigkeiten und Kräflc für die Bedürfnisse des 
Lebens in volle Thätigkeit gesetzt, jeder Zuwachs wird 
sofort nutzbar, wird durch die Uebung gekräftigt und 
muss selbst leicht die Nahrung, die Gewohnheiten und 
die ganze Oekonomie der llace moditiciren. Es ist wie 
ein neues Thier, wie eines mit überlegenen Kräften, 
w elches nothwendigerweise ah Zahl zunehmen und die 
tiefer stehenden überleben muss. 

Dann haben bei den domesticirten Thieren alle 
Abweichungen eine gleichmässige Chance zur Fort- 
dauer; imd jene, welche ein wildes Thier schliesslich 
unfähig machen würden, mit seinen Genossen in die 
Schranken zu treten und sein Lehen zu erhalten, sind 
kein Nachtheil irgend welcher Art in dem Zustande 
der Domestication. Unsere schnell gemästeten Schweine^ 
unsere kurzfüssigen Schafe, unsere Eropftauben und 
unsere Pudel könnten im natürlichen Zustande nie ins 
Leben getreten sein, weil der allererste Schritt nach 
solchen niedriger stehenden Formen hin zu dem rapiden 
Aussterben der Eace geführt haben würde; noch we- 



Digitized by Google 



46 



ÜB£B DIE TENDENZ DEE VABIETÄTEN 



niger könnten sie jetzt im Wettkampf mit ihren wilden 
Verwandten existiren. Die grosse Schnelligkeit, aber 

geringe Ausdauer des Racepferdes, die ungelenke Kraft 
des Gespannes des Landmannes würden im natürlichen 
Zustande beide nutzlos sein. Wenn solche Thiere auf 
den Pampas wieder verwilderten, 8o würden sie wahr- 
scheinlich bald aussterben oder unter günstigen Bedin- 
gungen allmählich jene extremen Eigenschaften ver- 
lieren , welclic nie zur Thätigkeit berufen wären, und 
nach einigen wenigen Generationen auf einen gewöhn- 
lichen Typus zurückfallen, welcher derjenige sein 
müsste, in dem die rerscliie denen Kräfte und Fähig- 
keiten so proportionirt zu einander sind, dass sie 
sich am Besten eignen ; Nahrung zu verschaffen und 
Schutz zu sichern, — jener, welcher das Thier bei der 
vollen Thätigkeit eines jeden Theiies seiner Organi- 
sation allein wdter zu leben befähigt. Domesticirte 
Varietäten müssen, wenn sie verwildern, auf einen Zu- 
stand; welcher dem Typus des ursprünglichen wilden 
Stammvaters nahe steht , zurückfallen oder gm» und 

yar uusstei^ben,* 

Wir sehen also, dass keine Schlüsse in Beziehung 
auf Varietäten im natürlichen Zustande aus den Beob- 
achtungen jener, welclie unter domesticirten Tliieren 
vorkommen, gezogen werden können. Diese beiden 
sind einander in jeglicher Beziehung so sebr entgegen- 

* Das heisst, sie werden variiren und die Abiliulerungen, welche 
gecio^net sind sie dem wilden Zustand anzupassen und sie daher 
den wilden Thiereu nitliern, werden sich erhalten. Jene Individuen 
welche nicht genügend variiren werden untergehen. 
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gesetzt, dass das, was auf die einen seine Anwendung 
findet, fast sieber niebt anf die anderen anzuwenden 
ist. Domestkii te 2 hier e sind abnorm^ unregelmässiy, 
kunstück; sie sind Abweichungen unterwarfen, welche 
nie im natürlichen Zustande vorkommen und nie vorkom- 
men können: ihre Existenz selbst ist ganz und gar 
Ton mensehlicher Sorgfalt abhängig, so weit weichen 
viele Ton ibnen ab von jener richtigen Proportion der 
Fähigkeiten zu einander, von jenem wahren Gleich- 
gewichte der Organisation, vermittelst welcher allein 
ein Thier, das sich selbst Überlassen ist, sdn Leben 
wahren und seine Race fortpflanzen kann. 

Ijamarck*s Hypothese ist sehr verschieden von der hier 

vorgetragenen. 

Die Hypothese von Lamarcfc — dass die fortschrei* 
tenden Yerändeningen der Art durch die Versuche der 

Tliiere, die Entwickelung ihrer eigenen Organe zu ver- 
mehren, und so ihre Structur und ihre Gewohnheiten 
zu modificiren hervorgerufen worden sind — ist wie- 
derholt und leiclit von allen Scliriftstellern über den 
Varietät- und Art-Begriff zurückgewiesen worden, und 
es scheint, dass man die Sache so betrachtet bat, als 
sei, wenn dies gescbeben, die ganze Frage endgültig 
erledigt; aber die hier entwickelte An siebt macht eine 
solche Hypothese ganz ttberflttssig, indem sie zeigt, dass 
ähnliche Resultate durch die Thätigkeit von PniKn|)icn, 
welche in der Natur beständig an der Arbeit sind, her- 
vorgerufen werden müssen. Die mächtigen retractilen 
Knill eil der Falken- und der Katzen-Stämme sind nicht 
durcl^ das Wollen jener Thiere hervorgerufen oder ver- 
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grössert worden, soudem unter den verschiedenen 
Variet&ten^ welche unter den früheren nnd weniger 

hoch orgauiairteii Formen dieser Grup])en vorkamen, 
vberleblen stets- jene am Längsten, welche die grössten 
Vortkmie zur Ergreifung ihrer Beute besessen. Aneh 
erlaube die Giraffe ihren laugen Hals nicht in Folge 
des Wunsches; das Laub der höheren Sträucher zu 
erreichen oder dadurch, dass sie beständig ihren Hals 
zu diesem Zwecke ausstreckte, sondern weil irgend 
welche Varietäten unter ihren Vorfahren mit einem 
längeren Halse als gewöhnlich sich sofort einen neuen 
Weidefleck an denselben Orten, wie ihre kurzkalsiffen Oe* 
fahrten sicherten und bei der nächsten Nahrvngsnüth da- 
durch befähigt wurden^ sie zu überleben» Selbst die eigen- 
thümlichen Färbungen vieler Thiere, besonders der 
Insecten, welche 00 genau dem Boden oder den Blät- 
tern oder den Stämmen, auf welchen sie gewöhnlich 
leben, ähneln, sind nach denselben Prinelpien erklär- 
lich; denn wenn auch im Laufe der Zeiten Varietäten 
vieler Färbungen vorgekommen sein mögen, so werden 
doch Jene Racen, welche Farben haben, die am Besten 
dasiu geeignet sind, sie vor ihren Feinden su verbergen, 
unvermeidlich am Längsten überleben. Wir haben also 
hier eine v?irkende Ursache, um jenes in der Natur 
so olt beobachtete Gleichgewicht zu erklären, — indem 
ein Hangel in einer Reihe von Organen stets durch 
eine vermehrte Entwickelung einiger anderer compen- 
sirt wird — indem mächtige Flügel schwache FUsse 
begleiten, oder grosse Flüchtigkeit für die Abwesen- 
heit von YertheidigungswafFen entschädigt; denn es ist 
gezeigt worden, dass alle Varietäten, bei welchen eine 
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nieht im Oleicbgewicht stehende Unvollkommenbeit 
vorkam, nicht lange ihr Lebeu bewahren konnteD. Die 
Wirksamkeit dieses Prinoipes ist genau gleieb dem des 
Begulators an der Dampfmasehine^ welcher allen Un- 
regelmässigkeiten, fast ehe sie sichtbar werden, entge- 
gentritt, und sie yerbessert; und in gleicher Weise kön- 
nen nneoropensirte Mängel im Thierreiebe nie eine 
bedeutende Grösse erreichen, weil sie sich im Entste- 
hen fühlbar machen würden, da sie die Existenz er- 
schweren, und baldiges Aussterben ihnen fast sicher 
loigt. Eine Entstehung, wie sie hier befürwortet ist, 
wu*d auch mit dem besonderen Charakter der Modi- 
ficationen der Form und der Structnr, welche bei or- 
gauisirten Wesen Platz greifen, übereinstimmen — die 
vielen von einem centralen Typus divergirenden Rei- 
hen, die wachsende Wirksamkeit und der vermehrte 
Eintluss eines besonderen Organes durch eine Aufein- 
anderfolge verwandter Arten hindurch, und die bemer- 
kenswerthe Persistenz unwichtiger Theile wie Farbe, 
Textur der Federn und des Ilaares, Form der Hörner 
oder der E&mme durch eine Reihe von Arten hindurch, 
welche in wesentlicheren Charakteren beträchtlich von 
einander differiren, finden durch diese Art der Entste- 
hung eine Erklärung. Sie versieht uns auch mit einem 
Gnmde für jene ^^specialisirtere Structur", welche Piro- 
fessor Owen als charakteristisch für neue Formen, ver- 
glichen mit ausgestorbenen, ansieht, und welche augen- 
scheinlich das Resultat der fortschreitenden Hodification 
irgend eines Organes, welches einem speciellen Zwecke 
in der thierischen Oekonomie dient; sein würde. 
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Wir glauben jetzt gezeigt zu haben^ dass m der Na- 
tur eine Tendenx »u dem andauernden Fortfehreiten be^ 

stimmter Glossen von Varietäten weiter und weiter von 
ihrem ursprünglichen l'ypus weg ezistirt — ein Fort- 
schreiten, dem iigend welche bestimnite Grenzen zu 
bezeichnen kein Grund vorhanden zu sein scheint — 
1^»!^ das4t dasselbe Principe welches dieses JELesullut im 
naturUehen . Zustande hervomfft, es auch erklärt ^ wes^ 
halb domesticirte Varietäten eine Tendenz haben, zu 
dem ursprünglichen Typus zurückzukehren» Dieses 
Fortschreiten kann, glaube ich, durch kleine Schritte 
nach verseiiiüdenen Richtungen hin, aber stets durch 
nothwendige Bedingungen, denen unterworfen allein 
das Leben erhalten werden kann^ gehemmt und ins 
Gleichgewicht gesetzt, so yerlulgt werden, dass es mit 
allen Erscheinungen, welche organisirte Wesen darbie- 
ten. Übereinstimmt, mit ihrem Aussterben und ihrer 
Aufeinanderfolge in vergangenen Jali rhu äderten und 
mit all' den aussergcwöhnlichen Modificationen der 
Form, des Instinctes und der Oewohnheiten, welche sie 
aufweisen. ♦ 
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MIMICRY UND ANDERE SCHÜTZENDE 
ÄmiUCHKEITEN BEI THIEBEN. 

4 

Es giebt keinen überzeugenderen Beweis der Wahr- 
heit einer viel nmfafisendeii Theorie, als die Kraft, mit 

welcher sie neue Thatsaehen absorbirt und ihnen eine 
Stelle anweiset, imd als die Fähigkeit^ mit weicher sie 
PhftQomene deatet, auf die man bis dahin als auf un- 
erklärliche Anomalien geblickt hatte. Auf diesem Wege 
geschah es, dass das Gesetz der allgemeinen Gravi- 
tation und die Wellentheorie des Liehtes sich Bahn 
brachen und von den Männern der Wissenschaft all- 
gemein angenommen wurden. Thatsache auf That- 
saehe wurde yorgebiacht und zwar scheinbar mit den- 
selben unvereinbare, und nach einander haben gei ado 
diese Thatsaehen sich als Consequenzen dieser Gesetze, 
welche sie zuerst zu widerlegen schienen, erwiesen. 
Eine falsche Theorie wird diese Probe nie bestehen. 
Die vorschreitende Wissenschaft bringt ganze Gruppen 
Ton Thatsaehen ans Licht, denen sie nicht gewachsen 
ist, und ihre Vertheidiger vermindern sich stetig, 
ungeachtet der Geschicklichkeit und der wissenschaft- 
lichen Tüchtigkeit, mit welcher sie unterstützt worden 
sein mag. Der grosse Name eines Edward Forbes 
schützte seine Theorie der „Polarität in der Verbreitung 
organischer Wesen der Zeit nach'^ nicht davor, eines 
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natürlichen Todes zu sterben; aber die schlagendste 
lUiifltration zu dem Sehickaal einer falschen Theorie 
liefert das „Kreis- und Fünf-Zahl -System" der Classi- 
fication, welches MacLeav vorbracbte und Swainson 
ansftthrte und zwar mit einem Aufwände Ton Kennt- 
nissen und von Talent, die selten übertroffen worden 
sind. Diese Theorie war in höchstem Grade anziehend 
sowohl we^en ihrer Symmetrie und Vollständigkeit, als 
auch wegen der merkwürdigen verschiedenartigen Ana* 
logieu und Verwandtschaften, welche sie ans Licht 
brachte und benutzte. Die Beihe der natui^eschicht- 
liehen Bftnde in „Lardner^s Eabinet-Encyclopädie'S 
in welcher Herr Swainson dieselbe für die meisten Ab- 
theilungen des Thierreiches entwickeltei machte sie 
weithin bekannt; und in der That waren diese Bfleher 
eine lange Zeit hindurch die besten und fast die ein- 
zigen populären. Schriften für die jüngere Generation 
von Naturforschern. Sie wurden ferner von der älte- 
ren Schule auch günsti^: aufgenommen, was aber viel- 
leicht eher gerade ein Zeichen ihrer Ungesundheit war. 
Eine beträchtliche Anzahl gut bekannter Naturfor« 
scher sprachen sich entweder beistimmend über die- 
selbe aus oder plaidirten für ähnliche Principien^ und 
eine lange Reihe von Jahren befand sie sich entschie- 
den in aufsteigender Linie. Bei so vortbeilhafter Ein- 
führung und bei so geschickten Vertheidigern müsste 
sie sich selbst festgesetzt haben , wend sie auch nur 
einen iv<?im von Wahrheit in sich getragen hätte; 
allein sie starb in einigen wenigen kurzen Jahren aus 
und gehört augenblicklich der Geschichte an; und so 
rapide war ihr Fall, dass ihr talentirter Schöpfer, 
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SwainBon, wohl der einzige lebende Naturfoncber war, 
weleber an sie glanbte. 

Das ist das Scbicksal einer falschen Theorie. Das 
einer wahren ist ein ganz anderes, wie man aus dem 
Forfsebritte der Meuiangen ttber ^^natOrlicbe Zuebtwabl^^ 
sehr gut sehen kann. In weniger als acht Jahren ist 
,ydie Entstehung der Arten'' eine Ueberzeugang in den 
Gemfltbem der meisten hervorragenden Gelehrten ge- 
worden. Neue Thatsachen, neue Probleme, neue 
Schwierigkeiten, wie sie gerade erwachsen, werden 
. dnrcb diese Theorie aufgenommen, gelds't oder besei- 
tigt, und ihre Princii)ien werden durch den Fortschritt 
and die Schiussfolgerungen eines jeden Zweiges mensch- 
lieber Eenntniss erläutert Es ist der Gegenstand des 
vorliegenden Essai^s zu zeigen, wie sie in letzter Zeit 
angewandt worden ist, um eine Fülle von seltsamen 
Tbatsaeben, welche man lange Zeit hindurch als uner- 
klärliche Anomalien angesehen bat, zu verbinden und 
zu erklären. 

Wichtigkeit des Nützlichkeits-I^rincips. 

Yieiieicht ist niemals ein in Beziehung auf die Re- 
sultate 80 fruchtbringendes Prineip ausgesprochen wor* 
, den, als dasjenige, welches Herr Darwin uns so lebhaft 
vorgetragen hat und welches in der That eine Deduc- 
tion aus der Theorie der natflrlicben Zuchtwahl ist, 
nämlich — dass keine der bestimmten Thatsachen 
der organischen Natur, kein specielles Organ, keine 
eharakteristische Form oder Zeichnung, keine Eigen- 
thflmlichkeit des Instinctes oder der Gewohnheit, keine 
Beziehungen zwischen Arten oder zwischen Gruppen 
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Yon Arten — existiren könDen, als solche^ welche ent- 
weder jetzt oder einstmals für die Individuen oder 

Bacen, welche sie besitzen, nützlich gewesen sind. 
Dieses gfrosse Frincipgiebt uns einen bchlüssel, weicben 
wir bei dem Studium vieler verborgen liegenden Phä- 
nurnene benützeu küniien und bringt uns dazu , einen 
Sinn und einen Zweck bestimmter Art in kleinen Dingen 
zu finden y ttber welohe wir sonst sieberlieh als ttber 
nicbtssageude und unwicbtige hinweggegangen wären. 

Populäre Theorien über Farben bei Thieren. 

Die Anpassung der äusseren Färbung der Thiere 
an ihre Lebensbedingungen ist seit Langem erkannt 
worden und wurde entweder einw uxsprttnglieh ge- 
sch:ilTenen specitisclicn FJgenthtimlicbkeit oder dem 
directen Einflüsse des Kiima's, des Bodens oder der 
Nahrung zugesehrieben. Die erste dieser Erklärungen 
hat da wo man sie auuciliin die Forschung vollständig 
lahm gelegt; denn man konnte nie weiter kommen als 
an die Thatsaehe der Anpassung selbst. Weiter war 
eben Nichts in dieser Sache kennen zu lernen. Die 
zweite Erklärung erwies sich bald als vollständig un- 
genügend, um allen verschiedenartigen Phasen der 
Phänomene gerecht zu werden und zeigte sich auch 
bahi als mit ^ ielen gut bekannten Thatsachen im Wi- 
derspruch. Es sind z, B. wilde Kaninchen immer von 
grauer oder brauner Farbe, die wohl geeignet ist, um 
sie zwischen Gras und Famkräutern zu verbergen. 
Aber wenn diese Kaninchen gezüchtet werden, ohne 
irgend einen Wechsel im Klima oder in der Nahrung 
zu erleideui so varüren sie in weiss oder schwarz, und 
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diese Varietäten können so weit man will vervielfältigt 
werden und bilden dann weisse und schwarze Raceu, 
öftnz daaaelbe findet bei Taaben statt; und bei Batten 
und Mäusen hat sich die weisse Farbe als diircbaua 
nicht abh&ngig Yon der Veränderung des Klima s^ der 
Nabnuig oder irgend welcher anderen ftumeren Lebens* 
bedingungen erwiesen. In vielen Fällen nehmen die 
Flügel eines Insectes nicht aliein die genaue Färbung 
der Binde oder des Blattes an, auf welchen es su mhen 
pflegt y sondern aneb die Form oder die Adern des 
Blattes, oder es wird genau die Rauhigkeit der Binde 
eopirt, und diese einzelnen Modifieationen können yer- 
nttnftiger «Wdse meht dem Klima oder der Nahrung 
zugeschrieben werden, da sich die Art in Tielen Fällen 
nicht Ton den Materialien nährt, denen sie ähnelt; und 
selbst, wenn dieses der Fall ist, so kann keine ver- 
nünftige Beziehung zwischen der suppouirten Ursache 
and dem Effect nachgewiesen werden. £s war der 
Theorie der natttrliehen Zuchtwahl Torbehaltea alle 
diese und noch viele andere Probleme, welche auf den 
erBt&a Blick nicht direct im Zusammenhange zu stehen 
scheinen, zu lösen. Um diese letzteren dem Verständ- 
nisse näher zu bringen, wird es nöthig sein, eine 
Skizze der ganzen Beihe von Phänomenen zu geben, 
welche man unter dem Titel : Nfltzliche oder schützende 
Aehnlichkeiten zusammeufasK^eu kann. 

Die Wichtigkeit eines Versteckes in Beziehung 

aiif die Farbe. 

Ein mehr oder weniger vollständiger Versteck ist 
für Tiele Thiere nfltzlich und für einige absdut wesent- 
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lieh. Diejenigen, welche zahlreiche Feinde hahen, vor 
denen sie nicht durch die Schnelligkeit ihrer Be- 
w^gang- entfliehen können^ finden in einem Verstecke 
Sicherheit. Diejenigen, welche anderen naehstellen, 
müssen auch so beschaö'eu Bein^ dasB sie durch ihre 
Gegenwart oder ihr Kahen jene nicfit aufmerksam 
machen, — oder sie würden bald Hungers sterben. Es 
ist nun auffallend, in wie vielen Fällen die Natur dem 
Thiere diese Dienstleistung erweis't, indem sie es mit 
solchen Tinten färbt, welche es am Besten in Stand 
setzen, seinen Feinden zu entkommen, oder seine Beute 
zu fangen« Wüstenthiere sind durchgängig von der 
Farbe der Wflste. Der Löwe ist ein typisches Beispiel 
dafür, und er muss fast unsichtbar sein, wenn er sich 
auf dem Sand oder zwischen den Felsen und Steinen 
der Wttste niederkauert. Antilopen sind alle mehr oder 
weniger sandkiiben. Das Kameel ist in hervorragen- 
dem Grade ebenso beschaffen. Die ägyptischen und die 
Pampas-Katzen sind sand- oder erdfarben. Die austra- 
lischen Käiiirurulis besitzen dieselben Tinten, und die 
Origiuaiiarbe des wilden Pferdes scheint eine sandige 
oder lehmige gewesen zu sein. 

Die Vogel der Wüste sind in noch benievkens- 
wertherem Grade durch ihre assimilativen Farbentöne 
beschtltzt. Die Steinschmätzer, die Lerchen, die Wach- 
teln, die Geissmelker, die Hasciliüliner, welcbe in den 
Wüsten Nordafrika*s und Asiens sehr zahlreich vorkom- 
men, sind alle derartig gefleckt und gefärbt, dass sie mit 
wunderbarer Genauigkeit der allgemeinen Färbung und 
dem Ansehen des Bodens in dem Districte, welchen ^ 
sie bewohnen, ähneln. Der Bev. H. Tristram sagt in 
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iemem Beriebt Uber die Ornithologie von Norda&ika 
in dem 1. Band der Ibis*': y,In der Wttste, wo weder 

Bäume oder Gebüscb nocb eine wellenförmige Boden- 
oberüäcbe vor Feinden den geringsten Schutz gewährt^ 
Igt eine Modification der Farbe, welche der des um- 
gebenden Landes gleicht ^ absolut nothwendiir. Daher 
ist ohie Ausnahme das obere Gefieder eines Jeden V^ogeU^ 
sei es eine Lerche, eine Sylvie oder ein Sandhuhn, 
femer das 1 eil aller kleineren Saiiyethiere und die Haut 
aller Schlangen und Eidechsen von einer gleichförmigen 
Isabellen- oder Sand-Farbe.'^ Nach dem Zeugniss 
eines so vortrctf lieben Beobaciiters ist es übcrflttssig 
weitere Beispiele von schützenden Farben bei Wüsten- 
thimn anzuftlhren. 

Fast ebenso scblagend sind die Beis])iclc ^bei arc- 
tißclien Thieren, welche weiss sind, da diese Farbe sie 
am Besten aaf den Schneefeldem und Eisbergen ver-* 
birgt. Der Polarbär ist der einzige Bär^ welcher weiss 
ist, und er lebt beständig zwischen Schnee und Eis. 
Der arctische Fuchs, der Hermelin und der Alpenhase 
werden nur im Winter wci^ss, weil im Sommer weiss 
außaUender als irgend eine andere Farbe und daher 
eher eine Gefahr als ein Schutz sein würde; aber der 
amerikaniscbe Polarbasc, welcher Gegenden bewohnt, 
die fast von beständigem Schnee bedeckt sind, ist das 
ganze Jahr hindurch weiss. Andere; Thiere, welche in 
denselben nördlichen Regionen vorkommen, w^ecbseln 
jedoch nicht ihre Farbe. Der Zobel ist ein gutes Beispiel 
dafOr, d^on während der ganzen Strenge eines sibirischen 
Winters behält er seineu reichen braunen Pelz. Aber 
seine Gewohnheiten sind solche, dass er des Schutzes 
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der Faarbe nicht bedarf, denn man sagt, er sei im 
Stftndei sich voa Frflchtea und Beerea im Winter zu 
nftbren und so behende auif Bftumen^ daae er kleind 
Vögel zwischen den Zweigen fansren kann. So liat 
aoch das Munnelthier von Canada einen dunkelbraimea 
Pelz; aber es lebt in Löebem nnd beenebt die Flam- 
gestade um Fische und kleine T liiere zu jagen, welche 
in oder nahe dem Wasser leben. 

Unter den Yö^ln bietet das Sehneebubn ein gutes 
Beispiel von schützender Färbun;? dar. Sein Soramer- 
gefieder harmonirt so genau mit den tiechteufarbigen 
Steinen unter denen es sieh gern aufhält , dass man 
durch eine Heerde dieser Vögel gehen kauu; ohne einen 
einzigen zu sehen; und im Winter bietet sein weisses 
Gefieder einen fast gleichen Schutz. Die Sohneeammer, 
der Geierfalk und die Schneeeule sind auch weiss ge- 
färbte Vögel, welche die an tischen Regionen bewoh- 
nen, und es kann kein Zweifel darüber sein, dass ihre 
Färbung bis zu einem gewissen Grade ein Schutz ist. 

Nächtliche Thiere bieten uns gleich gute Illustra- 
tionen hierzu, M&use, Batten, Fledermäuse und Maul- 
würfe besitzen die wenigst auffallende Färbung und 
müssen zu Zeiten, zu denen irgend eine belle Farbe 
sofort sichtbar sein würde, ganz unsichtbar sein, fioien 
und Geissmelker haben jene dunklen gefleckten Tinten, 
welche sie Rinde und Flechten ähnlich macheu, sie 
daher bei Tage beschützen und zu gleicher Zeit im 
Dunkeln nicht auffällig sein lassen. 

Nur in den Tropen unter den Wäldern, welche nie 
ihr Laubwerk verlieren, finden wir ganze Gruppm 
Yon Vögeln, deren Hauptfarbe grfln ist Die Papageien 
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laeten das autfallendste Beispiel, aber wir haben aiidi 
eine Grappe gtfioßr Tauben im Oatea; und die Bari- 
vögel, die BlalftdrcHHieln^ die BienenfresBer, die Weias- 
äugen, die Turacos und mehre kleinere Gruppen haben 
so Grün in ükrem Gefieder, daag sie in hohem 
Gfnde dadureh befiUug^ sind, sieh unter dem Blalt- 
werke zu verstecken. • 

Specielle Modißcation der Farbe, 

Die Gleichförmigkeit in der Färbung, welche wie 
gezeigt wurde zwisehen Thieren und ihren Aufenthalta- 
orten ezistirt, hat einen siemlieh allgemeinen Charakter; 
wir wollen jetzt Fälle von mehr specielleu Anpassungen 
betrachten. Wenn der Löwe durch sdue Saudfarbe in 
der Lage ist, sieh sofort dadurch zu verbergen » dass 
er sich auf den Boden der Wüste niederkauert, wie 
stimmen dann, so könnte man tragen , die eleganten 
Zeichnungen des Tigers, des Jaguar und der anderen 
grossen Katzen mit dieser Theorie? Wir antworten, 
dass dieses im Allgemeinen Fälle sind von mehr oder 
weniger speeieller Anpassung* Der Tiger ist ein Jungle- 
Thier und vwbirgt sich unter Grebttsch von Gras und 
Bambus und in dieser Lage müssen die verticalen 
Streifen; mit welehen sein Körper geschmttckt ist, so 
sehr den verticalen Stämmen des Bambus gleicheni 
dasB sie ihm in hohem Grade dazu yerhelfen, sich vor 
der nahenden Beute zu verbergen. Wie bemerkens* 
Werth ist es femer, dass ausser dem Löwen und dem 
Tiger fast alle anderen grosse Katzen Bäume zu ihren 
Aufenthaltsorten haben und fast alle Häute mit Augen 
oder Flecken besitzen, welche sie sicherlich dazu be- 
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fähigen^ sicli mit dem Hintergrund des Blattwerkes zu 
yermengen, wfthrend die eine Ausnahme, der Puma» 

einen aschbraunen, gleichförmigen Pelz hat und zu- 
gleich die Gewohnheit hesitzt, so dicht auf dem Ast 
eines Baumes zu hocken, wenn er auf Beute wartet, 

(lic niU( n voibeipassirt, dass man ihn kaum von Rinde 
unterscheiden kann. 

. Unter den Vögeln muss das Schneehuhn, wie schon 

erwähnt, als ein hemerkenswerther Fall specieller An- 
passung angesehen werden. Ein anderer ist der süd- 
amerikanische öeissmelker (Gaprimulgus rupestris), 
welcher im hellen Sonnenscheine auf kleinen nackten 
Felseninseln in dem oberen Rio Negro lebt, wo seine 
ungewöhnlich hellen Farben so genau denen des Fel- 
sens und des Sandes gleichen, dass man ihn kaum 
eher entdecken kann, als bis man auf ihn tritt. 

Der Herzog von Argyll hat in seinem »Reign of 
Law** (die Herrschaft des Gesetzes) die wunderbare An- 
passung der Farbe der Waldschnepfe zu ihrem Schutze 
herrorgehohen. Die yerschiedenen Braun und Gelb und 
die blasse Asehfarbe, wie sie bei abgefallenem Laub 
vorkommen, finden sich alle in ihrem Gefieder wieder, 
so dass sie, wenn sie ihrer Gewohnheit gemäss auf dem 
Boden unter den Bäumen sitzt, fast unmöglich zu ent- 
decken ist. Bei Schnepfen sind die Farben so modi- 
ficirt,dass sie mit den vorwiegenden Formen und Farben 
der sumpfigen Vegetation gleichfalls harmoniren. Herr 
J. M. Lester bemerkt in einer Abhandlung, welche 
vor der Rugby School Natural Society History gelesen 
wurde: — „Die Holztaube ist, wenn sie unter den 
Zweigen ihrer Lieblingstanne sitzt, kaum sichtbar; 
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wfthrend, hielte sie sich zwischen hellerem Blattwerk 

auf, die blauen und purpurnen Tinten ihres Gefieders 
sie weit eher verrathea wUrden. Ebeuso ist das Iloth- 
kehlßhen, wenn man anch meinen könnte, dass das 
Koth auf seiner Brust es viel leichter sichtbar macht, 
in Wirklichkeit ganz und gar nicht dadurch gefährdet, 
da es sich im Allgemeinen unter brannrothen und 
gelben welkenden Blättern aufzuhalten liebt, wo die 
rothen Flecken sehr gut mit den iierbstiärbuugeu uud 
das Braun des übrigen Körpers mit den nackten Zweigen 
ttberdnstimmen/' 

Reptilien bieten uns viele ähnliche Beispiele dar. 
Die meisten Bauin-fiidechsen, die Iguanen^ sind ebenso 
grün 9 wie die Blätter, anf denen sie leben, und die 
schlanken Peitschenschlangen werden durch ihre Farbe 
fast unsichtbar, wenn sie zwischen dem Laubwerk hin* 
gleiten. Wie schwierig ist es oftmals, die kleinen 
grttneu Laubfrösche zu finden, welche auf den Blättern 
einer kleinen Pflanze sitzen, die in einem Glaskasten 
des zoologischen Gartens steht; und wie viel besser 
noch mtisseu sie unter dem frischen, grünen, feuchten 
Blattwerk eines sumpfigen Waldes verborgen sein. £s 
gibt einen nordamerikantschen Frosch, welcher auf mit 
Flechten bedeckten Felsen und Mauern vorkommt, und 
derartig gefärbt ist, dass er diesen genau ähnelt und 
so lange er ruhig sitzen bleibt sicherlieh nicht entdeckt 
werden k;inn. Eiui^e der Geckos, welche bewegungs- 
los auf Baumästen in den Tropen liegen,- haben so 
merkwürdig gefleckte Farben, dass man sie gewohn- 
licli mit der Rinde, auf welcher sie sitzen, verwechselt. 
In allen Theiien der Tropen gibt es Baumsehlangen, 
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welebe zwischen Aeston und Oebttsohen herumkrieeheii, 
oder auf den di^1it«i Massen des Laobvrerks aufgerollt 

liegen. Diese gehörea vielen verschiedenen Gruppen 
und sowohl giftigen lüs auch harmlosen Gattungen an; 
aber fast alle besitzen eine seh5ne grüne Farbe, die 

oftmals mehr oder weniger mit weissen und dunkeln 
Bändern und Flecken geschmückt ist £s kann darüber 
wenig Zw^fel sein, dass diese Farbe ihnen doppelt 

nützlich ist, (l<a sie sie befähigen wird, sich vor ihren 
Feinden zu verbergen und ihnen zugleich gestattet, dass 
ihre Beute ihnen naht ohne die Gefahr zu ahnen. Dr. 
Gttnther sagt mir, dass es nur ^?>rff Gattung echter Baum- 
schlangen (Dipsas) gibt, deren Farben selten grän sind, 
sondern yersehieden schwarz, braun und olivengrün 
schattirt, dass diese aber alle nächtliche Reptilien sind, 
so dass wenig Zweifel darüber sein kann, dass sie sich 
wfthrend des Tages in Löchern verbergen, wo eine grüne 
schützende Farbe ihnen nutzlos sein wiirtlo. Sie bewah-' 
reu dem gemäss die gewöhnlicheren Eeptilienfarben. 

Fische bieten ähnliche Beispiele dar. Viele flachen 
Fische, wie z. B. der Flunder und der Glattnjche, be- 
sitzen genau die Farbe des Kieses oder Sandes auf wel- 
chem sie sich gewöhnlich aufhalten. Zwischen den Mee- 
reshlumengärten eines Korallenriffs der östlichen Tropen 
zeigen die Fische alle Mannigfaltigkeit prächtiger Farben, 
während die Flussfische selbst in den Tropen selten, 
wenn überhaupt jemals, helle und auffallende Farben 
besitzen. Ein sehr merkwürdiger Fall dieser Art von 
Anpassung kommt bei den Seepferdchen (Hippocampus) 
Australiens vor, von denen einige lange, blattartige An- 
hängsei, welche Seetang ähneln, und brilliant roth ge- 
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fiii»t sind, besitzen und man weimy daas sie zwischen 
Seetang Ton denselben Farben leben, so dass sie, wenn 
sie ruhig sitzen, ganz unsichtbar sein müssen. Man sieht 
jetzt in dem Aquarium der zoologischen Gesellschaft (in 
London) dnige schlanke grüne Pfrifenfische, welche sich 
mit ihren Greifschwänzen an irgend welche GegensUlnde 
auf dem Boden festhalten, mit dem Strom umherflottiren 
und genau wie einfach cylindrische Algen aussehen. 

In der Insectenwelt jedoch ist dieses Princip der 
Anpassung der Thiere an ihre Umgebung am yoUstftn- 
digsten und schlagendsten entwickelt Um zu yerstehen, 
wie allgemein dieses der Fall, ist es nothwendig, etwas 
in Details einzugehen^ da wir dadurch besser in den 
Stand gesetzt werden, die Bedeutung der noch bemer^ 
kenswertberen Phänomene, welche wir jetzt zu bespre- 
che haben, abzuschätzen. Die schützenden Färbungen 
bei den Insecten scheinen im Verhftltniss zu ihren lang- 
samen Bewegungen oder im Verhältniss zu der Abwe- 
senheit anderer Yerthddigungsmittel zu stehen. In den 
Tropen gibt es tausende von Insecten- Arten, welche 
während des Tages ruhig auf der Rinde von abgestor- 
benen oder umgestürzten Bäumen sitzen; und die 
meisten derselben sind zart mit grauen und braunen 
Farben gefleckt, welche, wenn sie auch symmetrisch 
angeordnet stehen und unendlich vaniren, doch so voll- 
kommen den gewöhnlichen Farben der Rinde gleichen, 
dass sie auf 2 oder 3 Fuss Entfernung ganz uiiuuter- 
scheidbar sind. In einigen Fällen kennt man Arten, 
welche nur auf einer Art Yon Baum leben. Es 
ist das der Fall bei dem gewöhnlichen südamerika- 
nischen laughornigen Käfer (Onychoceros scorpio), 
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weleheri wie Herr Bates mir mittbeilt, nur auf einem 
rauh berindeten Banme mit Kamen Tapirib& am Ama- • 

zonenstrom gefunden wird. Er ist sehr zahlreich, aber 
gleieht so genaa .der Binde in Farbe und Eauhigkeit 
und sitzt 80 diebt auf den Zweigen, das» er, solange 
er sich nicht bewegt, absolut unsichtbar ist! Eine ver- 
wandte Art (0. eoneentrieus) kommt nur in Park vor 
auf einer anderen Baumart, deren Binde sie ebenso 
genau gleicht. Diese beiden Insecten sind sehr zahl- 
reieb, und wir können gewiss den Sebluss zieben, 
dasB der Sehutz, weleben sie dureb dieses sonder- 
bare Verborgensein geniessen, zum wenigsten einen 
der Grande abgiebt, welcher dia Bace befähigt, . so zu 
gedeihen. 

Viele Ci ein d el a - Arten oder Tigerkäfer erläutern 
dieses Prinoip der Beschützung. Unsere gewöhnliche 
Cieindela eamprestis lebt auf grasigen Ufern und ist 
von schöner ^riiner Farbe, während C. maritima, welche 
nur auf sandigen beegest^den gefunden wird, blass bron- 
zegelb ist, so dass man sie fast nicht siebt. Eine grosse 

Anzahl der Arten, welche ich selbst auf den rnalayischen 
Inseln gefunden habe, werden in gleicher Weise be- 
sebtttzt Die seböne Cieindela gloriosa mit ihrer sehr 
tiefen sammtarllgen grünen Farbe fand ich lediglich 
auf nassen moosigen Steinen in dem Bett eines Berg- 
wassers, wo man sie nur mit der grössten Schwierig- 
keit entdeckte. Eine grosse braune Art (C. heros) 
wurde haii[)tsächlichauf abgestorbenen Blättern an Wald- 
wegen gefunden; und eine, welche ieb nur auf dem 
nassen Schlamm salziger Marschen gesehen habe, hatte 
ein glänzendes Olivengrttn, welches so genau der Farbe 
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des Schlaumies glich; dsm mau sie uur bei Sonueii- 
sehein an ihrem Schatten nnterscheiden konnte! Wo 
das sandige Ufer korallinisch oder fast w eiss war, fand 
ich eine selir blaase Cieindela; wo es vulkanisch oder 
schwarz war, konnte man mit Sicherheit auf eine dun* 
kele Art derselben Gattung rechnen. 

£s gibt im Osten kleine Käfer von der Familie der 
Baprestidae, welche gewöhnlich auf der Mittelrippe 
eines Blattes sitzen, und der Sammler zögert häufig, 
ehe er sie berabnimmt; so genau gleichen sie Stücken 
Ton Vogeldang. Kirby und Spenee erwihnen von dem 
kleinen Käfer Onthopbilus suleatus; dass er wie der 
Same einer Umbeüifere aussieht, und ein anderer, — ein 
kleiner Bttsselkäfer, welchem von Baubkäfem der Gat* 
, tung Harpalus nach gestellt wird, hat genau die Earbe 
von lehmigem Boden und wurde besonders zahlreich in 
Lehmgmben gefunden. Herr Bates erwähnt einen klei- 
nen Käfer (Chlamys pilula), weleher fttr das Auge von 
Eaupendung ununteracheidbar ,war, während einige 
Oassiden durch ihre halbkugeligen Formen und ihre 
Perlengoldfarbe glitsemden Thautropfen auf den Blättern 
gleichen. 

Eine Anzahl unserer kleinen braunen und gespren- 
kelten Rttsselkäfer rollen sich bei dem Nahen irgend 

eines Gegenstandes von dem Blatt herab, auf welchem 
sie sitzen, ziehen zu gleicher Zeit ihre Beine und Fahler 
ein, welche so vollkommen in fttr sie vorhandene 
Höhlungen passen, dass das Insect zu einem ovalen 
braunen Klumpen wird, nach welchem man vergeblich 
zwischen den ähnlich gefärbten kleinenSteinenimd Erd- 
ku^elchen, zwischen denen es bewegungslos liegt, sucht. 
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Die VertheiluQg der Farbe bei Tag- und Nacht- 
faltern ist von diesem Gesiehtspunkte ans sehr lehr- 
reich. Die ersteren liabeii alle ihre brilliantcii Farben 
auf der oberen Seite aller vier Flügel, während die 
andere Seite fast immer einfach nnd oft sehr donkel 
gefärbt ist. Die Nachtfalter hin|2:egen haben gewöhn- 
lich ihre Hauptfarbc auf den üiuterüügehi allein und 
die oheren Flttgel besitzen dunkele einfiache und ofl 
nachahmende Färbungen nnd bedecken gewöhnlich die 
Hintei-flügel , wenn die Insecten ruhen. Diese Anord- 
nung der Farbe ist daher vorzngsweise eine sehtttaende, 
weil der Tagfalter immer mit in die Höhe gerieh- 
teten Flügeln sitzt, so dass der gefährliche Glanz der 
Oberseite verbergen ist. Wahrscheinlieh würden wir, 
wenn wir nnr ihre Gewohnheiten genau beobachteten, 
finden, dass die Unterseite der Schmetterlingsflügel 
sehr häufig naehahmt und sehütat. Heir T* W. Wood 
hat bewiesen, dass der kldne orange-fleckige Schmet- 
terling oft des AViendB auf grünen und weissen Blumen- 
köpfen einer Umbellifere sitzt und dass in dieser 
Stellung die schön grttn und weiss gefleekte Unterseite 
mit den Blumenköpfen Übereinstimmt und dus Thier 
sehr schwer sichtbar macht. Wahrscheinlich entspricht 
die reiche dunkele Färbung der untere Seite unseres 
Tagpfauenausres, unseres Fuchses und unseres Admirals 
einem gleichen Zwecke. 

Zwei sonderbare südamerikanische Schm^terlinge, 
welche sich immer auf Baumstämmen niederlassen 
(Gynecia dirce und Callizona acesta) haben an ihrer 
unteren Seite sonderbare Streifen nnd Flecken und 
müssen genau wie die gefurchte Rinde vieler Arten 
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von Bäumen aussehen. Aber der wunderbarste und 

zweifelloseste Fall von schützender Aehnlichkeit bei 
einem Schmetterling^ welchen ich jemals gesehen habe, 
ist der der gewöhnlichen indisehen Eallima inachis und 
ihrer malayiscben Verwandten Kailima paralekta. Die 
Oberseite dieser Inseeten ist sehr auffällig, da sie von 
bedeutender Grösse und mit einem breiten Band r^eh 
orangener Farbe auf tiefem blftulichen Grunde ge- 
schmückt sind. Die Unterseite ist in der Färbung sehr 
yersehieden^ so dass man unter fünfzig Siemplaien 
nicht zwei genau gleiche findet, aber alle haben eine 
SehatüruDg von aschgrau oder braun oder ockergelb^ 
wie man sie bei todten trockenen und verfaulenden 
Blättern findet. Die VorderflOgel sind in eine scharfe 
Spitze ausgezogen wie sie sehr gewöhnlich vorkommt 
bei den Blättern tropischer Stauden und Bäume und 
die Hinterflügel yerlängem sich auch in einen kurzen 
schmalen Schwiinz. Zwischen diesen zwei Punkten 
läuft eine dunkele gebogene linie, welche genau die 
Mittelrippe eines Blattes darstellt und von dieser aus 
gehen auf jeder Seite einige schräge T.inien ab: die 
Seitenadern des Blattes. Man sieht diese Streifung 
deutlicher an dem äusseren Theile der Basis der Flttgel 
und an der iniicni Seite gegen die Mitte und gegen 
die Spitze hin und es ist sehr merkwürdig, wie die 
gewöhnlichen seitlichen und queren Streifen, welche 
b( i dieser Gruppe vorkommen, hier modifieirt und ver- 
stärkt sind; so dass sie sich einer Nachahmung der 
Aderung eines Blattes angepasst haben. Wir kom- 
men jetzt ÄU einem noch ausserordentlicheren Theile 
dieser Nachahmung, denn wir finden Darstellungen von 

> 5* 
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Blattern auf jeder btufe des Zerfalles yersehieden- 
artig gefleckt und mit Schimmel bedeckt und mit 
Lochern durchsetzt und in vielen Fällen uuregelmässig 
besäet mit paderartigeu schwarzen Flecken, weiche in 
Haufen zasammenstehen, so dass sie den Terscbiedenen 
Arten winzig kleiner Pilze genau gleichen, welche auf 
todten Blättern wachsen, und es unmöglich ist, beim 
ersten Anblick dem Gedanken zu wehren, dass die 
Schmetterlinge selbst von wirklichen Pilzen ange- 
griffen sind. 

Aber diese Aehnlichkeit, so genau wie sie ist, 

würde von geringem Nutzen sein, wenn die Gewohn- 
heiten des Insectes nicht damit abereinstimmten. Wenn 
der Sehmetterling auf Blättern oder Blumen sässe, oder 
seine Schwingen auseinanderfaltete und die Oberseite 
den Blicken aussetzte oder Kopf und Fühlhörner zeigte 
und bewegte, wie es viele anderen Schmetterlinge 
thun, so würde seine Verkleidung ihm wenig nützen. 
Allein wir konnten uns schon nach der Analogie vieler 
anderen Fälle versichert halten, dass die Gewohnheiten 
des Insectes derartige sind, dass ihm das täuschende 
Gewand wirklich zum Vortheiie gereicht; und wir sind 
in diesem Falle nicht genöthigt, irgend welche Ver- 
muthungen aufzustellen, da ich selbst so glücklich war^ 
üunderte von KaUinia paralekta auf Sumatra zu beob- 
achten und viele von ihnen zu fangen; ich kann da- 
her für die Genauigkeit der folgenden Details einstehen. 
Diese Schmetterlinge halten sich in trockenen Wäldern 
auf und fliegen sehr schnell. Man sieht nie, dass sie 
sich auf eine Blume oder ein grünes Blatt niedersetzen, 
aber man verliert sie in einem Busch oder in einem 
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Baum mit abgestorbenen Blättern sehr oft ans den 
Augren. Bei einer solchen Gelegenheit sucht man sie 

gewühnlicli yerg:eblich und während man eifrig gerade 
auf den Platz hinstarrt, wo einer verschwunden ist, 
fliegt er oft plötzlich heraus und rerschindet dann wieder 
zwanzig oder fünfzig Schritte weiterhin. Ein oder zwei 
Mal entdeckte ich das Insect zuf&llig in d^ Ruhe und 
dann konnte man sehen, wie vollständig es den um 
gebenden Blättern gleicht. Es sitzt auf einem fast auf- 
recht stehenden Zweige , die Flügel legen sich genau 
an einander, und Fühlhörner und Kopf werden einge- 
zogen nnd sind daher unsichtbar. Die kleinen Anhänge 
der Hinterf ügel berähren den Zweig und bilden einen 

' vollkommenen Blattstiel, welcher an den Klauen des 
mittleren sehr schlanken und wenig in die Augen fal- 
lenden Fusspaares festsitzt Der unregelmässige Con- 
tar der Flflgel giebt geniau die perspeetivisehe Wirkung 
eines runzeligen Blattes wieder. Wir finden auf diese 
Weise Grösse, Farbe, Form^ Zeichnung und Gewohn- 
heiten — alle zusammen combinirt, um €»ne Verkleidung 
hervorzurufen, welche, wie man wohl sagen kann, ab- 
solut vollkommen ist, und der Schutz, welchen dieselbe 

' gewährt, zeigt sich hinlänglich in der UeberfttUe von 
Individuen, welche diese Verkleidung besitzen. 

Der Eev. Joseph Greene hat die auffallende Har- 
monie hervoi^ehoben zwischen den Farben jener bri- 
tischen Motten, welche im Hcrbs^t und Winter fliegen, 
and den vorherrschenden Farben der Natur in diesen 
Jahresseiten. Im Herbst herrschen verschiedenartige 
Schattiningen von Gelb und Braun vor und er zeigt, 
dasB von 52 Arten, welche um diese Zeit fliegen, nicht 
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weniger als 42 eutaprecJiieude Färbungen haben. Or- 
gyia antiqna^ 0. gonostigma, die Gattm^en XanÜua 
Glaeii und Ennomos sind Beispiele davon. Im Winter 
herrschen graue und silberartige Färbungen vor, und 
die Gattung Chematobia und mehre Arten von Hyter- 
nia, welche während dieser Jahreszeit fliegen, besitzen 
entsprechende Farben. Wir würden zweifellos, wenn 
wir die Gewohnheiten der Motten unter natttiüchen 
Lebensbedingungen genauer beobachteten, viele F&lle 
von speciell schlitzenden Aehnlichkeiten hnden. Einige 
wenige shid bereits veraeiehnet worden« Agriopis apri- 
lina, Aeronyeta pri und viele andere Motten, welche 
während des Tages auf der Hordseite von Baumstämmen 
ruhen ; können von den grauen und grfln^Fieehten, 
welche dieselben bedecken, nur rntthsam unterschieden 
werden. Die Zipfelmotte (Gastropacha querci) gleicht 
sowohl in Gestalt als auch in Farbe einem braunen 
trockenen Blatt und die bekannte ledergelb getüpfelte 
Motte sieht in der Ruhe wie das abgebrochene Ende 
eines mit Flechten bedeckten Zweiges aus. Es giebt 
dnige kleine Motten^ welche genau auf BUtter herab- 
gefallenem Vogeldiine: gleichen, und tlber diesen Punkt 
hat Herr A. Sidgwick in einer Abhandlung, weiche er 
vor der Bugby ^hool Natural History Society gelesen 
hat, die folgende Originalbeobachtung mitgethcilt: — 
yylch selbst habe mehr als einmal die Cilix compi essa, 
eine kleine weiss und graue Motte, für ein Stftck Vogel- 
dung, welches auf Blätter herabgefallen, aebalten und 
vice versa den Dung für die Motte. Brvopliila Glandi- 
fera und Ferla sind der wahre Abklatsch der Mdrtel- 
miüeni; auf denen sie sitzen, und gerade noch in diesem 
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Sommer unterhielt ich mich einmal in der Schweiz 
damit» dass ich eiae Motte beobaohtetd, wabneheiiilieh 

Larentia tripunctaria, welche diclit bei mir umher- 
flatterte, sich dann. auf einer Mauer von btein, wie er 
in jener Gegend Yorkonunt» niederUess und nun so 
geuau dieser glich, dass sie ein j)aar Schritte davon 
ganz unsichtbar war." Es giebt wahrscheinlich eine 
Menge solcher AehnUehkeiten, welche in Folge der 
Schwierigkeit, viele der Arten au ihrem natiirliclicn 
Ruheplatze aufzuhnden, noch nicht beobachtet worden 
sind. Banpon werden eben&Us in ähnlicher Weise 
, geschützt. Viele gleichen in der Färbung geuau den 
Blättern, von denen sie sich nähren; andere sind wie 
Ueiiie braune Zwdge und viele sind so sonderbar ge- 
zeichnet und so höckerig, dass, wenn sie bewegungs- 
los liegen ; sie kaum überhaupt für lebende Wesen 
gehalten werden können« Herr Andrew Munray hat 
bemerkt, wie genau die Larve des kleinen Nacht- 
pfauenauges (Baturnia pavouia -minor) in ihrer Grund- 
farbe der der jungen Knospen des HaidekrauteSi Ton 
welchen sie sich nährt, gleicht, und dass die rothen 
Flecken, mit welchen sie geschmückt ist, mit den 
Blättern mtd Blumen-Knospen derselben Pflanie cor- 
respondiren. 

Die ganze Ordnung der Orthopteren, die Grashüpfer, 
die Heuflokreeken, cUe Grillen»* etc. w^den durch ihre 
Farben geschützt, welche mit denen der Y^etation oder 
des Bodens, auf welchem sie leben, harmoniren, und bei 
keiner anderen Gruppe haben wir so schlagende Bei- 
spiele von specifisehen Aehnliehkeiten. Die meisten 
der tropischen Mantidae und Locustidae haben genau« 
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die Färbimg der Blätter, auf welchen sie gewöhnlich 
ruhen und viele von ihnen besitzen noeh dazaeinesolebe 
Modification ihrer Fl ttgelademng, dass Bie genau einem 
Blatte gleichen. Dieses ist, soweit es überhaupt mög- 
lieh, der Fall in der wunderbaren Grattung PhyUium» 
dem wandelnden Blatte, einem Inseete bei welchem 
nicht nur die Flügel Tollkommene Nachahmungen der 
Bl&tter in allen Einzelheiten zeigen, sondern aneh der 
Thorax und die Beine flaeh ausgebreitet nnd blattähn- 
lich sind; so dass, wenn das lebende Insect zwischen 
dem Laubwerke von welchem es sieh nährt ruht, die 
genaueste Beobachtung oft nicht im Stande ist, Tbier 
und Pflanze von einander zu unterscheiden. 

Die ganze Familie der Phasmidae oder Gespenst- 
benschrecken, zu denen dieses Insect gehört, ahmt mehr 
oder weniger nach, und eine grosse Anzahl von Arten 
heissen „wandelnde Stock-Insecten^^ nach ihrer sonder- 
baren Aehnlichkeit mit Zweigen und Aesten. Einige 
derselben sind einen Fuss lang und so dick wie ein 
Finger und ihre ganze Färbung, ihre Form, ihre Rau- 
higkeit, die Anordnung des Kopfes, der Beine nnd der 
FilhlhOrner sind derartig, dass sie die Thiere mit ab- 
gestorbenen Aesten absolut identisch machen. Sie hän- 
gen lose an Gebttschen im Walde und haben die ausser- 
ordentliche Gewohnheit, dass sie ihre Beine unsym- 
metrisch ausstrecken, so dass die Täuschung noch 
vollständiger wird. Eines dieser Geschöpfe, welches 
ich selbst auf Bomeo erhielt ("Ceroxylus laceratnsj, war 
mit blattartigen Excrescenzen von hell oiivengrüuer 
Farbe bedeekt, so dass es genau einem Stocke glich, 
» welcher von einem Kriechmoos oder dner Jungermaania 
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Überwachsen ist. Der Dajak, welcher es mir brachte, 
yersicherte mich, dass es mit Moos fiberwaebsen sei, 

trotzdem es le))e , und nur nach einer sehr grenanen 
Untersucbimg konnte ich mich Uberaeugen, dass dem 
nicht so war. 

Wir brauchen keine weiteren Beispiele anzufüliren, 
um zu beweisen, wie wichtig die Einzelheiten der Form 
"und der Farbe bei Tbieren sind imd dass gerade ihre 
Existenz oft davon abhängen mag, wie sie durch diese 
Mittel sieh vor ihren Feinden verbergen können. Man 
findet diese Art Ton Sehatz in all^ Klassen und Ord- 
nungen und sie ist beobachtet worden, wo nur immer 
eiue genügende Kenntnissnahme der Einzelnheiten einer 
Thierlebencfgesehiebte erlangt werden konnte,. Sievariirt 
dem Grade nach tou einfachem Fehlen von in die 
Augen springenden Farben oder einer allgemeinen 
Harmonie mit den vorwiegenden Tinten der Natur bis 
KU einer so genauen und ins Einzelne gehenden Aebn- 
lichkeit mit unorganischen oder pflanzlichen Structuren, 
dass sie den Talisman jenes Märchens verwirkliebt, 
welcher seinem Besitzer die Kraft giebt, sieb selbst un- 
sichtbar zu machen. 

♦ 

Theorie der svhütsmden Färbungen, 

Wir wollen jetzt versuchen zu zeigen , wie diese 
wundervollen. Aebnlichkeiten -wabrsebeinlicberweise zu 

Stande gekommen sind. Kehren wir zu den liöheren 
Tbieren zurück und betrachten wir die bemerkens- 
wertbe Tbatsaebe der Seltenheit weisser Färbungen bei 

Säugethieren und Vögeln der gemässigten und tropi- 
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flohen Zone in natürlichem Zustande. Es giebt nioht 
einen einasigen weissen Landyogel oder em weisse« 

vierfüssiges Thier, die wenigen arctischen oder alpinen 
Arten, denen weiss als Schutzfarbe dient, ausgenommen, 
und doch scheint bei vielen , dieser Geschöpfe keine 
angeborene Tendenz vorhanden zu sein? welche das 
Weiss Termeidet, denn wenn man sie zttchtet,^ so ent- 
stehen sofort weisse Varietäten und scheinen ebenso 
gut zu gedeihen, wie die anderen. Wir haben weisse 
Mäuse und Ratten, weisse Katzen, Pferde^ Hunde und 
weisses Vieh, weisses OeflOgel, weisse Tauben, Trut- 
huhn er und Enten und weisse Kaninchen. Eini,i;e dieser 
Tliiere sind seit Langem gezüchtet, andere erst seit ein 
paar Jahrhund^en/aber in fast jedem Falle, in wel- 
chem ein Thier viel gezüchtet worden ist, sind theil- 
weise gefärbte oder weisse Varietäten entstanden und 
permanent geblieben. 

Es ist auch wohl bekannt, dass Thiere in natür- 
lichem Zustande gelegentlich weisse Varietäten hervor- 
bringen. Sehwarzdrosseln, Staare und Krähen sieht 
man ebensowohl gelegentlieh weiss, als Elephanteu; 
Hirsche, Tiger, Hasen, Maulwürfe und viele andere 
Thiere; aber in keinem Falle entsteht* eine permanent 
weisse Raee. Es giebt nun k^e statistisehen Angaben, 
welche beweisen, dass normal gefärbte Eltern während 
der Zueht weisse Abkömmlinge häufiger produeiren als 
im natttrliehen Zustande und wir haben kein Reebt 
dazu, eine derartige Unterstellung zu machen^ wenn 
sich die Tbatsachen ohne dieselbe erklären lassen. 
Aber wenn die Farben der Thiere bei den Tersehiede- 
neu schon angeführten Beispielen zu ihrem Schutz und 
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m ihrer Erhaltang dienen, dann mim weiss oder irgend 

eine andere auffallende Farbe naehtbeilig sein und in 
den meisten Fällen das Leben eines Thieres yerkttrzen. 
Cabi weisses Kaninehen wird sicherer ein Raub für 
Falken nnd Bussarde^ und der weisse Maulwurf und die 
wdsse Feldmaus werden wohl nicht lange der acht- 
aamen £nle enl^ehen können. So wflrde auch irgend 
eine Abweichung von jenen Färbungen, welche am 
Besten dazu geeignet sind, ein fleischfressendes Thier 
ni verbergen, die Verfolgung sdner Beute viel schwie- 
riger machen, würde es gegen seine Genossen benach- 
theiligen und zu einer Zeit, wo die Nahrung spär- 
lich wird, wahrscheinlicherweise den Hungertod des 
Thieres verursachen. Auf der anderen Seite ändern 
sich, wenn ein Thier sich von einer ireinässigten 
Zone aus in eine arctische verbreitet, die Bedingungen. 
Während eines grossen Theiles des Jahres und ge- 
rade, wenn der Kampf ums Dasein am heftigsten ist, 
ist weiss die vorherrschende Tinte der Katar und 
dunkele Farben werden dann am augenfälligsten 
sein. Die weissen Varietäten werden nun im Yor- 
theil »ein; sie werden ihren Feinden entkommen und 
werden sich Nahrung sichern können, während ihre 
hiaunen Genossen umkommen oder Hungers sterben; 
und da y|61eiches Gleiches hervorbringt^^ die fest- 
stehende Begel der Natur heisst, so wird die weisse 
üace permanent werden und schwarze Varietäten wer- 
den, wenn sie gelegentlich erscheinen, bald ausstehen, 
weil sie sieh ihrer Umgebung nicht anpassen können. 
In jedem Falle wird der Passendste Uberleben und 
demzufolge eine Bace hervorgebracht werden, welche 
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der äusseren Umgebung, in welcher sie lebt, ange- 
passt ist 

Wir haben hier eiae Illugtration der wirksamen und 
einfachen Mittel, durch welche Thiere mit der übrigen 
Natur in Harmonie gebracht werden. Jener leiehte 
Grad von Abänderungsfäbi^keit bei jeder Art, welchen 
wir oft als etwas Zufälliges oder Abnormes ansehen oder 
als etwas so Unwichtiges, dass es sich oft kaum lohnt 
davon Notiz zu nehmen^ igt dennoch die Grundlage 
aller jener wunderbaren und harmonischen Aehnlich- 
keiten, welche einen so wichtigen Theil in der Oeko* 
nomie der Natur ausmachen. Die Variation ist ge- 
wöhnlich von sehr kleinem Belang^ aber es ist das 
auch Alles was erforderlich ist, da der Wechsel in den 
äusseren Bedingungen^ denen ein Thier unterworfen 
ist) gewöhnlich, sehr langsam und intermittirend vor 
sich geht. Wenn diese Veränderungen zu schnell Plate 
gegriffen haben^ so ist das Resultat oft das Aussterben 
der Art gewesen^ aber die allgemeine Regel ist die, 
dass klimatische und geologische Veränderungen .sehr 
langsam vor sieh gehen und dass die geringe aber be- 
ständige Abänderung in der Farbe, der Form und dem 
Bau aller. Thiere eine Reihe Yon Individuen in den 
Stand gesetzt hat, sieh diesen Veränderungen anzu« 
passen, Individuen, welebe dann Stammformen modifi- 
elfter Racen geworden sind. Rapide Vervielfältigung, 
unablässige leichte Abänderung und das Ueberleben 
des Passendsten — das sind die Gesetze, welche die 
organische Welt in Harmonie mit der nnorganisehen 
und mit sich selbst erhalten, das sind die Gesetze^ 
welche nach unserer Meinung alle die Fälle schätaen* 
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der Aehnliehkeit, weiche sehon angeführt gindi wie 
aach jene noch seltsameren, welche wir unseren Lesern 

noch mittheilen werden, hervorgerufen haben. 

Man muBS stets im Auge behalten, dass die wunder- 
baren Beispiele y in denen sich nicht nur eine allge- 
meine, sondern eine speeifische Aehnlichkeit zeigt, — 
wie das wandelnde Blatt, die moosige Gespenstheu* 
schrecke, der blattflügelige Schmetterling — uns 
jene wenigen Fälle vorfüliieu, in welchen der Process 
der Modiücation während einer ungeheueren Keihe von 
Generationen vor sich gegangen ist. Sie kommen alle 
iu den Tro|ieii vor, wo die Existenzbedingungen die 
günstigsten sind und wo klimatische Veränderungen 
seit langen Zeiten kaum statt hatten. Bei den meisten 
derselben müssen vortheilhafte Abänderungen sowohl 
der Farbe, der Form, der Structur, als auch des In- 
stinctes oder der Gewohnheiten Platz gegriffen haben, 
um die Yollkommene Anpassung, welche wir jetet Tor uns 
sehen, hervorzurufen. Von allen diesen weiss man, dass 
ie yariiren und günstige Variationen mflssten, wenn sie 
nicht von anderen, welche ungttnstig wirkten, begleitet 
waren, sicherlich überleben. Zu et/ier Zeit mag ein kleiner 
Sehritt nach dumr Richtaing hin gemacht worden sein, 
zu einer anderen Iaü einer nach yen«r Richtung hin — 
ein Wechsel in den äusseren Verhältnissen mag oft- 
mals das nutzlos gemacht haben, was um es hervor* 
zozumfen Jahrhunderte bedurfte — bedeutende und 
plötzliche physische Modificationen mögen oft das Aus- 
sterben einer Kace bewirkt liaben, gerade zu einer 
• Zeit, als sie sich der Vollkommenheit näherte und 
hunderte von iiindernissen, von denen wir jetzt ^Nichts 
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wissen, können den Process gegen die vollkommene 
AnpasBong hin v^ögert haben^ so daes es uns kaum 
Wunder nehmen kann^ das« es so wenig FMle giebt, 
in welchen ein vollkommen erfolgreiches Resultat er- 
zielt worden ist| wie es die Menge und die weite 
Verbreitung von auf diese Weise geschtttzten Oesehdpf en 
beweis't. 

Einwurfe dass Farbe ^ da sie geführUch ist, überhaupt 
nicht in der Natur eanstiren sollte. 

Es wird gut sein, hier dnem Einwurfe zu begegnen» 
welcher zweifellos vielen Lesern eingefallen sein wird, 
— daas, wenn Schutz allen Thieren so nützlich ist und 
so leicht durch Ueberleben des Passendsten hervorge- 
bracht werden kann, überhaupt keine auffall^d ge- 
färbten Geschöpfe vorhanden zu sein brauchten, und 
man wird vielleicht fragen, wie. wir die brilliant ge- 
färbten Vögel und die bemalten Schlangen und die 
prächtigen Insecten, welche Uber die ganze Erde zer- 
streut vielfach vorkommen , erklären. Es scheint mir 
gerathen, diese Frage etwas, ausführlich zu beantworten, 
damit wir vorbereitet sind, die Phänomene der Nach- 
ahmung (,,Mimicrt/'^), welche zu erläutern und erklären, 
das specielle Thema dieser Abhandlung sind, zu ver- 
stehen. 

Die oberflächlichste Beobachtung de» Lebens der 

Thiere zeigt uns, dass sie auf eine unendlich ver- 
schiedene Art ihren Feinden entkommen und sich 
Nahrung verschaffen, und dass ihre vielfältigen Ge- 
wohnheiten und Instincte in jedem Falle den Be- 
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diogimgea ihrer Existenz angepasst sind. Das Stachel* 
idiweiii und der Igel haben VertheidigiuiggwaABny 

welehesievordem Angriffe der meisten l liicre schUtzen. 
Die Schildkröte wird durch auiSalieude Farben ihrer 
Sehale triebt beeinMebtigt) weil gerade diese Schale 
in den meisten Fullen einen wirksamen Seluitz bietet. 
Die Stinkthiere Ton Nordamerica hudeu Sicherheit in 
ihrer Fähigkeit^ einen nnertrftgliob nnangenebmen Oe- 
racb von sich zu g'eben; der Biber findet Schutz durch 
seine Gewobnheit im Wasser zu leben und sich feste 
Bugen m bonen. In einigen FftUen tritt die Hanpt- 
gefabi für ein Thier zu einer bestimmten Zeit seines 
Lebens auf, und wenn es zu dieser Zeit geschützt ist, 
10 kann die IndiTidnenzabl leicht aufreeht erkalten 
werden. Es ist das der Fall bei vielen Vögeln, deren 
Eier und Junge der Gefahr besonders unterworfen sind, 
und wir finden demgemfiss eine Beihe von bemerkens- 
werthen Vorrichtungen, um sie zu schützen. Wir finden 
Sester, welche sorgfältig versteckt sind, welche an den 
dttnnen Enden der Gräser oder Zweige Uber dem 
Wasser hän?:en, oder welche in Baumlöcbern mit sehr 
kleinen OefTuungen ihren Platz haben* Wenn diese 
Vonichtsmassregeln wirksam sind, so werden nm so 
melir Individuen anfirczotren werden , welche während 
der wenigst günstigen Jahreszeiten sich möglicherweise • 
Nahnmg verschaffen können, da immer eine An- 
zahl schwacher und unerfahrener junger Vögel vor- 
banden ist, welche den Feinden der ßace zur Beute 
Ulen und daher für die stftrkeren und gesunderen 
Individuen keinen anderen Schutz nöthig machen, als 
eben ihre Stärke und Lebhaftigkeit Die Instincte, 
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weiche das Hervorbriogeu imd Auf^dekeu Ton Nach- 
kommenschaft am Meisten begünstigen , werden in 

diesoi Fällen höchst wichtig sein; und das Uebcil eben 
des Passendsten wird die Folge haben, dass es diese 
Instincte aufrecht erhält und sie fördert, während zu 
gleicher Zeit andere Ursaclieii, welche die Modification 
7on Farben und Zeichnungen bewirken , ihre Thätig* 
keit fast ungehindert fortsetzen können. 

Bei lusecteu könueu wir vielleicht am Besten 
die yerschiedenen Mittei studiren, durch welche die 
Thiere sieh vertheidigen oder verbergen. Em Nutz^ 
der Phosphorescenz, mit welcher viele Insectcii ausge- 
rüstet sind; ist wahrscheinlich der, ihre Feinde tortzu- 
schrecken, denn Kirby und'^Spenee erzählen, dass sie 
einen Carabus beoliaclueten^ welcher immerfort rund 
um einen leuchtenden Tausendfuss herumiief, ais ob er 
sich fttrohtete ihn anzugreifen« £ine ungeheuere Anzahl 
von lusecteu haben Stacheln und einige stäche! lose 
Ameisen der Gattung Polyrachis sind mit starken und. 
sclmrfen Domen auf dem Rücken bevraffiftet, welche sie 
vielen kleineren, Insecteu fressenden Vü^^eln ungeniess- 
bar machen müssen. Viele Käfer der Familie der 
Gurculionidae haben so ausserordentlich hai:te Flügel- 
decken und andere so ausserordentlich harte äussere 
' Theiie, dass mau sie nur auf nadein kaun, nachdem 
man ein Loch hittcingebohrt hat, welches die Nadel 
aufnimmt, und es ist wahrscheinlich, dass alle diese 
einen Schutz in eben dieser ausserordentlichen Härte 
gemessen. £ine grosse Menge von- Insecten verbergen 
sich unter Blumenblättern oder in Ritzeu von Rinde 
und Holz,, und endlich ausgedehnte Gruppen und selbst 



Digrtized by Google 



ÄHNLiClUÜ!aT£N BEI TU1£K£N. 



81 



ganze Ordnuiigen liabeu einen mehr oder wenigor 
staiken and ttbelen Geschmack und Gerueh^ welehen rie 
entweder beständig besiteen^ oder wülkflrlieh von sieb 
geben können. Die Stellungen einiger Insecten kuuuen 
auch snm Schutze dienen ^ wie z. die Gewobnbeit 
der barmlosen Raubkäfer (Stapbylimdae), den Schwanz 
in die Höhe zu richten; andere Thiere und auch Kinder 
zweifellos zu dem Glauben verleitet, dass sie stechen 
können. Die sonderbare Stellung, welche von Sphinx- 
ßaupeu angenommeu wird, ist wahrscheinlich eine Be- 
sehirmungi ebenso auch die am Nacken sitzenden 
blutrothen Tentakeln, welche von iea Baupen aller 
echten, schwalbenschwänzigen Schmetterlinge plötzlich 
herausgeschleudert werden können. 

Unter den Gruppen, welche einige dieser verschieden- 
artigen Schutzmittel in hohem Grade besitzen, finden wir 
ammeistenauffallende Farben oder es kommen wenigstens' 
Bcbfltzende Aehnlichkeiten durchaus nicht bei ihnen 
vor. Die stechenden Hymenopteren, die Wespen, Bienen 
und lioruissen sind der Hegel nach sehr auffallende, 
brüliante Insecten, und kein einziges Beispiel ist be- 
kannt, in welchem eines derselben so gefärbt ist, dass 
es einer Pflanze oder einer leblosen Substanz gliche. 
Die Chrysididae oder Goldwespen, welche nicht 
stechen, besitzen als Aequivalent dafür die Fähigkeit 
sich in einen Ball zusammen zu rollen, welcher fast so 
hart und polirt ist, als w&re er wirklich aus Metall, — 
und sie sind alle mit den prächtigsten Farben ge- 
schmückt. Alle Hemipteren (einschliesslich der Wan- 
zen) senden einen starken Geruch aus, und es sind zum 

grossen Theil hellgefibrbte und in die Augen foUende 

6 
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Insecten. Die Marienkäfer (Coccinellidae) und ihre Ver- 
wandten ^ die Eiimorpliida« ) sind oft hell gefleekt, 
gleichBam als ob flie die AuftnerkBamkeit auf sieh ziehen 
wollten ; aber sie können beide Flüssigkeiten von einer 
sehr unangenehmen Art ausspritzen» so dass sie sieherUoh 
von einigen Vögeln wieder fortgeworfen und wahr- 
scheinlich von gar keinem gegessen werden. 

Diegrosse Familie der Laufk&fer (Carabidae) besitzen 
fast alle einen unangenehmen, manche einen sehr ste- 
chenden Geruch und einige wenige, die Bombardierkäfer, 
haben die besondere Fähigkeit , einen Strahl sehr 
flOehtiger Substanz ausspritzen zu kdnnen; man sieht 
dabei eine Rauchwolke und hört ein deutliches Explo- 
sionsgeräusch. Wahrscheinlich zeigen diese Insecteai 
weil sie meist näehtliche und yon Raub lebende Thiere 
sind, keine lebhafteren Farben. Sie sind besonders be- 
' merkenswerth wegen ihrer brillianten metallischen Tinten 
odermattrothenFlecken, wenn sie nicht ganz schwarz 
sind; und daher am Tage sehr auffällig: zu dieser 
Zeit aber werden Insectenfresser durch ihren hässlichen 
Geruch und Geschmack abgehalten, und bei Nacht sind 
sie unsichtbar genug, wenn es von Wichtigkeit ist, 
dass ihre Beute ihre Nähe nicht merkt. 

Wahrscheinlich ist in einigen Fällen das, was zu- 
erst als eine Quelle der Gefahr für seinen Besitzer 
gelten könnte, in Wirklichkeit ein Schutzmittel. Viele 
auffallende und schwach fliegende Schmetterlinge haben 
sehr stark verbreiterte Flügel, wie die brillianten 
blauen Morphos der brasilianischen Wälder und die 
grossen östlichen Papilios» und dennoch sind diese 
Gruppen ziemlich zahbeich. Es werden nun manohe 
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dieser Schmetterlinge oft mit durchlöcherten oder zerbro- 
cheneu Flügeln eingefangen, als wenn sie von Vögeln, 
denen sie wieder entkamen , ergrifen worden w&ren; 
aher wenn die Flttgel viel kleiner im Verhftltniss zu 
dem Körper gewesen wären, so würde das Insect wahr- 
seheinlicherweifle häufiger getödtet und an einem lebens- 
wichtigen Theile verletzt worden sein, und so kann 
die starke Verbreiterung der Flügel iudirect vortheil- 
baft gewirkt haben« 

In anderen Fällen ist die Veirvielfllltigungsfähigkeit 
einer Art so bedeutend, dass, wie viele der vollkom- 
menen Insecten aueh vernichtet werden mögen, dennoch 
immer hinreichend Mittel fOr die Erhaltung der Kace 
vorhanden sind. Viele der Fleischfliegen, Mücken, 
Ameisen, Palmbohrer und LocuBten gehören in diese 
Kategorie. Die ganze Familie der Getoniadae oder 
Rosenkäfer, unter denen so viele hell gefärbte Arten, ist 
wahrscheinlich durch eine.Combination von Charakteren 
vor Angriffen geschtttzt. Sie fliegen sehr gesehwind, 
in 2iickzack- oder Wellenlinien, sie verbergen sich in 
dem Äugenblicke, in welchem sie sich niederlassen, 
entweder in der CoroUe der Blumen oder in faulendem 
Holz oder in Ritzen und Löchern von Bäumen, und 
sie sind gewöhnlich in ein sehr hartes und polirtes 
Panzerkleid eingehOllt, welches sie zu einem ungentt- 
genden ])^ahrungsmaterial für solche Vögel macht, die 
im Stande sein wttrden, sie zu fangen. Die Ursachen, 
welche zu der Entwickelung von Farben führen, haben 
hier ungehindert zur ^Virksamkeit kommen können, 
und wir sehen als Resultat eine grosse Mannigfaltig- 
keit der prächtigst gefärbten Insecten* 

6* 
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Wir sind nun, trotz unserer sehr unvollkonunenfta 

Kenntniss des Thierlebens, im Stande einzusehen, dass 
es sehr y^schiedene Wege giebt, auf welchen 41^ Thiere 
Schutz vor Feinden oder Versteck yor ihrer Beute finden 
können. Einige dieser Wege scheinen so vollkommen 
und wirksam zum Ziele zu führen, dass allen Bedürf- 
nissen der Bace dadureh entsprochen und die grdsst^ 
mögliche Individuenzahl erreicht wird. Wenn das aber 
der Fall ist, so können wir wohl verstehen, wieso ein 
weiterer Schutz durch eine Modification der Farbe- nicht 
von dem geringsten Nutzen sein kann, und so ent- 
wickeln sich die brilliantesten Färbungen nhne irgend 
welche üble Wirkung fttr die Art Einige der Oe- 
setze, welche die Entwickelung der Farbe bestimmen, 
sollen nun besprochen werden. Es war vorlier nur 
nothwendig zu zeigen, dass das Varborgensein in Folge 
dunkeler oder nachahmender Farben nur einer der sehr 
vielen Wege ist, auf denen Thiere ihr Leben erhalten 
können; und nachdem dieses geschehen sind wir yor- 
bereitet, die Phänomene zu l^trachten, welche mit dem 
Namen „Mimiery (Nachahmung) bezeichnet worden sind. 
£s muss jedoch besonders bemerkt werden, dass dieses 
Wort hier nicht in dem Sinne einer willkllrliehen 
Nachahmung gebraucht ist, sondern nur um eine be- 
sondere Art von Aehnlichkeit zu bezeichnen — eine 
Aehnlichkeit nicht der inneren Stractur, sondern der 
Äusseren Erscheinung — eine Aehnlichkeit in jeuQn 
Theilen nur, welche das Auge treffen, — eine Aehnlich- 
keit, welche täuscht. Da diese Art yon < Aehnlichkeit 
dieselbe Wirkung hat, wie willkürliche Nachahmung, 
oder Mimicry, und da wir kein Wort besitzen, welches 



Digitized by Google 



ÄHNLICHKEITEN BEI TRIEBEN. 85 

die efforderiiche Bedeatnng aiMdrUekt, lo wurde das 

Wort ,3Iimicry" von lleirn Bates (welcher zuerst die 
Thatsaclie erklärte) gewählt , und es hat zu einigen 
MuMrrerstftndniBfleii Anlass 'gegeben; alSer es biauehen 
keine solche obzuwalten, wenn man nur daran denkt, 
dass sowohl „Mimicry'' als auch ^iNachahmung^^ bildlich 
gebrauekt sind, und nur jene genaue äussere Aehnliek- 
keit bedeuten, welche bewirkt, dass Gegenstände, 
die ihrer Structur nach ungleich sind^ mit einander ver- 
weekselt werden können« 

Es ist den Entomologen seit Langem bekannt 'ge- 
wesen , dass gewisse Insecten eine sonderbare äussere 
Aebnliehkeit mit anderen besitzen, welche yerschie- 
denen Gattungen, Familien und selbst Ordnungen an- 
gehören und mit welchen sie durchaus keine natür- 
liche Verwandtschaft haben. Die Thatsache jedoch 
scheint im Allgemeinen als von irgend einem unbe- 
kannten Gesetz der ;,Analogie'' abhängig betrachtet 
worden zu sein — von einem ^^System der Katar'' 
oder einem allgemeinen Plan", welcher den Schöpfer 
geleitet hat, Myriaden von Insectenformen zu zeichnen 
und welchen wir nie zu verstehen hoffen können. 
Nur in einem einzigen Falle scheint man die Aebnlieh- 
keit ftlr nUtzUeh gehalten und als ein Mittel für einen 

* Ich ziehe es vor im Deutschen das Wort Mimicr/ iiidit 
dwch , Jlachahmiing** oder ,,Nachäffung" oder überhaupt zu über- 
setzen, sondern diesen englischen Ausdrack als teiminus tecbnictts 
tnch im Deutschen beizQbebaltett, smnalerbeiims schon hinläng- 
Ik^ bflnimt ist. A. d. H. 
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bestimmten uud verBtändlicken Zweck betrachtet zu 
haben. Die Fliegen der Oattong Volacella gehen in 
die Nester der liienen, um ihre Eier dort niederzulegen, 
80 dass ihre Larven sich vou den Larven der Bienen 
nähren können und diese Fliegen sind alle wunderbar 
der Biene gleich, auf weicher sie schmarotzen. Kirby 
und Spence glaubten, dass diese AehnUchkeit oder 
yyMimiery^' zu dem auegesproehenen Zweeke vorhanden 
sei, um die Fliegen vor den Angriffen der Bienen zu 
schützen, und die Beziehung ist so einleuchtend, 
dass es kaum möglich war, dies^ Schluss zu umgehen. 
Die Aehnlichkeit ferner zwischen Motten und Schmet- 
terlingen oder Bienen, zwischen Käfern und Wespen 
und zwischen Heusehreeken und Käfern ist oft Ton 
hervorragenden Sehriftstellem anerkannt worden, aber 
erst seit einigen Jahren. scheint man die Ansicht ge- 
wonnen zu haben, dass diese Aehnlichkeiten zu einem 
bestimmten Zwecke vorhanden seien, oder dass ede für 
das Tnsect einen directen Nutzen haben. Man sah 
sie bis dahin als Zufälligkeiten an, als Beispiele der 
„sonderbaren Analogien" in der Natur, ttber welche 
man sich wundem, aber die man nicht erklären kann. 
In neuerer Zeit nun haben sich diese Beispiele sehr 
vermehrt, die Natur der Aehnlichkeiten ist sorgfältiger 
studirt worden, und man hat gefunden, dass sie oft 
80 sehr ins Einzelne gehen, dass man fast auf eine 
Absieht sehliessen muss, den Beobaehter zu tftuacben* 
Ferner haben sich die Erscheinungen als gewissen be- 
stimmten Gesetzen folgend erwiesen, welche alle wie- 
derum von dem allgemeineren Gesetze des „Ueber- 
lebens des Passendsten" oder „der Erkaltung der be- 
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gflnstigtBteii Bae^ im Kampfe am's Dasein'^ abhftngig 

sind. Es wird vielleicht gut sein, diese Gesetze 
oder allgemeinen Schlüsse erst hier aufzuführen und 
dann einen Berieht Aber die Thatsaehen, dureh welche 
ßic gestützt werden, zu geben. 

Das 1. Gesetz ist, dass bei einer überwiegenden 
imoritftt von .Fällen Yon Mimiery die Thiere (ader die 
Gruppen), welche sich gegenseitig gleichen, dasselbe 
Land, denselben District bewohnen und in den meisten 
FftUen genau an demselben Orte zusammen gefanden 
werden. 

Das 2. Gresetz ist, dass diese AeUulichkeiten nicht 
allg^ein Torhanden, sondern auf bestimmte Gruppen 
beschränkt sind, welche in allen Fällen zahlreich an 
Arten und Individuen, und bei denen man oft eine 
speoielle Beschirmung nachweisen kann» 

Das 3. Gesetz ist, dass die Arten, welche diesen 
Torherrsehenden Gruppen ähneln oder sie „nach- 
aihmen'S verhältnissmässig geringer an Individuenzahl 
und oft sehr selten sind. 

Diese Gesetze wird man in allen den Fällen echter 
Mimicry bei verschiedenen Thierklassen, auf welche wir 
jetzt die Aufmerktoakeit unserer Leser lenken wollen, 
bestätigt ünd^n. 

Mimicry bei Lepidoptef^en. 

Da bei Schmetterlingen die Beispiele von Mimicry 
am zahlreichsten und auffallendsten sind, so soll ein 
Beriebt ttber einige der hervorragendsten Beispiele in 
dieser Gruppe zuerst gege])en werden. Es giebt in Süd- 
amerika eine aiisgedehuie Familie dieser Insecten, die 
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Helieonidae, welche in yielen Bezieliimgeii sehr merk« 

witrdiff sind. Sie sind so zahlreich und charakteristiE»ch 
in allen waidigen Theilen der amerikanischen Tropen, 
dass man sie fast an allen Localitftlen hftufiger «Is 
irgend welche andere Schmetterlinge sehen kann. Sie 
anterseheiden sich durch sehr verlängerte Flügel, Kör- 
per und Fühler nnd sind ausserordentlich sehön 
und verschiedenartig an Farhe; Flecken von Gelb, 
Both oder Weiss auf einem schwarzen, braunen oder 
blauen üntei^mnde kommen am allgemeinsten yor. Sie 
halten sich hauptsächlich in Wäldern auf und fliegen 
alle sehr langsam und schwach; allein obgleich sie so 
aulKHig sind und slehedieh von Inseeten-fressenden 
Vögeln leichter als fast alle anderen Insecten gefangen 
werden könnten, so zeigt doch ihre grosse Ueberfälle 
und ihr weiter Terbreitungsbezirk, dass sie nicht so 
verfolgt werden. Es möge noch speciell bemerkt 
sein, dass sie keine anpassenden Färbungen besitsen, 
welche sie in der Ruhestellung schlitzen, denn die untere 
Seite ihrer Flügel zeigt dieselbe oder wenigstens 
eine eben so auffallende Färbung wie die obere; und 
man kann sie nach SonnenunteiiranL^ an den Enden 
der Zweige und Blätter, an denen sie ihre Nachtstation 
aufschlagen y hängen sehen, vollständig dem Angriff 
ihrer Feinde, wenn sie solche haben, ausgesetzt. Diese 
schönen Insecten besitzen jedoch einen stark stechen- 
den, halb aromatischen oder Medicin-artigen Geruch, 
welcher alle Flüssigkeiten ihres Systems zu durchziehen 
scheint. Wenn der Entomologe die Brust eines dieser 
Insecten zwischen seinen Findern quetscht, um es zu 
tödten, so quillt eine gelbe Flüssigkeit heraus, welche 
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di6 Haut beieekt und deren Oerueh noh nur mit der 

Zeit oder durch wiederholtes Waschen verliert. Hierin 
liaben wir wahrsoheinlicherweifte die Ursache ihrer 
immunitiU tot Angriffen^ denn es giebt eine Reihe ron 
Gründen, welche zeigen, dass gewisse Insecten Vögeln 
SQ unangenehm sind, dass sie sie unter keiner Be* 
dingong anrihren werden« Herr Stainton hat beob- 
achtet, dass eine Brut junger Truthühner alle die 
werthlosen Nachtfalter gierig verschlang, weiche sich 
während einer Naeht durch Zocker angelockt angesam^ 
Hielt hatten, und doch ergriff und verschmähte eines nach 
dem anderen eine einzige weisse Motte, welche zufällig 
daninter war. Junge Fasanen und Bebhtthner^ welche 
viele Arten von Raupen essen, scheinen einen absoluten 
Abscheu vor dem gewöhnlichen Harlekin zu haben, 
welchen sie nie berühren, und Meisen sowohl als auch 
andere kleine Vögel seheinen eben diese Art nicht zu 
essen. In dem i?'aile der HeUconiden nun haben 
wir einen dh'eeten Beweis fOr dieselbe Wirknng. In 
den brasilianischen Wäldern gibt es eine grosse Zahl 
Insecten-fressender V{^el, — wie Jakamars, Trogons 
und PnflVdgel (Tftmatia), — welche die Insecten im 
Fluge fangen, und dass diese viele Schmetterlinge ver- 
nichten wird durch die Thatsache bewiesen, dass die 
Flügel dieser Insecten oft auf im Boden gefunden 
werden, wo ihre Körper verzehrt worden sind. Aber 
zwischen diesen ündet man keine Flügel von Helico- 
niden, wfthrend die der grossen aufhllenden Njmpha* 
liden, welche einen viel schnelleren Flug haben, oft 
zu sehen and. Femer berichtete ein Herr, welcher 
kttnslieh aus Brasilien zurückgekehrt ist, in dner 
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Sitzung der Eutomologischen Gesellschaft (iaLoudou);da88 
er emmal ein ptairFuffvögei beobachtete, wie sie Sebmet* 

terlinge jagten , um sie in ihre Nester ihren Jungen 
zum Futter zu bringen, und doch fingen sie während einer 
halben Stande nie eine der Helieoniden, welche in 
giosser Anzahl träge umherflatterten und welche sie 
leichter als irgend welche andere hätten fangen können. 
Aus diesem Grande beobachtete Herr fielt sie so lange, 
da er nicht verstand^ warum die am häufigsten vor^ 
kommenden inseeten überhaupt umgangen wurden. 
Herr Bates erzählt uns ferner, dass er sie nie durch 
Eidechsen oder Bäubfliegen belästigt sah, welche si^h 
oft auf andere Schmetterlinge stürzen. 

Wenn wir es dah«* als in hohem Grade wahr- 

4 

schdnlich (wenn nicht als erwiesen) ansehen, dass die 

Helieoniden durch ihren eigenthümlichen Geruch und 
Geschmack yor Angriffen sehr geschätzt sind, so werden 
wir es Tiel leichter finden*, ihre Hanptcharakterlstica 
zu verstehen — ihre grosse Ueberfülle, ihren langsamen 
Flug, ihre bunten Farben und die vollständige Ab- 
wesenheit Ton schlitzenden Tinten auf der Unterseite 
ihrer Flügel. Diebe Eigenschaft stellt sie nach einer 
Dichtung hin in eine Linie mit jenen sonderbaren 
flügellosen Vögeln der oceanischen Inseln, dem Dodd 
dem Apteryx und dem Enieu, von welchen man mit 
vielem Rechte vermuthet, dass sie ihre Flugkraft ver- 
loren haben in Folge der Abwesenheit von Fleisch- 
fressenden Vierfüssern. Unsere Schmetterlinge sind in 
einer anderen Weise beschtltzt worden, aber eben so 
wirksam; nnd das Resultat davon ist gewesen, dass, 
da keine Thiere vorhanden waren, vor denen sie zu 
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fliehen gehabt hfttteiiy keine S&abenmg von langsamen 
Fliegern stattfand, und da ferner Kiehts rorfaanden ge- 
wesen ist, vor dem sie sieh zu verbergen gehabt hätteni 
kein Aussterben der praehtig gettrbten Variet&ten et- 
folgte, und kein Erhalten von aolehen, welehe dahin 
neigten, sich der äusseren Umgebung zu assimiliren. 

Betrachten wir nan, welches die Wirkungen eines 
eolehen Schntsm sein mflssen. Tropische Inseeten- 
freesende Vögel sitzen sehr häufig auf abgestorbenen 
Zweigen sehr hoher Bäume oder auf solchen, welche 
Waldpfade flberh&ngen, schauen emsig umher und fliegen 
Ypn Zeit zu Zeit auf, um ein Insect in einer beträcht- 
liohen Entfernung zu ergreifen ^ mit welchem sie ge- 
wöhnlieh zurOekkehren, um es an ihrem Stationsplats 
zu verzehren. Wenn ein Vogel (hiniit begann, die 
langsam fliegenden auiläliigen üeiiconiden zu fangen 
und sie stets so unangenehm fand, dass er sie nicht 
essen konnte, so wird er wohl nach sehr wenigen 
Versuchen aufgehört haben, sie zu fangen und ihre 
ganze firscheinungswdse, ihre Form, ihre Färbung und 
ihre Art zu fliegen ist so eigentbümlich, dass darüber 
wenig Zweifel sein kann, dass Vogel bald schon von 
Weitem sie zu unterscheiden lernen und niemals ihre 
Zeit mit Verfolgung derselben verbfingen werden. 
Unter diesen Umständen ist es einleuchtend, dass irgend 
ein anderer Schmetterling einer Gruppe, welche Vogel 
wohl zu verzehren gewohnt sind, fast eäm so gut be- 
schützt sein würde, wenn er einer Helieonide äusserlich 
gUehCi als wenn er auch ihren unangenehmen Qeruch 
hesftsse; wir nehmen dabei immer an, dass nur einige 
wenige Von ihueu unter einer grossen Anzahl von He- 
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Uooiiden aiiuL Wenn die V^el die zwei Arten äoaser- 
lieb nieht uttterteheiden können nnd im Darduelinitt 

Bur eine essbare unter fünfzig ungenieä^baren vorkommty 
00 wflrden sie es bald anheben, nach esebaren zu ra- 
eben, selbst wenn sie wUssten, dass sie yorhanden 

wären. Wenn auf der anderen Seite irgend ein be- 
s(»derer Sehmetterling einer geniessbaren Gruppe den 
unangenehmen Gesehmaek der Helieoniden annfthme, 

während er die charakteristiscben Formen und Fär- 
bungen seiner eigenen Gruppe beibehielte, so wttrde 
dieses in WirkUohkdt von gar keinem Nutzen sein; 
denn die Vöirel wüi den fortfahren ihn zwischen seinen 
geniessbaren Verwandten zu fangen , (im Verh&ltniss 
zu denen er selten yorkäme), er wttrde yerwundet 
und untauglich gemacht werden, selbst wenn ver- 
sehmäht , und das Anwachsen der Individuenzahl 
wttrde auf diese Weise eben so wirksam gehemmt sein, 
als wenn er verzehrt worden wäre. Es ist daher 
wichtig zu verstehen, dass, wenn irgend eine Grattung 
einer ausgebreiteten Familie essbarer Sehmetterfinge 
in Gefahr wäre durch Insecten-fressende Vögel ver- 
nichtet zu werden und wenn zwei Arten von Abän- 
derungen unter ihnen ihr Spiel trieben ^ indem einige 
Individuen einen leicht unangenehmen Geschmack be- 
sässen, einige eine leichte Aehnlichkeit mit den Heli- 
eoniden, diese letztere Eigenschaft werthyoller sein 
wttrde als die erstere. Die Vertodenmg in Beziehung 
auf den Geschmack konnte durchaus nicht verhindern, 
dass die Varietät wie yorher gefisngen wird, nnd man 
kamt wohl mit Sieherheit sagen^ dass sie, ehe der Vogel 
sie wieder fort wirft, yoUkommen lebensuntauglich 
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gamaeht worden sein wird. Die Ann&herun« in fie- 
rielumg anf Farbe jind F<NnB an die Heliooniden jedeeh 

würde gerade zuerst ein positiver, wenn auch nur 
ein kickter Yortheii sein, denn wenn auf kleine Ent- 
fernungen bin diese Varietät aiieb leiebt onters^eden 
und iu Folge dessen verzehrt werden würde, 8o könnte 
man sie von weiter ker dook für eine ans der unge- 
niessbaren Oruppe kalten und auf diese Weise duroh- 
schltlpfen lassen — sie würden einen Tag des Lebeus 
gewinnen, welcher iu vielen Fällen genügen kann, ojn 
ihnen Zeit zu geben eine Menge Eier zu legen und 
eine zahlreiche Naciikommenschaft zu hinterlassen, von 
welcher eine grosse Anzahl die Eigentkümlickkeit erben 
wird^ welche den Eltern zum Schutz gedient bat. 

Dieser hypothetische Fall ist nun genau in Süd- 
amerika realisirt. Unter den weissen Schmetterlingeni 
welche die Familie der Pieridae bilden (von denen 
viele dem Ansehen nach nicht viel von unseren ge- 
wöhnlichen Kohlschmetteriingen abweichen); giebt es 
eine kleinere Gattung (Leptalis), Yen welcher einige 
Arten weiss sind, wie ihre Verwandten, wiilirend die 
grössere Anzahl genau den Heiiconiden in der Form 
und ief Färbung ihrer Flügel gleicht Man muss stets 
im Auge behalten, dass diese zwei Familien in Structur 
und Charakter so absolut von einander verschieden 
rind, wie es die fleischfressenden und wiederkftoen* 
den Thiere unter den Vierfttssern sind und dass ein 
Entomologe die eine Form von der anderen stets durch 
die Structur der Füsee unterscheiden kann, mit eben 
derselben Sicherheit, wie ein Zoologe einen Bären von 
einem Bü&el durch den Schädel oder einen Zaiin un- 
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teracheidet.. Und doch war die Aehnlichkeit einer Art 
der einen Familie m einer andern «Art in derancteren 

Fumilie so p*08s, dass sowohl Herr Bate8 als auch ich 
gelbst oftmals, wenn wir sie üiigen, getäuscht wurden^ 
nnd erst die Verschiedenheit der beiden Inseeien ge* 
wahr wurden, wenn eine genaue Untersuchung ihre 
wesentlichen Diö'erenzen klarlegte. Während seines 
einährigen Aofenthaltes im Amazonenstrointhale fand 
Herr liates eine Zahl von Arten oder Varietäten von 
LfCptaliB, von denen eine jede eine mehr oder weniger 
genaue Oopie der HeUconiden des Districtes^ in wel- 
chem sie vorkamen, war, und die Re|ultate seiner Beob- 
achtungen sind in einer in den Linnean Transactions 
publicirten Abhandlung enthalten, in welcher er 
zuerst die Phänomene der ,,Mimicrv" als das lie- 
sultat der natärlicheu Zuchtwahl erklärt und ihre 
Identität in Besnehung auf Ursache und Zweck mit der 
schützenden Aehnlichkeit mit pflanzlichen oder unor- 
ganischen Formen nachgewiesen hat.« 

Die Nachahmung der HeUconiden durch die Lep- 
tali^en ist bis zu einer wunderbaren Ausdehnung, so- 
wohl in Form, als auch in Färbung ausgeführt. Die 
Flttgel haben sich ebenso verlängert, und die Fahler und 
das Abdomen sind beide ebenfalls länger geworden, so 
dass sie den ungewöhnlichen Verhältnissen entsprechen, 
weiche in der ersten dieser beiden Familien existiren« 
In Beziehung auf Färbung kommen verschiedene Ty- 
pen bei den verschiedenen Gattungen der Heliconiden 
vor. Die Gattung Mechanitis ist gewöhnlich von einem 
reichen halbdnrchsichtigen Braun, mit Schwarz nnd 
Gelb gebändert; Methona ist von bedeutende^ Grosse, 
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die FlQgel darchaiehtig vrie Horn und mit schwarzen 
Querbändem; und die zarten Itliomias Bind alle mehr 

oder weniger durchsichtig mit schwarzen Adern und 
oft mit Band- und QuerbAndem von Orangeroth. Diese 
yersehiedenen Formen werden alle von den yersehie- 
denen Arten von Leptalis copirt, jedes Band, jeder 
Fleek, jede Farbentinte und die versehiedenen Grade 
der Durchsichtigkeit werden genau wiedergegeben. 
Gleichsam als um alle möglichen Vortheile dieser 
schützenden Aehnlichkeit zu geniessen) haben sieh die . 
Gewohnheiten in der Weise modifieirt, dass die Lep- 
tah den gewöhnlich genau dieselben Orte, wie ihre Vor 
bilder besuchen und dieselbe Flugart besitzen; und da 
sie stets sehr spärlich vorhanden sind (Herr Bates 
schätzt ihre Zahl auf etwa 1 zu 1000 von der Gruppe, 
welcher sie gleichen), so existirt kaum eine Möglichkeit, 
dass sie von ihren Feinden herausgefunden werden. 
Es ist auch sehr bemerkenswerth, dass in fast allen 
Fällen die eigeuthiimlichen Ithomias und andere Arten 
Heliconiden, welchen sie gleichen, als sehr gewöhiiliche 
Arten bekannt sind, weiche individaenweiHC umher- 
schwärmen und Uber eine sehr grosse Strecke Land 
yerbreitet gefunden werden. Das zeigt Alter und 
Permanenz der Art an und entspricht genau den we- 
sentlichsten Bedingungen, sowohl um die Entwickelung 
der Aehnlichkeit zu unterstützen , als auch um ihre 
Nutzbarkeit zu vergrössem. 

Allein die Leptalideu sind nicht die einzigen In- 
seeteui welche ihre Existenz verlängert haben, indem 
sie die grosse beschfltzte Gruppe der Heliconiden nach- 
ahmten; — eine Gattung einer ganz anderen Familie 
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der liebUchBten kleinen amerikammdieii Selimelteilingey 
der Eryeinidae, und drei Gatfctmgen von Tagmotten 
weisen auch Arten auf, welche oft dieselben vorherr- 
sehendm Formen naehahmen, so dass einige, wie z. B. 
Ithomia ilerdina von Si Panlo, einige Individuen von 
drei weit von einander yerscUedenen Insecten als Be- 
gleiter haben, welehe mit genau derselben Form, 
Farbe und Zeiebnung verkleidet sind, so dass man 
sie im Fluge durchaus nicht unterscheiden kann. Es 
sind lerner die Helieonidn nieht die einzigen, welche 
eopirt werden, wenn sie aueh am hiu%rte& als Mo- 
delle dienen. Die schwarzen und rothen Gruppen der 
sttdaaierikanisohen Papille« und die sehöne Eryctnien- 
(Jattuug Stalaebtis werden aueh von einigen eopirt; 
aber diese Thatsache bietet keine Schwierigkeiten 
dar, da diese beiden Gruppen üast eben so vor* 
herrschend sind, wie die Helieoniden. Sie fliegen bmde 
sehr langsam, sie sind beide auffällig gefärbt und 
beide s^r zahlreich an Individuen; so dftss man allen 
Grund hat zu glauben, dass sie einen Schutz von ähn- 
licher Art wie die Helieoniden besitze, und dass es 
daher glaehfalls ein Vortheil für andere Insecten ist, 
für sie gehalten zu werden. Es giebt femer eine an- 
dere ausserordentliche Thatsache, welche wir noch 
nicht in der Lage sind genau zu begreifen: einige 
Gruppen der Helieoniden selbst copiren andere Gruppen. 
Arten von Heliconia eopiren Mechanitis und jede Art 
von Napeogenes eopirt eine andere Helieonide. Das 
würde anzeigen, dass die unsehmaekhafte Seeretion 
nicht bei allen Gliedern der Familie in gleicher Weise 
hervorgebracht wird, und dass dort, wo sie leUt, 
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flchüts&ende Nachahmung ihr Spiel treibt. Das ist es 
vtelleiebt^ was eine so allgemeine Aehnliebkeit unter 

den Helicouiden hervorgerufen bat, solche Einförmig- 
keit im Typus bei so grosser VefscMedenartigkeit in 
der Fftrbnng; da irgend eine Abweichung, welche be- 
wirken würde, dass ein Insect aufhört einem Gliede 
der Familie ähnlich asu sehen^ unvermeidlich dahin 
fObren mOsste^ dass es angegriffen, verwundet und ver- 
nichtet Aviiiilc, selbst wenn es nicht essbar wäre. 

In anderen Theilen der Erde sind genau parallele Rei- 
ben Ton Thatsacben beobachtet worden. Die Danaidae 
und die Acraeidae der Tropen der alten Welt bilden in 
der That eine grosse Gruppe mit den Heliconiden. Bie 
haben dieselbe allgemeine Form und Structurund die- 
selben Gewolm hei ten, sie besitzen denselben schützen 
den Geruch und sind eben so zahlreich au Individuen, 
wenn auch nicht so verschieden an Farben, indem 
blaue und weisse Flecken auf einem schwarzen Un- 
tergründe das allgemeinste Muster bilden. Die Insec- 
ten, welche diese nachahmen sind hauptsftehlich Pa- 
pilios und Diadema, eine Gattung-, welehc unserem Tni;- 
pfauenauge und unserem Fuchs verwandt ist. Im tro- 
pischen Afrika giebt es eine besondere Gruppe der 
Gattung Dauais, w eiche durch dunkelbraune und bläu- 
lich weisse, in Bändern und Streifen angeordnete 
Farben charakterisirt ist Einer derselben, Danais 
niavius, wird genau sowohl von Papilio hippoeoon, als 
auch von Diadema anthedou copirt; ein anderer, 
Danais echeria, von Papilio cenea; und in Natal wird 
eine Varietät von Danais gefunden, welche einen weissen 

Fleck auf der Spitze der Flügel hat, und von einer 

7 
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Varietät des Papilio begleitet wird, die einen coire- 
apondirenden weissen Fieok besitzt. Acraea gea wird 
in ihrer sehr besonderen Färbung durch das Weibchen 
von Papilio cynorta durch Panopaea hirce und durch 
das Weibohen von Elymnias phegea copirt Acraea 
enryta von Galabar hat eine weibliehe Varietät von 
Panopea hircß aus derselben Gegend, welche sie ge- 
nau eopirt; und Herr Trimen giebt in seiner Abhand- 
lung ),ttber nachahmende Analogien bei aMkanisehen 
Schmetterlingen", welche in den Transactions der 
Linnaean Society 1868 veröffentlicht ist^ eine Liste von 
nicht weniger als 16 Arten und Varietäten von Dia- 
dema und deren Verwandtcu und 10 von Papilio, die 
in Farbe und Zeichnung vollkommene Naoh&hmungen 
von Arten oder Varietäten von Danais oder Acraea 
öind, welche dieselben Districte bewohnen. 

Wenn wir uns nun nach Indien wenden, so haben 
wir dort Danais tytia, einen Schmetterling mit halb- 
durcbsichtigen bliiiiliehen Flü^jrcln und einem Rand von 
reicher röthiicU brauner Farbe. Diese besondere Art 
von Färbung wird genau bei Papilio agestor und bei 
Diadema nama copirt und alle 3 Insecteu kommen 
nicht selten in Sammlungen, welche in Darjeelin^ ge- 
macht werden, zusammen vor. Auf den Philippinen 
wird die grosse und sonderbare Idea leuconoe mit ihren 
halbdurchsichtigeu weissen Flügeln, welche mit Schwarz 
geädert und gefleckt sind, von dem seltenen Papille 
idaeoides auf denselben Inseln copiri 

In dem malayischen Archipel wird der sehr ge- 
meine und schone Is^uplaea midamus so genau von 2 
seltenen Papilios (P. paradoxa und P. aeuigma) nach- 
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geahmt, dass ich de gewöhnlich unter dem Eindnick 

fing, dass es die gemeineren Arten seien, und der 
ebenso gemeine und noch schönere r^iiplaea rlrddauiau- 
thas, mit seinen rein weissen Bändern nnd Flecken 
anf einem Untergrund von glänzendem Bläu und 
Schwarz, wird von Fapilio caunus reproducirt. Auch 
hier gieht es Arten von Diadema, welche dieselbe 
Gruppe in 2 oder 3 Beispielen nachahmen; aber wir 
werden diese weiter unten im Zusammenhang mit ei- 
nem anderen Zweige dieser Materie abhandeln. 

Es ist schon erwähnt worden, dass in SQdamerlka 
eine Gruppe von Papilios existirt, welche alle Charak- 
teristiea einer besehtttsteu Hace hat nnd deren beson- 
dere Farben und Zeichnungen yon anderen nicht so 
beschtttzten Schmetterlingen nachgeahnit werden. Es 
giebt genau eine gleiche Gruppe im Osten, welche sehr 
ähnliche Farben und dieselben Gewohnheiten besitzt, 
und diese wird ebenfalls von anderen Arten in der- 
selben Gattung) welche nicht nahe mit ihr verwandt 
sind nnd auch von einigen wenigen aus anderen Fami- 
lien copirt. Papilio bector, ein gewöhnlicher indiseber. 
Schmetterling von reich schwarzer Farbe mit Both ge- 
fleckt, wird so genau von Papilio romulus copirt, dass 
man das letztgenannte Insect für das Weibchen des 
ersteren genmmen hat. £ine genaue Untersuchung je- 
doch zeigt, dass sie wesentlich von einander abweichen 
und zu verschiedenen Sectionen der (Tiittiing gehören. 
Papilio antiphus und P. diphilus, schwarze schwalben- 
schwänzige Schmetterlinge mit rahmfarbigen Flecken, 
werden so ausgezeichnet von Varietäten des P. tlioseus 
nachgeahmt, dass verschiedene Schriftsteller sie in die- 

7* 
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selbe Art zusammen gestellt haben. Papilio Uns, ein 
Sehmetterling, welcher nur auf der Insel Timor vor- 
kommt, tritt dort in der Begleitung von P. aenomaus 
auf| dessen Weibchen ihm genau gleicht, so dass 
man sie kaum in der Sammlung unterscheiden kann, 
gescliweige denn im Fluge. Aber einer der sonder- 
barsten Fälle ist der schone gelbgefleckte Papilio coon, 
welcher unverkennbar von der weiblichen gesehwänsten 
Form von Pa])ilio inemnon nachgcalimt Avird. Diese 
beiden kommen auf Sumatra vor; aber in .Kordindien 
wird P. coon durch eine andere Art ersetzt, welche 
P. doubledayi* ^rcnaiint worden ist uinl welche rothc 
Flecken statt der gelben besitzt ; und iu derselben Ge- 
gend ist die entsprechende weibliche geschwänzte Form 
von Papilio andm-reus, die manchmal als Varietät von 
P. nieninon angesehen wird, iu gleicher Weise roth ge- 
fleckt. Herr Westwood hat einige seltsame Tagmotten 
(Epicopeia) von Nordindien beschrieben, welche die Ge- 
stalt und Farbe von Papilios dieser Section haben und 
zwei derselben sind sehr gtue Nachahmungen von Papilio 
polydorus und Papilio varnna, ebenfalls von Nordindien* 
Fast alle diese Fälle von jMimicry kommen in den 
Tropen vor, wo die Xjcbensformen zahlreicher sind und 
wo Insectenentwicklung besonders mit ungehinderter 
Ueppigkeit vor sich geht; aber es giebt auch ein oder 
zwei Beispiele in gemässigten Zonen. In Nordamerika 
ist der grosse und schöne roth und schwarze Schmetter- 

* Es scheint richtiger in diesem und in ähnlichen Fällen den 
Artnamen mit einem cri-osson Anfangsbuchstaben zu schreiben, allein 
SS wurde durchgängig die Schreibweise des englischen Autors bei- 
behalten. A. d. H. 
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ling Danais erippiis sehr gewohnlich; und dieyselbe Gegend 
wird von Umenitis arehippug bewohnt^ welcher genau 
Danus gleicht, während dieser Sehmetterling sich voll- 
ständig von jeder Art seiner eigenen Gattung unterscheidet. 

Der einzige. Fall von wahrBcheinlicher Mimicry in an- 
'serem eigenen Lande (England) ist der folgende : — Eine 
sehr gewöhnliche weisse Motte (Spilosoma menthastrij 
wurde^ wie Qerr Stainton fand, von jungen Truthühnern 
unter Hunderten von anderen Hotten, welche sie gierig 
verzehrten, verschmäht. Jeder Vogel, einer nach dem 
anderen, ergriff diese Motte und warf sie wieder fort, als 
wenn sie zu garstig zum Essen wäre. Herr Jenner 
Weir fand auch, dass diese Motte von Dompfaffen, 
Buchfinken, Goldammern und Eothammern verschmäht, 
aher nach vielem Zögern von dem Rothkehlchen auf- 
gefressen wurde. Wir können daher wohl den Scliluss 
ziehen, dass diese Art auch vielen anderen Vögeln un- 
angenehm ist und auf diese Weise eine Immunität ge- 
gen den Angriff besitzt, welche die Ursache ihrer 
grossen Fülle und ihrer auffälligen weissen Farbe sein 
mag. Es ist nun eine sonderbare Tbatsache, dass es 
noch eine andere Motte giebt, Diaphora mendica, welche 
zu derselben Zeit erscheint, und deren Weibchen nur 
weiss ist. Sie ist ungefähr von derselben Grösse wie 
Spilosoma menthastri und gleicht ihr genügend in der 
Dämmerung, und diese Motte ist viel weniger gemein. 
£s ist daher sehr wahrscheinlich, dass diese Arten in 
derselben Beziehung zu einander stehen, wie die nach- 
ahmenden Schmetterlinge verschiedener Familien m den 
Heliconiden und Danaiden. Es würdesehr interessmt 
sän rnit allen weissen Motten zu experimentiren^ um 
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sicher zu steiLen« ob diejenigeo, welche die gemeinsten 
sind, von Vögeln verschm&ht werden. Man kann vor- 
aussetzen, tiass es sie Ii so verhält, weil weiss die auf- 
fallendste aller Farben für nächtliche Insecten ist, eine 
Farbe welche ihnen, wenn sie nicht iigend einen anderen 
Schutz beöässen, sicherlich sehr uachthcilig sein würde. 

Lej)iäoptera, welche andere Insevien nachahmen. 

In den vorber<rehenden Fällen haben wir Lepi- 
dopteren gefunden, welche andere Arten derselben 
Ordnung nachahmen und zwar solche Arten, Yon wel- 
chen wir alle Gründe haben zu glauben, da«« sie vor 
den Angriffen vieler Insecten-fressenden Vögel sicher 
sind* Aber es giebt noch andere Beispiele, in welchen 
sie ganz und gar die äussere Erscheinungsweise der 
Ordnung, zu welcher sie gehören, verlieren und das 
Kleid von Bienen oder Wespen annehmen, — Insecten, 
welche einen unleugbaren Schutz in ihren Stacheln 
besitzen. Die Sesiidae und Aegeriidae, zwei Familien 
von Tagesmotten, sind besonders bemerkenswerth nach 
dieser Richtung hin, und lediglich eine Inspectton der 
Namen, ^velclle den verschiedenen Arten gegeben wor- 
den sind, zeigt, wie die Aehnlichkeit Jedermann frap- 
pirt hat. Wir haben apiformis, yespiforme, iehnemo* 
niforme, seoliaeformc, splic^itui me (Bienen-ähnlich, Wes- 
pen-ähnlich, Ichneumon-ähnlich, etc.) und viele andere, 
welche alle eine Aehnlichkeit mit stechenden Hyme- 
nopteren anzeigen. In Grossbritannien können wir 
besonders Sesia bombiliformis anführen, welcher sehr 
genau dem Männchen der grossen gewöhnlichen Hum- 
mel, Bombus hortoruni; gleicht; Sphecia crabuuiiorme, 
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welcher wie eine Hornisse gefärbt ist und (naeii der 
Autorität des Herrn Jenner Weir) durch die Art wie er 

seine Flügel trägt einer solchen im Leheti noch viel 
ähnlicher ist als im Kabinet; femer Trochilium tipu- 
liforme, welcher einer kleinen sehwarzen Wespe (Ody- 
nerus sinuatusi gleicht, die iu Gärten zu derselben Jah- 
reszeit sehr zahlreich vorkommt £s ist vielfach Brauch 
gewesen, auf diese Aehnlichkeiten lediglich als auf 
sonderbare Analogien zu blicken, welche in der Ocko- 
nomie der Natur keine Rolle spielen^ so dass wir kaum 
.Beobachtungen Uber die Gewohnheiten und die Er- 
ßcheinun^jsweisen im Leben von den Hunderten von 
Arten dieser Gruppen in den verschiedeueu Theilen 
der Erde besitzen oder davon, wie weit sie von Hy- • 
menopteren begleitet \v erden, denen me besonders äbn- 
lich sind. Es giebt viele Arten in Indien (wie dieje- 
nigen, welche von Professor Westwood in seiner ^^Orien- 
tal Entomology" abgebildet sind), welche sehr breite 
und dicht behaarte Hiutertüsse besitzen; s<> dass sie 
genau die btirstenftlssigen Bienen (Scopulipedes) nach- 
ahmen, welche in demselben Lande sehr zahlreich vor- 
kommen, in diesem Falle haben wir mehr als blosse 
. Aehnlichkeit der Farbe, denn das, was in der einen 
Gruppe ein wichtiger functioneller Theil ist, wird in 
einer anderen nachgeahmt, deren Gewohnheiten es voll- 
kommen nutzlos machen. 

Mimierif bei Käfern, 

Man kann wohl mit Recht vermuthen, dass, wenn 
diese Nachahmungen einiger Geschöpfe von Seiten 
anderer in Wirklichkeit schwachen und an Zahl ab- 
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nebmonden Arten als Schutz dienen, ähnliche Beispiele 
auch bei anderen Grappen als bei Lepidopteren ge- 
funden werden ; und es ist das auch der Fall, obgleich 
sie selten so hervorsiecbeud und so leicht erkennbar 
sijid, wie diejenigen, welche schon besprochen wurden 
und welche in dieser Ordnung Yorkommen. Einige 
wenige sehr interessante Beispiele mögen jedoch aus 
den meisten der anderen Insectenordnungen hervor- 
gehoben werden. Die Coleopteren oder Käfer, welche 
andere Coleopteren vcrijchi edener Gruppen nachahmen, 
sind sehr zahlreich in den Tropen und sie folgen im 
Allgemeinen den Gesetzen, welche schon als diese 
Phänomene beherrschende genannt worden sind. 
' Die Insecten, welche Andere nachahmen, haben stets 
eine specielle Beschirmung, welche bewirkt, dass sie 
\on kleinen Insecten-fressenden Tbieren als gefährlich 
oder ungeniessbar vermieden werden; einige haben 
einen unangenehmen Geschmack (analog dem der Heli*- 
conidae) ; andere eine so barte und steinige Bedeckung, 
dass sie nicht zermalmt oder verdaut werden können; 
und eine dritte Art ist sehr lebhaft, ist -mit mächtigen 
Kiefern henaiFnet und sondert eine unan^^enehme 
Flüssigkeit ab. Einige Arten von £umorphidae und 
lüspidae» kleine flache oder halbkugelige Käfer, welche 
ansserordentlicb zalilreieb sind und eine unangenehme 
Secretion besitzen, werden von anderen aus der sehr 
bestimmt umschriebenen Gruppe der Longicomia copirt 
(für welcbe nnser gewölmliclicr Mosebusbockkäfer als 
Beispiel gelten mag). Der atisscrgewöhnlicb kleine 
Cyclopeplus batesii gehört derselben Unterfamilie dieser 
Gruppe wie der Onycbocerus scorpio und 0. coucentricug 
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an, vou welchen achon angeführt ist, dasg sie mit 
so wunderbarer Oenauigkeli die Rinde der Bftome 
copiren, auf welcbeu sie sich gewolinlich aufhalten ; aber 
derselbe weicht seiner äusseren Erscheinung nach total 
von jedem seiner Verwandten ab, indem er selbst 
genau Form ünd Farbe eines kugelförmigen Coryno- 
malus, eines kleinen stinkenden Käfers mit keulen- 
förmigen Antennen, angenommen hat. Es ist seltsam, 
wie diese keulenfurmigen Antennen von einem Insect 
co)Hrt werden, welches zu einer Gruppe mit langen 
dlinnen Antennen gehört Die Unt^amilie Anisoee- 
linae, zu welcher Cyclopeplus gehört, ist dadurcli cha- 
rakterisirty dass alle ihre Glieder einen kleinen Knopf 
od^ eine Verbreiterung ungefähr in der Mitte der An- 
tenne besitzen. Dieser Knopf ist bei C. batesii beträcht- 
lich vergrössert und das jenseitige Ende der Antennen ist 
so kldn und schlank, dass man es kaum defat und 
auf diese Weise entsteht ein ausgezeichnetes Surrogat 
far die kutzen keulenförmigen Antennen des Goryno- 
malus. Erythroplatis eoralUfer ist ein anderer selt- 
samer breiter flacher Käfer, welchen Niemand als zu 
den Longicomia gehörig betrachten würde, da er fast 
genau Cephalodonta spinipes gleicht, einem der ge- 
meinsten südamerikanischen Hispiden; und eine noch 
bemerkenswerthere Thatsache ist die, dass ein anderer 
Bockkäfer einer anderen Gruppe^ Btreptolabis bispoides, 
von Herrn Bates aufgefunden wurde, welcher demselhen 
Insect mit gleicher Genauigkeit ähnelt, — ein Fall, der 
genau parallel demjenigen bei Schmetterlingen ist, wo 
Arten von 2 oder 3 verschiedenen Gruppen dieselbe 
HeUconia copirten, Viele weiehfltigelige KMiet (Mala« 
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codermato) gind ausserordentlich zahlreich an Indivi- 
dnen and es ist wahrseheinlich, dass sie eine ähnliche 
mehr specifischc Beschirmung geniesseu, da andere 
Arten ihnen oft schlagend ähnlich sehen« £in Bock- 
käfer, Paeciloderma terminale, welcher anf Jamaica 
vorkommt, ist genau so gefärbt wie ein Lycus (ein 
Weichkäf^) derselben InseL Eroschema poweri, ein 
Bookkäfer yon Australien, k^^nnte irrthttmlieh sicher 
als zu derselben Gruppe gehörig betrachtet werden und 
verschiedene Arten von den malayischen Inseln täuschen 
in gleicher Weise. Auf Gelebes fand ich einen Käfer 
dieser Gruppe, dessen Körper und Flügeldecken ganz 
von rein tief blauer Farbe war^, nur der Kopf orange; 
nnd ihn begleitend kommt ein Insect aus einer total 
anderen Familie (Eueuemidae) mit genau derselben 
Färbung und von so genau derselben Grösse und Form 
vor, dass er den Sammler bei jeder neuen' Gelegenheit, 
wenn er ihn fängt, in Staunen versetzt. Ich habe mir 
kürzlich von Herrn Jenner Weiri welcher sehr viele 
verschiedenartige kleine Vögel züchtet, sagen lassen, 
dass keiner derselben unsere gewöluilichcn Telepliuri- 
d^ („soldiers and sailors^^) berührt, eine Thatsaehe 
welche meinen Glauben, dass es sich hier um eine 
beschirmte Gruppe handelt, bestätigt hat, ein Glauben 
der sich auf dem Umstand gründetCi dass sie sowohl 
sehr zahlreich und auffallend gefärt, als auch Gegen- 
stand der Mimicry sind. 

£s giebt eine Anzahl von grösseren tropischen Btts- 
selkäfern, deren Flügeldecken und ganze Körperbe- 
deckung so hart ist, dass sie den Entomologen sehr 
langweilen y denn yrenn er versucht eine Nadel hin« 
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darehzugtecken^ so biegt sieh die Spilse jedesmal 
uBL leh babe es in diesen F&llen f&r nothwendig er* 

achtet, sehr sorgsam ein Loch mit der Spitze eines 
scharfen Federmessers hineinzubobren, ehe ich es ver- 
snebe die Nadel bindurcbsubringen. Viele der schönen 
Antliiibkiae mit iliren langen Flililhörnem (eine ver- 
wandte Gruppe) mttssen auf dieselbe Weise behandelt 
werden. Wir können sehr wohl rerstehen, dass kleine 
Vögel, nachdem sie den Versuch gemacht hahen, diese 
Insecten zu essen, dieselben bald Yon Ansehen kennen 
und sie später stets in Buhe lassen, nnd es wird nun 
für iindere Insecten, welche verhältnissmässig weich und 
genieasbar sind, von Vortheii sein, fttr sie gehalten zu 
werden. Wir brauchen uns daher nicht zu verwundern, 
wenn wir viele Longicornia finden, welche schlagend 
den „Hartkäfem" ihres eigenen Districtos ähneln. In 
Sttdbrasilien ist Aoanthotritus dorsalis schlagend einem 
Curculio der harten Gattung Ileilipliis gleich, und Herr 
Bates versichert mich, dass er Gymnocerus cratoso- 
moides (einen Boekkftfer) auf demselben Banme mit 
einem harten Cratosomus (einem Rüsselkäfer) fand, 
welclien der erstere genau copirt. Femer copirt der 
htlbsehe Bockkäfer, Phacellocera batesii, einen der 
harten Anthribidae der Gattung Ptychoderes, welcher 
lange schlanke Filhler besitzt. Auf den Molukken 
finden wir Gacia anthriboides, einen kleinen Bockkäfer, 
welcher leicht ftlr eine sehr gemeine Anthribiden-Art 
gehalten werden kann, welche in demselben Distriet 
vorkommt; nnd der sehr seltene Capnolymma stygium 
copirt den gemeinen Meeocerus gasella, welcher dort, 
wo er einmal vorkonunt, sehr zahlreich ist, Doliop^ 
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curculionoidcf? und andere verwandte Lon^cornia von 
den Philippinen gleichen sowohl in Form als auch in 
Farbe böebst seltsam den brillianten Pachyrchyncbien, 
— Curculiuiiideu, welche jener Inselgruppe fast eigen- 
thttmlieh sind« Endlich ist die am häufigsten oopirte 
Familie der Ooleopteren die der Cieindelidae. Der 
seltene und sonderbare Buckkäfer, Callyrodes lacor- 
dairei, hat genau Form und F&rbung der Gattung GoV 
lyriB, und eine uvbescbriebene Art yon Heteromera ist 
genau wie ein Therates und wurde auf Baumstämmen 
laufend gefunden, wie es die Gewohnheit dieser Gruppe 
ist. Es giebt ein sonderbares Beispiel davon, wie ein 
Bockkäfer einen anderen copirt, wie die PapUios und 
Heliconiden^ welche ihre eigenen Verwandten eopiren. 
Agnia faseiata, welche zu der Familie der Hypselominen 
gehört, und Nemopbas grayi, welcher zu den Laiiüinen 
gehört, wurden von mir auf Amboina auf demselben 
gestflrzten Baume zu gleicher Zeit gefangen und für 
dieselben Arten gehalten, bis icli sie genauer unter- 
suchte und sah, dass sie ihrem Bau nach ganz von 
einander abweichen. Die Färbung dieser Insecten ist 
sehr bemerk^swerth , ein reiches Stahlblaa-Scliwarz, 
mit queren breiten haarigen Bändern von orangegelber 
Farbe, und unter den vielen Tausenden bekannter 
Bockkäferart CH sind es wahrscheinlich die zwei einzigen 
so gefärbten, Nemophas grayi ist das grössere, stär- 
kere und besser bewaffiiele Insect und gehört einer 
weiter verbreiteten und vorherrschenden Gnippe an, 
die sehr reich an Arten und Individuen und daher 
höchst wahrsch^nlicherweise der Gegensttuad der Naefa* 
abmung durch andere Arten ist, • ^ , . 
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KSfer^ welche andere Tmecten eopiren. 

* 

Wir wollen jetzt einige wenige Fälle anführen ^ ia 
weleben Eflfer andere Inseeten copiren und Inseeten 
anderer Ordnungen Käfer. 

Gharis melipona, ein sttdaxnerikanischer Bockkäfer 
aufl der Familie der Neeydalidae, ist nacli seiner Aehn- 
licbkeit mit einer kleinen Biene der Gattung Mclipona 
benannt worden. Er bietet eines der bemerkens- 
wertbesten Beispiele von Mimicry dar^ da der Käfer 
wie eine Biene einen dicht behaarten Thorax und 
Körper bat und Beine, welche in einer für die Ordnung 
der Coleoptera böehst ungewöhnlichen Weise buschig 
sind. Ein anderer Bockkäfer, Odontocera odyneroides, 
hat ein gelb gebändertes und an der Basis zusammen- 
gescbnflrtes Abdomen und gleicht ganz und gar so 
genau einer kleinen gemeinen Wespe der Gattung 
OdyneniSy dass Herr Bates uns erzählt , wie er sich 
gefürchtet hat, ihn mit den Fingern aus seinem Netz 
zu nehmen aus Angst gestochen zu werden. Wäre 
Herrn Bates's Oeschmack weniger omniyor für Inseeten 
gewesen als er es war, so hätte die Yerklridung des 
Käfers ihn vor seiner Nadel gerettet, wie sie es zweifel- 
los oft Tor dem Schnabel hungriger Vögel gethan hat. 
Ein grösseres Insect, Sphecomorpha chalybea, gleicht 
genau einer der grossen metallisch-blauen Wespen und 
hat wie sie das Abdomen durch einen Stiel mit dem 
Thorax verbunden, so dass die Täuschung höchst yoU- 
kommen und schlagend wird. Viele östliche Longi 
comla-Arten aus der Gattung Oberea gleichen im Fluge 
genau den Tenthrediniden und viele der kleinen 
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Hesthefids-Arten rennen auf Holzumher und können nicht 
von Ameisen untersehieden werden. Bs giebt eine 
Gattung von slidainerikauiöcheii Bockkäfern ^ welche 
die besehildeten Wanzen der Gattung Scutellera zu 
eopiren seheinen. Der Gymneeenis eapudnns ist einer 
dieser und gleicht sehr genau dem Pachjotris fabricii, 
einem Scutelleriden. Der sehöne Gymnoeerns dulcis- 
simns ähnelt aneh sehr derselben Gruppe von Insecten, 
obgleich es keine bekannte Art giebt, welche ihm 
genau entspricht; allein das hat uns nicht Wunder aeu 
nehmen , da Sammler sich verhältnissmässig so wenig 
um ti'opidche Uemiptera bekümmert haben. 

Insecten, welche Arten anderer Ordnungen eopiren. 

Der bemerkeuswertheste Fall, in dem ein Insect einer 
andere Ordnung einen Käfer oopirt, ist der dea Con- 
dylodera tricondyloideS; ein Insect aus der Familie der 
Grillen von den Philippinen, welches so genau wie 
eine Trieondyla (eine Oicindele) ausneht, dass ein so 
erfahrener Entomologe wie Professor Westwood es 
Kwisclien diese in seiner Sammlung einfügte, und es 
dort lange Zeit stecken bliebe ehe>'er seinen Irrthum 
gewahr wurde! Beide Inseeten Hefen Baumstämme 
entlang und dort, wo Tricondylen sehr zahlreich vor- 
kommeui ist das Insect^ welches sie eopirty wie in allen 
anderen Fällen, sehr selten. Herr Bates berichtet uns 
auch, dass er in Sautarem am Amazonenstrom eine 
Hensehreckenart fand, welche einen der Tigwkäfer aus 
der Gattung Odontoeheila copirte und auf denselbm 
Bäumen, welche diese besuchten, gefunden wurde. 

£s giebt eine beträchtliche Anzahl ton Dipteren 
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oder Zweiflüglern, welehe genau Wespen und Bienen 

gleiclicn und zweifellos viel Vortheil aus der flir sie beil- 
samen Furcht ziehen, welche diese Insecten erregen. Der 
Midas dives und andere Arten grosser brasilianischer 
Fliegen haben dunkele Flügel und metallisch blaue 
verlängerte Körper und gleicheu den grossen stechen- 
den Spbegiden desselben Landes; und eine sehr grosse 
Fli^e der Gattung Asilus bat schwarz gebänderte Flü^^el 
und ein reich gelb getüpfeltes Abdomen, so dass sie 
genau der schonen Biene fiuglossa dimidiata gleicht 
und Beide werden in denselben Theüen von SOdame- 
rika gefunden. Wir besitzen auch in unserem eigenen 
Lande Bombylius** Arten, welche Bienen fast genau 
gleichen. In diesen Fällen ist das Resultat, welches 
durch die Mimicry erreicht ist, zwdfellüs das, dass die 
Thiere nicht angegriffen werden, allein die Absieht 
dabei ist oft eine ganz und gar verschiedene gewesen. 
Es giebt eine Anzahl parasitischer Fliegen, deren Larven 
sich von den Larven der Bienen nähreui wie z. B. die 
britische Gattung Volucella und viele der tropischen 
Jiouihyiii, und die meisten dieser gleichen genau den 
besonderen Arten von Bienen, welche sie ausbeuten, 
so dass sie zum Niederlegen ihrer Eier unbeanstandet 
ilirc Kester l)etreten können. Es giebt auch Bienen, 
weiche Bienen eopiren. Die Kukukbienen der Gat- 
tung Nomada leben parasitisch auf den Andreniden, 
und sie ähneln entweder Wespen oder Andiena Ai U n ; 
und die parasitischen Hummeln der Gattung Apathus 
gleichen fast genau der Hummel-Art, in deren Nest sie 
aufgezogen werden. Herr Bates ])eiichtet, dass er 
Mengen dieser „Kukuk'^-Bienen und Fliegen am Ama- 
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zoneiiBtroni. gefunden hat, welche alle das Kleid 
der diesem Lande eigenthttmlicben Arbeitsbienen 
trugen. 

Es giebt femer ^ne Gattung kleiner Spinnen in 

den Tropen, welche sich von Aifteisen nähren und 
welche genau den Ameisen selbst ähnlich sehen, was 
ihnen zweifellos bessere Gelegenheit giebt ihre Beute 
zu ergreifen ; und Herr Bates fand am Amazonenstrom 
eine Mantis-Art, welche genau den weissen Ameisen 
glich) von denen sie sich nährt, wie auch yerschie- 
dene Grillen-Arten (Beaphura), welche in einer wun- 
derbaren Weise verschiedenen Sandwepsen von bedeu- 
tender Grösse glichen, die beständig nach Grillen 
suchen mit denen sie ihre Nester Yer])roviantiren. 

Vielleicht der winul erbarste Fall überhaupt ist die 
grosse Raupe, welche Herr Bates erwähnt und welche 
ihn durch ihre genaue Aehnlichkeit nnt einer kleinen 
Sehlange erschreckte. Die 3 ersten Segmente hinter 
dem Kopf waren nach der Willkür des Insectea dila- 
tirbar, und hatten jederseits einen ^Tossen schwarzen 
Fleck, welcher dem Auge des Bepils glich. Noch mehr, 
die Raupe ähnelte einer giftigen Viper, nicht einer barm- 
losen Schlangenart^ wie die Nachahmung gekielter 
Schuppen am Kopfe bewies, welche die zurückliegen- 
den Fttsse ¥ortäaschten, wenn die Raupe sich nach 

rückwärts ^va^f! 

Die Stellungen vieler tropischen Spinnen sind höchst 
aussergewöhnlich und täuschend, aber man hat diesen 
Dingen bis dahin wenig Aufmerksamkeit geschenkt. 
Sie eopiren oft andere Insecten und einige sehen, wie 
Herr Bates uns- yersichert, genau wie Blumenknospen 
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aus und nebmeii ihre Stellimg in den Axen der Bi&t- 

ter, wo sie bewegimgälos auf ihre Beute warten« 

Fälle von Mimicri^ bei WirbtUiäeien, 

Kaclidem wir nun ^azci^-t Laben, wie verschiedeu- 
artig uud ausser^ewöhniicli die Art und Weise ist, in 
welcher Mimierj bei Inseeten Yorkommt, wollen wir 

untersuclien ; ob etwas (ier!J,'Ieicliüu auch bei ^Vi^- 
belthieren beobaciitet vverdou kann. Wenn wir alle 
die Bedingungen in Betracht sdehen, welehe iioth- 
wendig sind, um eine gute täußclicude Nachahmung 
heryorzuruten, so sehen wir sofort, dass so etwas 
bei höheren Thieren nur sehr gelten wird stattfin- 
den koiiuLii, da sie nicht jene Fähigkeit besitzeu, 
fast unendliche Modi&cationen der äusseren Form 
zugehen, welche gerade die Natur der Inaectenorgani- 
sation charakterisirt. Da die Aussenbedeckung der lu- 
seeten mehr oder weniger solide und hornig ist, so 
sind eie im Stande, fiist eine jede Abänderung zu er* 
leiden; ohne irgend eine wesentliche Modification des 
inneren Baues. In vielen Gruppen tragen die Flttgel 
viel zur Charakteristik bei und doch können diese Organe 
sowohl hinsichtlich ihrer Form als auch hinsichtlich 
der Farbe modifieirt werden, ohne dass ihre speciellen 
Functionen d&bei betheiligt sind. Femer ist die Ar- 
tenzahl bei den Inseeten so gross, ^nd es existirt eine 
solche Verachiedenartigkeit der Formen und Propor- 
tionen in jeder Gruppe, dass die Chancen einer zu- 
fälligen Annäherung in der Grüsse, der Form und der 
Farbe eines Inseetes an ein anderes einer differenten 
Gruppe sehr bedeutend sind; und gerade dieae zuftlli« 
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gen Annftherangeiii welche die Grondlage der Mimieiy 
abgeben, m0«9eii beständig vorwÄrte gebracht und vervoll- 
kommnet worden, vermittelst des Ueberlebens jener Va- 
rietäten allein, welche den richtigen einschlagen. 

Bei den Wirbelthieren dagegen, bei denen ein inne- 
res Skelett vorbanden, bangt die äussere Form fast gänz- 
lich von den Proportionen und der Anordnung dieses 
Skelettes ab, welches wiederum genau den für das 
Wokibefinden des Tbieres notb wendigen Funktionen 
angeipasst ist Die Form kann daher nicht durch Va- 
riation schnell modifidrt werden und das dttnne und 
biegsame Integument wird die Entwickelung so son- 
derbarer AuswachsCi wie sie beständig bei den Insee- 
ten vorkommen, nicht zulassen. Die Artenzahl jeder 
Gruppe in demselben Lande ist ebenfalls verhältniss- 
mässig gering und auf diese Weise sind die Chancen 
jener ersten zufälligen Aehnlichkeit, welche nothwen- 
dig ist, damit natürliche Zucbtwalil zur Geltung kommen 
kanU) s^ vermindert. Wir können kaum die Möglich- 
keit einer Mimicry einsehen, durch welche das Elenntbier 
dem Wolf oder der Büffel dem l iger entkommen könnte. 
Es kommt jedoch bei einer Gruppe von Wirbel* 
thieren eine so allgemeine Gleichförmigkeit in der 
äusseren Gestalt vor, dass eine sehr leichte Modifica- 
tion schon, wenn sie von einer Identität in der Fär- 
bung begleitet ist, Aen nothwendigen Betrag an Aehn- 
liclikc.it darbieten wlirdc; und zu gleicher Zeit existirt 
in derselben eine Anzahl von Arten, denen zu ähneln 
Ulr Andere von Vortheil sein würde, da dieselben mit 
den verderbenbringendsten Augriffswaffen vers(^lieu 
sind. Wir ündeu deugemäss, dass die üeptilieu uns 
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einen sehr bemerkenawertben und lebrreiehen Fall 

echter Mimicry darbieten« 

Mlmicri/ bei Sc/tlaiiyen. 

Im tropischen Amerika iommt eine Anzahl Gift- 
»chlaugeu der Gattung Elaps vor, welciie mit brillian- 
ten, in besonderer Art angeordneten Farben ' geädert 
sind. Der Grundton ist gewöhnlich prächtig roth und 
darauf liegen schwaize Bänder von verschiedener Breite^ 
die oftmals noch dureh gelbe Ringe in 2 oder 3 ge- 
theilt sind. Man findet nun in demselben Lande mehre 
Gattungen harmloser Schlangen , welche durchaus 
keine Verwandtschaft mit den ersferen haben, aber 
ebenso wie sie geftlrbt sind. Es kommt z. B. die 
giltige Ela])8 fulvius oft in Guatemala mit einfachen, 
sehwaizen Bändern aaf korailenrothem Grunde Tor, 
und in demselben Lande findet man die barmlose 
Schlange Pliocerus equalis die genau in derselben 
Weise gefärbt und gebändert ist. Eine Varietät 
von Elaps eorallinus hat die sebwareen Bänder mit 
schmalen gelben Rändern auf demselben rothen Gruud, 
und eine harmlose Schlange > Homalocraniom semi- 
cinetnm hat genau dieselben Zeichnungen; beide aber 
werden in Mexico gefunden. Die tndtliche Eiaps lern- 
niseatns besitzt sehr breite schwarze Bänder^ Ton denen 
jedes durch schmale gelbe Ringe in 3 getheilt ist; 
diese wiederum wird genau von einer harmlosen 
Schlange, Pliocerus elapoides, copirt, welche znsamm^ 
mit ihrem Modell in Mexico gefunden wurd. 

Und was noch bemerkenswerther ist, in Stldame- 
rika giebt es eine 3. Gruppe von Schlangeui die Gat- 
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tung Ox}TliopuS; deren Giftigkeit zweifelhaft ist^) und 

welche keinem unmittelbare Verwandtschaft mit irgend 
einer der vorher crvvahuteu hat, welche eheiitaliä die- 
selbe seltsftme Farbenvertheilung hat, nämlich, Ter- 
schiedenartig angeordnete Ringe von roth, gelb und 
schwarz; und einige Fälle konuaen vor, in weichen 
Arten von allen Dreien dieser Gruppen, gleiehmfissig 
gezeichnet, denselben District bewohnen. Es hat z. B. 
Eiaps mipartituä einfache schwarze Ringe, die sehr nahe 
zusammenstehen. Sie bewohnt die Westseite der An- 
den und in demselben Districte kommen Pliocerus eu- 
ryzoüus und Oxyrhopus petolarius vor, welche genau 
deren Muster copiren. In Brasilien wird £laps lem- 
niscatus von Oxyrhopus trigeminus copirt, welche zu 
3 angeordnete schwarze Ringe besitzeu. .Bei Elaps 
hemipriehii erseheint die Grundfarbe schwarz, und dar- 
auf 2 schmale gelbe Ringe mit einem breiteren rotiien 
abwechselnd; und von diesem Musu i haben wir wie- 
derum ein genaues Duplieat in Oxyrhopus formosus^ 
und alle beide werden an vielen Orten des tropischen 
Südamerika gefunden. 

Was demi ausserordentlichen Charakter dieser 
AehnHebkeiten noch eine höhere Bedeutung verleiht, 
ist das, dass nirgends auf der Erde als in Amerika 
überhaupt Schlangen mit dieser Art von -Färbung vor- 

* Diese Schlange hat einen hinteren gefurchten Zahn, welchem 
eine grössere Drüse als die gewöhnliche Speicheldrüse entspricht, 
welche jedoch nicht die Straetnr der Giftdrüsen besitzt; solche 
Schlangen sind daher sehr wahrscheinlicherweise nicht giftig. 
Siehe A. B. Meyer: über den Giftapparat der Schlangen insbe- 
sondere über den der (iattung Callophis (Klaps). Monatsber. der 
k. Akad. der W. m Berlin. 1869. A. d. H. 
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kommen. Dr. Günther vom British MuBeom, welcher 
mir freandlieherweise einige der Einzelheiten mitge- 
heilt hat, auf welche ich mich hier bezogen habe, 
Yersichert mich, daas das der Fall sei, und daes rothe, 
schwarze und gelbe Ringe bei keinen anderen Schlan- 
gen der Erde, als bei Elaps und bei den Arten, welche 
dieser Gattung so genau ähneln^ vorkommen. In allen 
diesen Fällen sind sowohl Grösse und Form, als auch 
Fäabung so sehrgleich, dass nur ein Naturforscher die 
harmlosen Yon den giftigen Arten unterscheiden kann.*) 
Viele der kleinen Baumfirdsche sind ebenfalls zwei- 
fellos Nachahmer. In ihren natürlichen Stellungen 
bin ich oft nicht im Stande gewesen, sie Ton Käfern 
oder anderen Insecten, welche anf Blättern sitzen, zu 
unterscheiden, aber ich vernachlässigte leider zu beob- 
achten, welchen Arten oder Gruppen sie am meisten 

' * yUiMehi siad die folgenden, (MJicheElapiden betreffenden 
" FäUe auch als Mimicry zu deuten: Megaerophis flaviceps, eine 
wegen ihrer Kopfschilder und Rückenschuppen Burgarus ähnliche 
giftige Schlange ähnelt in hohem Grade einer Varietät von Callo- 
phis bivirgatus tvar. tiHrataenia) inFai lx n uiid Zeichimug. Diese 
letztere Schlange besitzt eineu gan/ aubscrguwöhnlich gruiiseii und 
daher gewiss sehr viel gefährlicheren (liftapparat, während Me- 
gaeropbis tiavicepsnur mit demgowöhnbchcu, kleinen versehen ist; 
es gereicht ihr daher vielleicht zum Vortheil jene .Schlange zu 
copiren. Callophis bivirgatus ist sehr iiiiulig. Megaeropliis flavi- 
ceps selten, ein UmstanU welcher den im Texte gegebenen Prin- 
cipien entspricht. Ferner gleichen si(-h Callophis intestinahs und 
C. graciiib bu sehr, dass erst eine genaue Untersuchung ihre ün- 
trrhchiede klar lugt. Erstere Schlange besitzt "wiederum jeuen 
tornüdabelen Giftappanit, letztere nicht (sie ist daher wohl auch 
generisch von CallophLs zu trennen), die erstere hat einen sehr 
grossen Verbreitungsbezirk und ist sehr zahlreich an Individuen, 
die letztere kommt nur au wenigen Orten vor und ist sehr selten» 

A. d. H. 
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ähnelten und dieses Thema scheint bis jetzt die Auf- 
merksamkeit der Naturforaeher in jeum Gegenden noeh 

nicht auf sich gezogen zu haben. 

Mimicry bei Vögeln, 

In der Klasse der Vögel giebt es eine Anzahl von 
l^'äHen, welche etwas von Mimiery aufweisen, wie z. B. 
die Aehnliehkeit der Kukuke, einer • scimachen und 
wehrlosen Gruppe von Vögeln, mit Falken und htth- 
nerartigen Vögeln. In einem Beispiele jedoeh geht die 
Saehe viel weiter und geheint genau von derselben Natur 
zu sein, wie die vielen Fälle von Insecten-Mimicry, welche 
schon mitgetheilt wurden. In Australien und auf den 
Holukken kommt eine Gattung Honigsauger, Tropido- 
rhynchus genannt, vor, Vögel von beträchtlicher Grösse, 
sehr stark und thätig, welehe mäehtige Greifkiauen 
und lange, gebogene seharfe Sdhnftbel haben. Sie 
versammeln sich in Grui)pen und kleinen Flügen und 
geben sehr laute kreisehende Töne von sieh, welehe 
man in grosser Ent^mung hört und welche dazu die- 
nen, zur Zeit der Gefalir eine Anzahl zusammenzuru- 
fen. Sie süid sehr zahlreieh und kampflustig, jagen 
häufig Krähen fort und selbst Habichte, welche auf 
einem Baume sitzen, auf dem sich einige von ihnen 
versammelt haben. Sie besitzen alle matte und dunkele 
Farben. Es giebt nun in denselben Ge^^enden eine 
Gruppe von Pirols, welche die Gattung Mimota bilden, 
viel schwächere Vögel, welehe die schöne Färbung 
ihrer Verwandten, der goldenen Pirols, verloren haben 
und welche gewöhnlich olivengrün oder braun sind; 
in mehren Fällen nun ähneln diese höchst sonder- 
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barerwdae dem Tropidorynohus derselben Insel. Bei- 
spielsweise findet man auf der Insel Bium den Tropi- 

dorliyncbuö bouruensis von matter Erdfarbe und die 
Mimeta boum^sis, welche ersterem in folgenden Ein- 
zelheiten ähnelt: — Die obere und untere Seite der bei- 
den Vogel ist genau gleich dimkel und hellbraun ge- 
färbt; der Tropidorhynchns hat einen grossen nackten 
sehwarzen Fleck um die Augen; dieser wird bei Mi- 
meta durch einen Fleck schwarzer Federn copirt. Die 
Spitze des Kopfes des Tropidorhynchus hat ein schuppi- 
ges Ansehen, welches von den schmalen wie Schuppen 
geformten Federn herrührt, welche durch breitere Fe- 
dern bei Mimeta copirt sind, an denen allen aber eine 
dunkele Linie herabläuft Der Tropidorhynchus hat 
eine blasse Hal*?krause aus seltsam zurückgebogenen 
Federn , auf dem Nacken (was der ganzen Gattung den 
Namen Hdnchsrogel gegeben); diese wird bei Mimeta 
durch ein blasses Band an derselben Stelle dargestellt. 
Endlich: der Sehnabel des Tropidorhynchus erhebt 
sich in einem hervortretenden Kiel an der Basis und 
die Mimeta besitzt denselben Charakter, obgleich er 
für die Gattung nicht gewöhnlich ist Das Resultat 
davon ist, dass bei einer oberflächlichen Untersuchung 
die VOgel identisch scheinen, obgleich sie gewichtige 
Strueturqnterschiede besitzen und daher in keinem na- 
türlichen Systeme nahe zusammengestellt werden kön- 
nen. Als Beweis dafür, dass die Aebnlichkeit wirk- 
lich eine täuschende ist, möge angeftlhrt werden, dass 
die Mimeta als ein Honigsauger in der kostbaren „Voy- 
age de l'Astrolabe^^ unter dem Namen Philedon bou- 
ruensis abgebildet und beschrieben worden istl 
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Weiter auf der Insel Ceram ünden wir verwandte 
Arten beider Gattungen. Tropidorhynehus snbeomutiui 
hat eine erdbraune Farbe mit Ockergelb unterwaschen, 
nackte Augenhöhlen, dunkele Backen und die gewöhn- 
liche blime surttckliegende Halskrause. Himeta for- 
steni ist absolut identisch den Farben eines jeden 
Körpertheiles nach, deren Details in derselben Weise 
wie bei den schon beschriebenen Buru- Vögeln copirt 
sind. Auf 2 anderen Inseln kommt eine Annäherung 
an Himiczy vor, aber sie ist nicht so YoUkommen, wie 
in den beiden rorhergehenden Fällen. Auf Timor hat 
Tropidorhynchus timoriensis die gewöhnliehe erdbraune 
Farbe oben; and eine sehr hervortretende Halskrause, 
sehwarze Backen, eine fast weisse Kehle und die ganze 
Unterseite blasB weissbraun. Diese verschiedenen Fär- 
bungen sind alle bei Mimeta virescens gut reprodu- 
ctrt und der Hauptmangel einer exaeten Copie liegt 
nur darin, dass Kehle und Brust des Tropidorhynchus 
sehr schuppig aussehen und mit steifen Federn bedeckt 
sind, welche die Mimeta nicht copirt hat^ wenn auch 
Zeichen sctnvachcr duiikeler Stellen vorkommon. welche 
mit Leichtigkeit die Grundlage abgeben könnten zu 
einer genaueren Nachahmung^ wenn beständig nach 
derselben Richtuug hin gunstige Variationen überleben. 
An der Basis des Schnabels von Tropidorhynchus sitzt 
auch ein grosser Auswuchs, der ganz und gar nicht 
v on der Miraeta copirt ist. Auf der Insel Morotai (nörd- 
lich von Dschilolo) kommt der Tropidorhynchus fusci- 
capillns von dunkel nissbrauner Farbe vor, besonders auf 
dem Kopfe, während die unteren Partien etwas heller 
sind und die charakteristische Halskrause fehlt £s 
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ist nun auffallend, dass auf der benachbarten Insel 
Dschiiolo die Mimeta phaeochrc»muB gefunden wird, 
derea obere Seiten genaa dieselbe dunkele russige 
Farbe haben ^vie Tropidorhynclius, und welche als einzig 
bekannte Art mit so dunkelen Tinten vorbanden ist. 
Die Unterseite ist nicht ganz hell genüge aber es ist 
eine gute Annäherung. Diese Mimeta ist ein seltener 
Yogel und kommt höchst wabrseheinlieh auf Morotai 
TOT, obgleich er bis jetzt noch nicht dort gefunden 
wurde; oder es können auch andererseits neuerliche 
Veränderungen in der physischen Geographie der Ge- 
gend den Tropidorhynehus auf jene Insel beschränkt 
haben, wo er sehr geraein ist- 

Hier also haben wir 2 Fälle vollkommener Mimiery 
und 2 andere gut sich ann&hemde, welche zwischen Arten 
derselben 2 Vogelgattungen vorkommen ; und bei dreien 
dieser Fälle) werden die Paare, welche sich ähneln, auf 
derselben Insel zusammengefunden und sind derselben 
eigenthümlich. In allen diesen Fällen ist der Tropi- 
dorhynehus etwas grösser als die Mimeta, aber der 
Unterschied liegt niaht jenseit der Grenzen der Art- 
variatio]], und die beiden Gattungen sind an Gestalt 
und Proportion ziemlich gleich. Es giebt zweifellos 
einige specieile Feinde dort, von welchen yiele kleine 
Vögel angegriffen werden, aber welche den Tropi- 
dorhynehus fürchten (wahrscheinlich einige Falken) und 
daher ist es fttr die schwache Mimeta Ton Vortheil, 
den starken, kampflustigen, lärmenden und sehr zahl- 
reichen Tropidorhyuchen zu ähneln. 

Mein Freund, Herr Osbert Salvin» hat mir einen 
anderen iotcr^santen Fall von Vogel -Mimiery mitge* 
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theilt. Tu der Nähe von Rio Janeiro kommt ein In- 
gecten-freBSGuder Falke (Harpagus diodon) vor und in 
demselben District ein Vo^el-fressender Falke (Ajceipiter 
pileatus), welcher erstercm genau ähnelt. Beide hahen 
dieselben aschigen Tinten unten und rothbraune Schen- 
kel und untere Deckfedem, so dass sie, wenn sie 
fliegen und man sie von unten Riebt, unnntersch eidbar 
sind. Der bemerkenswerthe Umstand dabei ist aber 
der, dass der Aceipiter eine viel grössere Verbreitung 
besitzt, als der Harpagus und dass in jenen Gegenden, 
in welchen die Insecten-fressende Art nicht gefunden 
wird, jene ihr auch nicht mehr ähnelt, indem die un- 
teren Deckfedern nach Weiss variiren; das deutet dar- 
auf, dass die rothbraune Farbe desshalb bewahrt wird, 
weil es dem Aceipiter von Nutzen ist, fttr die Insecten- 
fressende Art gehalten zu werden, vor welcher die 
Vögel gelernt haben sich nicht zu fürchten* 

Mimenf bei Säugethieren. 

Der einzige Fall echter Mimioy bei Säugethieren * 
ist der der Insecten-fressenden Gattung Cladobates, 
welche in den Malayischen Ländern vorkommt, aus 
welcher mehre Arten sehr genau Eichhömch^ ähneln. 
Die Grösse ist ziemlieh dieselbe, der lange buschige 
Schwanz wird auf dieselbe Weise getragen und die 
Farben sind sehr ähnliche. In diesem Falle muss der 
Nutzen der Aehnlichkeit der sein, dass der Cladobates 
dadurch in den Stand gesetzt wird, sich Insecten oder 
kleinen Vögeln, die er frisst, unter der Verkleidung 
des harmlosen Frueht-essendenEiebhÖriiehenB m nähern» 
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Einwurf gegen Herrn Batest Theorie der Mhaicry, 

Nachdem wir nun unseren Ueberbliek ttber die her* 

voiiageudsten und bemerkenswerthesten Fälle von 
Mimiery, welche bis jetzt beobachtet worden sind^ 
YoUendet haben, mtissen wir etwas Aber die Einwflrfe 
sprechen, welche gegen die Theoiie ihrer Entstehung, 
wie sie von Herrn Bates gegeben worden ist, gemacht 
wurden, eine Theorie, welche wir bestrebt gewesen 
sind auf den vorhergebenden Seiten zu erläutern und 
ZQ bekräftigen« Drei Oegenerklärungen sind vorge- 
schlagen worden. Professor Westwood giebt die That^ 
Sache der Mimicry und ihren walii scheinliclien Nutzen 
für das Insect zu, aber behauptet dass jede Art als 
eine Copie geschaffen wurde und mit der Absieht, den 
Schutz, der durch eine solche geleistet wird, zu ver- 
leihen« Herr Andrew Murray neigt in seiner Abhand- 
lung über die Verkleidungen der Natur'' m der 
Meinung, dass äiiiill< he Betüngungen der Nahrung und 
der äusseren Verhältnisse in irgend einer unbekannten 
Weise dahin gewirkt haben, um diese Aehnlichkeiten 
hervorzurufen ; und als dieses Thema vor der Entomo- 
logisehen Oesellschalt in London discutirt wurde, kam 
noch ein dritter Einwurf hinzu, nämlich der, dass Erb- 
lichkeit oder der Rückschlag auf vorhergegangene 
Typen der Form und Färbung viele Fälle von Mimi- 
cry hervorgebracht haben mögen. 

Gegen die specielle Erschaffung von nachahmenden 
Arten lassen sich alle die Einwendungen und Schwie-* 
rigkeiten aulfllhren, welche ge^en eine specielle Er- 
schaffung in anderen Fällen vorgebirackt werdeu^ 
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noch yermehrt durch einige wenige, welche unserem 

Falle eigeiithümlich sind. Der schwerst wiegende Ge- 
geneinwand ist der, dass wir Abstufungen von Mimi- 
cry und schtltzenden Aehnlichkeiten haben, eine That- 
sache, welche in hohem Grade dafür spricht, dass ein 
natttrlieber Proeess hier an der Arbeit gewesen ist. 
Ein anderer sehr ernster Gegeneinwand ist der, dass, 
da sich Mimicry nur bei jenen Arten zeigt, welche 
selten und wahrscheinlich im Aussterben begriffen sind 
und da sie aufhören wtlrde, irgend welche Wirkunp: 
auszutibeU; wenn etwa der verhältnissmässige Ueber 
flasB von Individuen der beiden Arten sich umkehrte, 
bei der speciellen Schöpfungstheorie, die eine Art zahl- 
reich, die andere sehr spärlich erschaffen sein müsste 
und ungeachtet der viden Ursachen, welche bestündig 
dahin treiben, dass sich die Verluiltaisszahlen der Ar- 
ten ändern, müssen diese beiden Arten stets speeiell 
auf ihren respectiven Verhftltnisszahlen gehalten wor- 
den seiü, «»der aber es würde der Zweck, um dessent- 
willen sie ihre besonderen Charakteristiken erhielten, 
vollständig verfehlt sein. Eine dritte Schwierigkeit 
ist die, dass, obgleich es sehr leicht ist, zu verstehen, 
wie Mimicr^ entstanden sein kann durch Variationen 
oder durch das Ueberleben des Passendsten, es fflr 
einen Schöpfer etwas sehr sonderbar zu sein scheint, 
dass er ein Thier dadurch habe schützen wollen, dass 
er ein anderes copirt, da doch gerade die Annahme 
eines Schöpfers seine Fähigkeit in sich schliesst so 
zu schaffen, dass keine solche weitschweifigen Be- 
schtttzungen nothwendig sind. Ich glaube diese Gegen* 
einwände sind verhäugnissvoll für die Anwendung 
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der speeiellen Schopfungstheorie auf/ diesen besonde- 
ren Fall. 

Die beiden aiidüieu Uypotbetischeu Erklärungen^ 
weiche man kurz als die Theorien ^^äbnlicher Be- 
dingungen" und der „ErbliclikciL'^ bezcichiien kann, 
litimmen darin ilberein, dass ^^ie die Miuüciy, wo sie 
existirty am einm zufiUligen Umstand stempeln, wel- 
ciicr iiiclit iiotli wendig mit dem Wohlsein der nacli- 
abmenden Art ^zusammenhängt. Ab^r mehre der auf- 
fallendsten und am constantesten vorkommenden That- 
sacheu; \v eiche aufgeführt worden sind, widersprechen 
diesen beiden Hypothesen. Das Gesetz, dass jkUmiciy 
nur bei einigen wenigen Gruppen stattfindet, ist eine 
dieser^ denn ähnliche Bedingungen" müssen mehr oder 
weniger auf alle Gruppen einer b^renzten ßegion wirken 
und ^^Erblichkeit" muss alle Gruppen beeinflussen, 
welche in gleicher Weise mit einander verwandt sind. 
Femer die allgemeine Thatsache, dass die Arten, welche 
andere copiren, selten sind, während diejenigen, welche 
cupii't werden, sehr zahlreich vurkummen; diese wii-d 
auf keine Weise durch eine dieser beiden Theorien 
erklärt, eben so wenig, wie das häufige Vorkommen 
einer handgreiflichen ßeschUtzung bei der copirteu 
Art. „Mckschlag auf einen vorhergegangenen Typus^^ 
erklärt auf keine Weise, wesshalb Nachahmer und 
nachgeahmte Ai*t stets genau denselben District he- 
wohnen^ wäbrend doch Formen aller Verwandtschafts- 
grade im Allgemeinen verschiedene Länder und häuüg 
verschiedene Erdtheile bewohnen; und weder dieses 
Princip, noch das delr „ähnlichen Bedingungen'^ wird 
dem Umstände Bechnong tragen, dass ^e Aehnlich- 
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keit zwisehen Arten versehiedener Orappen lediglieh 

eine oberflächliche ist, — eine Verkleidung, nicht eine 
echte Aehulichkeit; wird nicht Kechnuiig tragen der 
Nachahmung von Rinde> Blftttem, Stöcken, Dung; nicht 
der Aehnlichkeit zwischen Arten verschiedener Ord- 
nungen und selbst verschiedener Classen und Unter- 
reiche } endlich nicht der Stufenfolge von Phftnomenen, 
welche beginnt mit einer allgemeinen Harmonie und 
Anpassung der f'arbe bei Herbst* und Wintermotten 
und hei aietififchen und Wftotenthieren, und endet mit 
diesen vollkommenen Fallen detaillirter Mimicry, welche 
nicht nur Baubthiere täuschen, sondern auch die er- 
fahrendsten Inseetensammler und die gelehrtesten En- 
tomologen in Verlegenheit setzen. 

Mimic)^ nur bei weiblichen Insecten. 

' Aber es gicbt noch eine andere Reihe von Er- 
scheinungen, welche mit dieser Materie zusammen- 
hängt und welche in hohem örade die aufgestellte An- 
sicht stärkt, weil sie vollständig unvereinbar mit irgend 
einer der anderen Hypothesen zu sein scheint. £s 
ist dies nämlich die Beziehung schützender Färbungen 
und Mimicry zu den Geschlechtsunterschieden der 
Tlüere» Es wird einem Jeden einleuchten, dass, wenn 
zwei Thiere, welche ach hinsichtlich ^^änsserer Be- 
dingungen*^ und hinsichtlich ^^erbiicheu Herkommens^' 
genau in derselben Lage befinden und doch b^er- 
kenswerth in der Färbung von einander unterschieden 
sind, indem das eine einer beschützten Art ähnelt und 
das andere mcht, die Aehnlichkeit, i^elche nur bei 
dem einen existirt, schwerlich dem Einfluss äusserer 
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Bediiigungeu oder den Einwirkuugeu der Erblichkeit 
zugeBebrieben werden kann. Und wenn femer zu 
beweisen ist, dass das eine des Seliutzes mclir als 
das andere bedarf und dass in mehren i^'ällen es 
gerade dasjenige ist, welebes die beaehtttzte Art co- 
pirt, während dasjenige, welches des Schutzes am 
wenigsten bedarf, dieses nie thut, so wird hierdurch 
ein in bobem Grade kräftigender Beweis geliefert seini 
dass zwischen der Nothwcudii^keit des Schutzes und 
lier Mimicry ein wirklicher Zusammenhang besteht. 
Es bieten uns nun die Geseblecbter bei den Inseeten 
einen derartigen Beweis, wie er hier bezeichnet wurde, 
dar, und sie geben uns augenscheinlich eines der am 
meisten zu einem Schlüsse zwingenden Argumente an 
die Hand zu Gunsten der Theorie, dass die Phänomene 
welche „Mimicry" genannt worden sind, durch natür- 
liebe Zuchtwahl heryorgerufen wurden. 

Die relative Wichtigkeit der Geschlechter variirt 
sehr bei den verschiedenen l'hi crclassen. Bei den 
höheren Wirbelthieren, wo die Anzahl der Jungen^ 
welche jeder Wurf liefert, gering ist und dieselben In- 
dividuen viele Jahre hindurch hintereinander Nach- 
kommen zeugen, ist die Erhaltung ImA&t Geschlechter 
fast von gleicher Wichtigkeit. In all den zahlreichen 
Fälleni in welchen das Männchen das Weihchen und 
ihre Jungen beschützt oder hilft Nahrung fttr sie her* 
beiznsehaffen, ist seine Wichtigkeit in der Oeconomie 
der Natur verhältnissmässig gestiegen, wenn sie auch 
vielleicht nie mit der des Weibchens gldchsteht Bei 
Inseeten jedoeb ist dies ganz anders; sie paaren sich 
nur einmal in ihrem Leben und die verlängerte 
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Existenz des MäDuehens ist in vielen Fällen fUr die Er- 
haltang der Race ganz unnöthig. Das Weibehen aber 
muss lange genug leben um seine Eier an einen Platz 
niederlegen zu können, welcher für die Entwickelung 
und das Waehsthum der Naehkommensehaft passend 
ist. Daraus entspringt ein bedeutender Unterschied in 
Bezug auf das Bedürfniss von Schutz bei beiden Ge- 
sehleehtem, und wir mflssen daher erwarten, dass in 
einigen Fällen der spedelle Schutz, welcher hei dem 
Weibchen gefunden wird, bei den Männchen nur in 
geringerem Grade vorhanden ist oder überhaupt fehlt. 
Die Thatsachen entsprechen yoUkommen dieser Er- 
wartung. Bei den Gespenstinsecteu (Phasmidae) glei- 
chen oft die Weibchen allein in so auffallender Welse 
Blättern, während die Männchen nur eine rohe An- 
näherung aufweisen. Der männUche Diadema misip- 
pus ist ein sehr schöner und auffallender Schmetter- 
ling ohne ein Zeichen einer schlitzenden und nach- 
ahmenden Färbung; das Weibchen aber ist ihrem 
Genossen Yollständig ungleich und weist einen der 
wunderbarsten Fälle ron Mimicry auf, über den be- 
richtet ist, indem es mit grösster Genauigkeit dem ge- 
meinen Danais chrysippus gleicht^ in dessen Gesell- 
schaft es oft gefunden wird. Ebenso ist es bei mehren 
Arten von äUdamerikanischeu Pieriden, wo man die 
Männchen weiss und schwarz, ähnlich wie unsere ei- 
genen „Kohlschmetterlinge^' gefärbt findet, während 
die AVeibcheu reich gelb und lederfarben sind, genau 
so gefleckt und gezeichnet, dass sie den Arten von 
Heliconiden gleichen, zu welchen sie sich im Walde 
gesellen. Im maiajii^chen Archipel kommt ein Üijl- 
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dema Tor, welches stets als m&nnliehes Insect ange- 
sehen wurde, wegen seiner glänzenden metallischen 
blauen Tiuteii, während man seinen dunkelbraunen Be- 
gleiter für das Weibehen hielt. Ich entdeckte jedoch, 
dass gerade das Umgekehrte der Fall ist^ und dass 
. die reichen und glänzenden Farben des Weibciienö 
nachgeahmte and schützende sind, da sie bewirken, 
dass es genau dem gemeinen Euploea midamus der- 
selben Gegenden ähnelt, dne Art, welche in. dieser 
Abhandlong schon erw&hnt worden ist, als von einem 
andern Schmetterling, Papille paradoxa, eopirt. Ich 
habe seitdem diese interessante Art Diadema auomala 
genannt (siehe Transactions of the £ntom.ological So- 
ciety 1869. S. 285). In diesem Falle und in dem 
von Diadema misippus ist kein Unterschied in den 
Gewohnheiten der beiden Geschlechter vorhanden, 
welche anch an gleichen Localitftten gefunden werden, 
so daüs der Einfluss „äusserer Bedingungen^' hier nicht 
angerufen werden kann, wie z. B. in dem Falle der 
sttdamerikanischen Pieris pjrrha und ihrer Verwandten, 
wo die weissen Männchen offene sounige Plätze lieben, 
während die Heliconiden-gleichen Weibchen sich in 
dem Schatten der W&lder umhertreiben. 

Wir können derselben allgemeinen Ursache (dem 
grösseren Bedürfniss nach Schutz für das Weibchen 
in Folge* des Umstandes, dass es mehr dem Angriff 
ausgesetzt ist, und in Folge seiner höheren Wichtig- 
keit) — die Thatsache zuschreiben, dass die Farben 
der weiblichen Insecten so allgemein matter und we- 
niger auffallend sind, als die des anderen Geschlechtes. 
Und dass dieses hauptsächlich eine Folge dieser Ur- 

9 



130 MIMICRY mU AKDKEi^ SCUüiZEj^DK 



Sache ist und zwar mehr^ als derjeiiigen, weiche Herr 
Darwin ^ygesehlechüiehe Zuchtwahl'' nennt , seheint 
durch die sonst unerklärliche Thatsache bewiesen zu 
werden, dass in den Gruppen, welche irgend eine von 
einem Versteck unabhängige Beschirmung besitzen, 
Geschlechtsdifferenzen in der Farbe entweder ganz 
fehlen, oder nur sehr leicht entwickelt sind. Die He- 
lieonidae und Danaidae, welehe durch einen unange- 
nehmen Oeschmack gesehtttzt sind, haben ebenso glän- 
zende und auffallende Weibchen wie Männchen und 
die ersteren unterscheiden sieh überhaupt sehr selten 
nur von den letzteren. Die steehenden Hymenoptera 
bal)( u beide Geschlechter gleich schon gefärbt Die 
Carabidae, die Coceinellidae, Chiysomelidae und die 
Telephon haben beide Geschlechter in gleidiw Weise 
auffällig und selten in der Färbung verschieden. Die 
brülianten Gureulios, welehe durch ihre Härte geschützt 
sind, sind in beiden Geschlechtern brilliant Endlieh 
bieten die glitzernden Cetoniadae und Buprestidae, 
welche durch ihre harten und polirten De<^en, durch 
ihre schnellen Bewegungen und' ihre eigenthümliehen 
Gewohnheiten geschtttzt zu sein scheinen, wenig 
Geschlechtsdifferenzen in Beziehujig auf die Farbe dar, 
während geschlechtliche Zuchtwahl sieh oft durch Struc- 
turdiffercuzen, wie Horner, Stacheln oder andere Aus- 
wüchse daigethan hat. 

Ursache der duiikelen Farben bei weiblichen Vögein* 

Dasselbe Oesetz kommt bei den Vögeln zur Gel- 
tung. Das Weibehen, welches auf den Eiern sitzt, be- 
darf eines Schutzes durck Veiborgensein in einem viel 
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höheren Grade als das Männchen, und wir finden 
deiügemäSB; dass in elnci grossen Mehrheit von Fällen, 
in welchen die mftniüichen Vögel durch ungewöhnlich 
brilliantes Gefieder ausgezeichnet sind, die Weibchen 
Tiel dankeler und oft einlach gefärbt sind. Die Aus- 
nahmen gind solche, dass «ie in henrorragender Weise 
die Regel bestätigen, denn in den meisten Fällen 
können wir für diese Ausnahmen einen guten Grund 
angeben. Im Besonderen gieht es einige gute Beispiele 
bei Wal- und hü hu erartigen Vögeln, bei welchen das 
Weibchen entschieden brüüanteres Gefieder als das 
•Männchen hat; aber es ist eine höchst seltsame und 
interessante Tliatsache, dass in den meisten, wenn 
nicht allen i^'ällen, das Männchen auf den Eiern sitzt, 
so dass diese Ausnahme der allgemeinen Begel fast be- 
weiset, dass es wegen des sehr wichtigen und zu gleicher 
Zeit sehr gefährlichen Bruigeschäftes ist, dass sich der 
Schatz durch dunkele Farben entwickelt Das auf- 
fallendste Beispiel ist das des grauen Wassertreters 
(Fhalaropus fulicarius). Im Winterkleide sind die Ge- 
schlechter dieses Vogels in ihren Farben gleich, aber 
im Sommer ist das Weibchen viel autfallender ; es hat 
einen schwarzen Kopf, dunkele Flügel und einen röth- 
lich braunen Bftcken, w&hrend das Mftnnchen fast ein. 
förmig braun ist mit dunkelen Flecken. Herr Gould 
bildet sie in seinen „Vögeln Yon Grossbritannien^^ so. 
wohl im Winter- als auch im Sommerkleide ab und be. 
merkt die sonderbare Eigen thümlichkeit, dass die ge- 
wöhnlichen Farben der beiden Geschlechter umgekehrt 
sind, und auch die noch sonderbare Thatsache^ dass 
das ;|Mannchen allein auf den Eiern sitzt,'' welche 
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auf den nackten Boden niedergelegt werden. Bei eiueui 
anderen britischen Yogel, dem Regenpfeifer ^ ist das 
Weibehen aueh grösser nnd prächtiger gefärbt als das 
Männchen und es scheint bewiesen zu sein, dass die 
Männchen beim Bebrüten helfen, wenn sie es auch 
nicht ganz allein besorgen, denn Herr Godld erzählt 
„dass sie mit einer von Federn entblössten Brust ge- 
schossen worden sind, lyie sie durch das Sitzen auf 
Eiern hervorgerufen wird/' Die kleinen wachtelar- 
tigen Vogel, welche die Gattung Turnix bilden, haben 
auch im allgemeinen grosse und hell gefärbte Weib- 
chen und Herr Jerdon sagt in seinen „Vögeln Tön In- 
dien," dass „die Eingeborenen berichten, dass wäh- 
rend der Brutzeit die Weibchen ihre Eier verlassen 
und sich in Flflgen zusammen thun, während die 
Männchen sich mit dem Bebrüten der Eier beschäf- 
tigen." Es ist auch eine feststehende Thatsache, dass 
die Weibchen kühner und kampflustiger sind, als die 
Männchen. Eine weitere Bestätigung kann man in 
der Thatsache finden (welche bis jetzt noch nicht be- 
achtet worden ist), dass in der grossen Mehrzahl von 
Fällen, in welchen prächtige Farben bei beideii Ge- 
schlechtern vorkommen, das Brutgeschäi't in einem dun- 
keln Loche oder einem kuppeiförmig gebauten Neste 
stattfindet. Weibliche Königfiseher sind oft ebenso 
brilliant gefärbt wie die Männchen und sie bauen ihre 
Nester in Löchern an Ufern. Bienenfresser, Trogons, 
Motmots und Tukans bauen alle ihre Nester in 
* Löchern und bei allen diesen kommt keine Diü'ereuz 
in den Geschlechtem vor, obgleich sie ohne Ausnahme 
auffallende Vogel sind. Papageien bauen ihre Nester 
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in Baumlöchern und in der Mehrzahl von Fällen 
zeigen sie keine besonderen Qesohleehtsunterflchiede, 
welebe anf das Versieeken des Weibehens deuteten. 

Spechte gehören in dieselbe Kategorie, denn obgleich 
. die Geschleefater oft . in Farbe differiren, so ist das 
. Weibchen doch nicht weniger auffallend als das Männ- 
chen. Bachstelzen und Meisen bauen versteckte Nester 
und die Weibchen sind fast eben so hell gefflrbt^ vrie 
ihre Genossen. Das Weibchen des hübschen austra- 
lischen Vogels, Fardalotus punctatusi ist sehr aufi^llig 
an der Qberseite gefleckt, und es baut sein Nest in 
einem Loch auf dem Boden. Die hdlgefärbten Ilänge- 
nester (Icterinae) und die eben so briilianten Pracht- 
meisen können gut einander gegenüber gestellt wer- 
den, denn die crsteren bieten, versteckt in ihren be- 
deckten iJestern nur kleine oder gar keine Geschlechts- 
differenzenin der Farbe dar, — wfthrend diePraehtmeisen 
mit ihren offenen Nestern ein dunkel gefärbtes Weib- 
chen und oft eines mit fast beschützenden "Hnten. haben. 
Ohne Zweifel giebt es viele individuelle Ausnahmen zu 
der hier aufgestellten KcücI, weil viele und verschieden- 
artige Ursachen sich combinirthaben; um sowohl Färbung 
als auch Gewobnbtiten der Vögel zu bestimmen. Diese 
haben zweifellos gegenseitig auf einander gewirkt und 
wenn die Verhältnisse sich änderten, so wurden einige 
dieser Charaktere wahrscheinlich oft modificirt, wäh- 
rend andere, wenn cuuk nutzlose, in Folge erblicher 
Uebertraguug, fortfahren eine anscheinende Ausnahme 
von einer sehr allgemeinen Regel zu bieten. Die That- 
sachen, welche die Geschleclitsdiüci enzen in der Farbe 
der Vögel und ihre Nestbaugewohnheiten darbieten, 
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stehen im Ganzen in vollkommener Hannonie mit jenem 
Gesetz der schützenden Anpassung der Farbe und 
Form^ welches bis zn einem gewissen Belange die 
mächtige Thätigkeit geschlechtlieher Zuchtwahl gehin- 
dert nnd thatsftchUch die Färbung weiblicher Vögel 
beeinflusst zu haben scheint, wie es zweifellos Im den . 
weiblichen Insecten der i^'aU gewes^ ist 

Nutzen der prächtigen Farben vieler Raupen. 

Seitdem dieser Essai zuerst veröffentlicht worden 
ist; hat sich eine sehr auffallende Schwierigkeit durch 
die Anwendung des allgemeinen Princips schlitzender 
Farben aufgeklärt. Grosse Mengen von Raupen sind 
so brilliant und rdch gefftrbt, dass sie selbst auf eine 
beträchtliche Eiit feinung hin sehr auilallcn und 
es ist beobachtet worden» dass solche Eaupen sich sel- 
ten verstecken. Andere Arten sind grfln oder braun 
und gleichen genau den Farben von Substanzen, von 
denen sie sich nähren^ während noch andere Stöcke 
nachahmen, und sich bewegungslos von einem Ast 
ausstrecken; so dass sie wie ein Zweig desselhen aus- 
sehen. Da nun Raupen einen so grossen Theil der 
Nahrung fltr die Vögel ausmachen, so war es nicht 
leicht verständlich, wieso einige so jiiächtige Farben 
und Zeichnungen haben, welche sie besonders sichtbar 
machen. Herr Darwin hat mir diesen Fall als eine 
Schwierigkeit von einem anderen Gesiclitspunkte aus 
vorgelegt, denn er war zu dem Schlüsse gelangt, dass 
brilliante Färbung im Thierreiche hauptsächlich eine 
Folge geschlechtlicher Zuchtwahl ist, und diese konnte 
l^ei ^esoU^htslosen Raupen nicht in's Spiel gekommen 
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sein. Indem ich nun hier die Analogie anderer Tn- 
geeten anwandte^ schloss ich folgendermassen : dass, da 
einige Raupen durch ihre nachahmenden Farben^ an- 
dere durch ihre domigen oder haarigen Körper auja^en- 
scbeiolich geschützt sind; die prächtigen Farben der 
flbrigen ebenfalls nach ii^j^d einer Sichtang hin 
nützlich fUr sie sein müssten. Ich (lachte' ferner/ dasg, 
da einige Schmetterlinge und Motten gierig von Vögeln 
gefressen werden, während andere ihnen geschmacks- 
widrig sind und gerade diese letzteren meist anflallende 
Farben besitzen, wahrscheinlich diese brilliant gefärb- 
tm Baupen geschmackswidrig sind und daher nicht 
von Vögeln gefressen werden. Geschmaeks^yidrigkeit 
allein jedoch würde den Baupen wenig gefruchtet ha- 
ben, weil ihre wichen und saftreichen Körper so zart 
sind, dass sie, wenn sie einmal von einem Vogel er- 
griffen und dann wieder fortgeworfen worden sind, 
fast sicher sterben. Ein constantes und leicht bemerk- 
bares Signal war daher nothwendig, um den Vögeln 
als Waraungszeiohen zu gdten, dass sie diese Art nie 
berilhren dürfen und eine sehr prächtige und aufiUl^e 
Färbung, vereint mit der Gewohnheit, sich vollständig 
den Blicken auszusetzen^ das ist ein solches Signal, 
da es in starken Oontrast mit den grttnen oder brau- 
nen Tinten und den eingezogenen Sitten der essharen 
Arten steht Ich brachte die Frage vor die Entomo- 
logisohe Oesellschaft in London (siehe Proceedings Härz 
4, 1867), damit die Mitglieder derselben, welche Gelegen- 
h^t haben Beobachtungen zu machen, solche im folgen- 
den Sommer machen mochten; und ich yerofifentlichte 
auch einen Brief in der „Field-Zeitung' , in welchem ich 
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baty dass einige der Leser zusammen wirken möchten, 
um Beobachtungen darüber zu machen; welche Insectea 
von Vögeln verBehmäbt werden, indem ieh zu gleicher 
Zeit (Iiis grosse Interesse und die wissenschaftliche 
Bedeutung des Probiemea auäeinaudcrsetzte. Es ist 
auffallend y wie wenige der Leser dieser Zeitung auf 
dem Lande sich überhaupt für Fragen einfacher 
Naturgeschichte interessiren , denn ich erhielt, nur 
eine Antwort von einem Herrn aus Gumberlandi 
welcher mir einige interessante Beobachtungen über 
den allgemeinen z\bscheu vor ,,Stacheibeerraupen", 
wahrsebeinlicb die Raupe des Harlekins (Abraxas grossu* 
lariata), gab. Weder junge Fasanen und Rebhühner, 
noch junge Enten konnten dahin gebracht werden, sie 
zu fressen I Sperlinge und Finken berührten sie nie, 
und alle Vögel, denen er sie vorlegte, wiesen sie mit 
augenscheinlichem Abscheu zurück. Wir werden gleich 
sehen, dass diese Beobachtungen durch diejenige zweier 
Mitglieder der Entomologischen Gesellschaft bestätigt 
sind, denen wir uns für ihren detaillirten Bericht zu 
Dank verpflichtet fühlen. 

Im März 1869 theilte Herr Jenner Weir eine werth- 
volle Reihe von Beobachtungen mit, welche er seit 
vielen Jahnen, aber besonders in den zwei letzten Som- 
mern in seiner Vogelhecke angestellt hatte, welche die 
folgenden Vögel mit mehr oder weniger Insecten-fressen- 
den Neigungen enthielt: — Rothkehlchen, Goldammer, 
Rohrammer, Dompfaffe, Buchfink, Kreuzschnabel, 
Drossel, Baumlerche, Zeisig und Bluthänfling. Er fand, 
dass haarige Raupen allgemein verschmäht wurden; 
fünf verschiedene Arten blieben von allen seinen Vö- 
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gelu ganz unbeachtet und durften Tage lang ungestört 
in der Vogelhecke umherkrieehen. Die dornigen Bau- 
pen des Tagpfauenauges und des Fuchse» wurden eben- 
falls verschmäht; aber in diesen beiden Fällen glaubt 
Herr Weir, dass es der Gesehmack und nicht die Haare 
und die Dornen sind, welche sie unangenehm machen, 
weil einige sehr junge Raupen haariger Arten yer- 
schrnMit wurden, obgleich noch keine Haare entwickelt 
waren, und die sehr weichen Puppen der genannten 
Schmetterlinge ebenso constant zurückgewiesen wurden^ 
wie einige der dornigen Baupen. Iii diesem Talle also 
scheinen sowohl Haare als auch Dornen nur Zeichen 
für die Ungeniessbarkeit zu sein. 

Seine nächsten Experimente fanden mit jenen 
weichen, hell gefärbten Raupen statt, welche sich nie 
verbergen, sondern im Gegentheil um Auftnerksamkeit 
m huhlen scheinen. Es sind das diejenigen des Har* 
iekins (Abraxas groBSulariata), densen Eaupe auffällig 
weiss und schwara gefleckt ist, — der Diloba coeruleoce- 
pkala, deren Larve hellgelb mit* einem breiten, blauen 
oder grünen Seitenbande geschmückt ist, — der Cu- 
eullia verbasci, deren Larve grünlich weiss ist mit gel- 
ben Bändern und schwarzen Flecken, und der Anthro- 
cera filipendulae (des Steinbrech -Widderchens», deren 
Baape gelb ist, mit schwarzen Flecken. Diese wur-* 
den den Vögeln zu verschiedenen Zeiten gegeben, manch- 
mal mit anderen Larvenarten, welche gierig gefressen 
wmrden, yermiseht, aber in allen Fällen wurden sie 
scheinbar unbeachtet zurückgewiesen, und man Hess 
sie umherkriechen, bis sie starben. 

Die folgende Beibe von Beobachtungen fand mit 
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dunkelgefärbten und geschützten Eaupen statt und die 
Resnltate der zaMreiehen Experimente werden von 
Herrn Weir in folgenden Worten zusammenge- 
fasst; ,,Alle Baupen, deren Crewohnlieiten n&ohtliehe 
und welche dunkel gefärbt sind und einen fleischigen 
Körper und weisse Haut haben, werden mit der grÖss- 
ten Gier gefressen. Jede Art grüner Raupen findet 
vielen Beifall. Alle Spanner, deren Larven Zwmgen 
gleichen, wenn sie auf ihren xinalfüssen aus der Pflanze 
herausstehen; werden unabänderlich gefressen/^ 

In derselben Zusammenkunfl; theilte Herr A. O. But- 
ler die Resultate seiner Beobachtungen mit Eidechsen; 
Fröschen und Spinnen mit; welche diejenigen des 
Herrn Weir in hohem Orade stützen. Drei grilne 
Eidechsen. (Lacerta viridis), welche er mehre Jahre 
hiell^ waren sehr gefrässig und assen jede Art von 
Nahrung, von Kuchen bis zu Spinnen und verschlan- 
gen Fliegen, Raupen und Hummeln, und doch gab es 
einige Raupen und Motten, welche sie nur eigriffen, 
um sie sofort wieder fallen zn lassen. Unter diesen 
waren die hauptsächlichsten die Harlekine (Abraxas 
grossulariata) und das Steinbrech-Widderchen (Anthro- 
cera filipendulae). Diese wurden zuerst erfasst, aber 
dann unabänderlich mit Widerwillen fallen gelassen 
und nachher nicht weiter beachtet Dann wurden 
Frösche gefangen und mit Raupen aus dem Garten 
gefüttert, aber zwei derselben, die des vorhererwähn- 
ten Harlekins und die der Halia wavaria» welohe 
grün ist, mit auffälligen weissen und gelben Strichen und 
schwarzen Flecken, — wurden beständig verschmäht 
Wenn diese Arten zuerst dargeboten wurden, so spran- 
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gen die Frösche auf sie zu und leckten sie in ihren 
Mund hinein, kaum aber hatten sie das gethan, so 
schienen sie ihren Irrthum gewahr zu werden, sassen 
mit aufgerissenen Mäulem da und rollten ihre Zungen 
hin und her, bis sie ihren ekelhafte Bissen wieder 
los wurden. 

Mit Spinnen ging dasselbe vor sich. Diese beiden 
Baupen wurden wiederholt in die Geweboi sowohl der 
gemeinen Kreuzspinne^ als auch der Sackspinne (Epeira 
diadema und Lycosa sp.) gesetzt, aber in ersterem Fall 
wurden sie herausgebissen und konnten herausfallen; 
in letzterem ersebienen sie/ nachdem sie in den Klauen 
ihrer Bauber den dunkeln Seidentriebter hinab ver- 
schwunden waren, unabänderlich wieder, entweder 
von unten oder von sonst woher, indem rie mit grossen 
Schritten den Trichter wieder hinauf eilten. Herr 
Butler hat beobachtet, dass Eidechsen mit Hummeln 

■ 

kftmpfen und sie schliesslich yerschlingen; und er sah 
einen Frosch, der auf einem Beet von Mauerpfeffer 
Saas, aufhüpfen und die Bienen, welche Aber seinem 
Kopfe wegflogen, fangen und sie in ftusserster Ifiss- 
achtung ihrer Stacheln verschlingen. Es ist daher 
einleuchtend, dass der Besitz eines unangenehmen Ge- 
sehmackes oder Oeruches fttr gewisse augenfällige Rau- 
pen und Motten schützender ist, als es selbst der Be- 
sitz eines Stachehi sein würde. 

Die Beobachtungen dieser zwei Herren bieten uns 
eine sehr auffallende Bestätigung der hypothetischen 
Lösung der Schwierigkeit, wie ich sie vor zwei Jah- 
ren gegeben hatte. Und da es allgemein anerkannt 
ist, dass die beste Probe auf die Wahrheit und die 
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Vollständigkeit einer Theorie darin besteht, dass sie 
uns befähigt?, ^^^^^sagangen za machen, so können 
wir^ glaube ich, diesen Fall als einen solchen in An* 
sprucii uehmen, in welchem die Kraft der Vorst-us- 
sage sich als erfolgreich erwiesen hat und als einen, 
der ein mächtiges Argument zu Gunsten der Wahrheit 
der Theorie der natürlichen Zuchtwahl abgiebt. 

Zusammeiifassung. 

Ich habe nun eine kurze und nothwendigerweise 
sehr, nnvollkomoi^ne Uebersicht vollendet Aber die 
verschiedenartigen lOttel und Wege, durch welche die 

äussere Form und die Färbung der Thiere sich den 
Verhältnissen so anpasst, dass* sie ihnen nützlich wer- 
den, so dass sie^ sich sowohl vor ihren Feinden als 
auch vor den Geschöpfeu, auf welche sie Jagd machen, 
verbeigen können. Es hat sich, so hoffe ich, gezeigt, 
(iass der Gegenstand von hohem Interesse ist, sowohl 
hinsichtlich eines wahren Verständnisses des Platzes, 
welchen ein jedes Thier in der Oekonomie der Natur 
einnimmt und der Mittel, durch welche es befähigt 
wird, diesen Platz zu behaupten, als auch hinsichtlich 
der Wichtigkeit der unbedeutendsten Details in der 
Structur der Thiere, welche uns hier gelehrt wird, und 
der Compiicirtheit und Zartheit des Gleichgewichtes in 
der organischen Welt. 

]Meine Auseinanderseteung des Gegenstandes ist 
nothwendigerweise etwas lang und etwas voll von 
Einzelheitett geworden und es wird daher gut sein, die 
hauptsächlichen Punkte zu recapituliren. 

£s existirt in der Natur zwischen den Farben dea 
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Tbieres und deueu seines Aufenthaltsortes eine allge; 
meine Harmoiiie. Arctiache Thiere sind weiss, Wüsten- 
tbiere sandig gefärbt; solcbe, welcbe zwischen Biftttern 
und Gräsern wohnen, sind grün, nächtige sind dunkel. 
Diese Farben sind niebt imiTerselli aber sebr allgemein 
tmd werden selten umgekehrt Wenn wir etwas wei- 
ter gehen, finden wir Vögel, Reptilien und Insecten, 
welche so gefärbt und gefleckt sind, dass sie genau 
dem Felsen gleichen, oder der Rinde oder dem Blatte oder 
der Blume, auf welcher sie sich aufzuhalten pflegen, und 
sie werden daher wirksam Yersteckt. £in weiterer Schritt 
Torwärts nnd wir kommen zu Inseeten, welche sowohl so 
gestaltet, als auch gefärbt sind, dass sie genau gewissen 
Blättern oder Zweigen, oder Blumen äbneln, und in diesem 
Falle kommen sehr eigenthtlmliehe Gewohnheiten und 
Instincte in's Spiel , um die Täuschung zu unter- 
stützen und den Versteck vollkommener zu machen. 
Wir betrachten jetzt eine neue Phase von Erscheinun- 
gen und kommen zu (Teschnpfen, deren Farben sie 
weder verbergen, noch sie vegetabilischen oder mine- 
Talischen Substanzen ähnlich machen; im GtogenthefU 
sie sind auÜ'ällig ^üuug, aber sie i^'l eichen vollkommen 
irgend einem anderen Geschöpf einer ganz verschiede^ 
nen Gruppe, während sie ihrer äusseren Erscheinung 
nach sehr von denjenigen abweichen, mit welchen sie 
in Folge all er wesentlichen Tbeile ihrer Organisation 
sieh in Wirklichkeit nahe verwandt zeigen. Sie scheinen 
wie Schauspieler oder Verkleidete, welche sieb zu ihrem 
Vergnügen aufgeputzt und augemalt haben r der wie 
Schwindler, welche sieh bemflhen, als wohlbekannte 
oder respectable Mitglieder der Gesellschaft durchzu- 
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schlüpfen. Was ist die Bedeutung dieser sonderbaren 
Travestie? Giebt sich die Natur zu einem Betrug oder 
ztt einer Maskerade her? Wir antworten: Nein- Ihre 
Principien sind zu ernste. Es existirt ein Nutzen in 
jeder Einzelheit ihrer Thätigkeit. Die Aehnliclikeit 
eines Thieres mit einem anderen ist genau von der- 
selben Bedeutung, wie die Aehnliclikeit mit einem. 
Blatte, oder mit der Rinde oder mit dem Wüstensande 
und entspricht genau derselben Absieht In dem einen 
Falle wird der Feind das Blatt oder die Rinde nicht 
angreifen und die Verkleidung ist daher eine Beschir- 
mung; in dem anderen Falle findet man, dass aus ver- 
schiedenen Gründen das nachgeahmte Geschöpf in Ruhe 
gelassen und von dem gewöhnlichen Feinde seiner 
Ordnung nicht angegriffen wird und das Gesehdpfi 
welches ihm ähnelt, hat daher einen gleich wirksamen 
Schutz. Es zeigt sich uns dadurch klar, dass die Ver- 
kleidung in beiden Fällen einen gleichen Sinn hat, 
dass in derselben Gruppe eine Art einer vegetabilischen 
Substanz gleicht, während eine andere einem lebenden 
Thier einer anderen Gruppe fthnelt; und wir wissen, 
dass die copirten Geschöpfe eine Immunitftt gegen den 
Angriff besitzen, da sie immer sehr zahlreich, da sie 
immer au&liend sind, und sich nicht verstecken, 
und da «e allgemein keine sichtbaren Mittel besitzen 
vor ihren Feinden zu entfliehen, während zu gleicher 
Zeit die besondere Eigenschaft, welche sie unbeliebt 
macht, oft sehr klar zu Tage liegt, wie z« B. ein ekel- 
hafter Geschmack oder eine unverdauliche Hiiite. Wei- 
tere Untersuchungen bringen die Thatsachen zu Tage, 
dass in mehren FSllen bdder. Arten von Yerkleidun- 
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gen es nur das Weibchen ist, welches auf dieee Weise 
yerkleidet igt^ und da gezeigt werden kann» daas das 
Weibehen viel mehr Schutz bedarf, alB dag Mftnneben, 
und dass ihre Erlialtung eine viel längere Zeit noth- 
wendig iat zur Aufrechthaltung der Bace, so haben wir 
einen ferneren Beweis, dass die Aehnliehkeit in allen 
Fällen einem grossen Zwecke dient — der Erhaltung 
der Art 

Indem wir versuchen, diese Pbftnomene als durch 

Abänderung und natürliche Zuchtwahl entstanden zu 
erklären, beginnen wir mit der ThatsachC; dass weisse 
Varietäten häufig vorkonunen und» wenn sie vor Fein- 
den geschützt sind, keine Unfähigkeit zeigen zu einer 
fortgesetzen Existenz und Vermehrung. Femer wissen 
wir» dass Varietäten mit vielen anderen Färbungen 
gelegentlich vorkommen; und da das „1 ebciicbeu des 
Passendsten^^ unabänderlich jene ausjäten musS; deren 
Farben prl^udicirend sind, und jene erhalten muss» deren 
Farben einen vSchutz darbieten, so bedürfen wir keiner 
anderen Erklärung für die schützenden Färbungen der 
arotischen und Wfistenthiere. Wenn man aber dieses 

zii;j:icbt, so ist eine so voll kommen fortlaufende und 
abgestufte Reihe von Beispielen jeder Art schützender 
Aehnlichkeiten vorhanden bis hinauf zu den höchst 
wunderbaren Fällen, welche j.Mimicry'* genannt wor- 
den sind, dass wir nirgend Platz finden, dnen Strich 
zu ziehen und zu sagen: — So weit erklären Abän- 
demug und natürliche Zuchtwahl die Phänomene, aber 
für den Rest bedürfen wir einer mächtigeren Ursache. 
Die G^gentheorien, welche vorgesehlagen worden sind» 
die der ^speciellen Schöpfung** einer joden nachahmen- 
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deu Form, die der Thätigkeit „äknliclier Existenzbe- 
diagangen^ fttr einige der Fälle und der Gesetze der 
,,ErbIicbkeit und des Rttckseblages auf rorbergegan- 
gene Typea" für andere — haben sich äUe als mit 
Scbwierigkeiten verknüpft ervriesen und die beiden 
letzten sogar als direet im Widersprueb mit einigen 
der constan testen und bemerkenswertbesten Tbatsacben, 
welcbe erklärt werden mttssen. 

Ailgemeine Schlüsse in Beziehung ai^' die Farben 

m der Natur • 

Die wichtige Rolle , welehe ,,Bebfltzende Aebnlich- 

keit" gespielt bat, um die Farbe und Zeiebnune- 
vieler Tbiergruppen zu bestimmen^ wird uns in 
den Stand setzen , die Bedeutung isiner der seblagend- 
sten Tbatsachen der Natur zu verstehen, nämlicli die 
Gleichförmigkeit der Farben im Pfianzenreicbe, ver- 
gtiehen mit der wunderbaren Mannigfaltigkeit der- 
jenigen in der Thierwelt. Es scheint kein guter (Truml 
vorffaiiden zti sein, wessbalb Bäume und Sträucber nickt 
mit ebenso versebiedenartigen Farben gesebmttckt und 
mit so autrallendeii Mustern versehen sein sollten, wie 
Vögel und Schmetterlinge , da doch die prächtigen 
Farben der Blumen zeigen, dass die pflanzlieben Ge- 
webe nicht lailähig sind, sie hervorzubringen. Aber 
selbst die Blumen bieten uns nicbt jene wunderbaren 
Zeiebnungen, jene eomplieirten Anordnungen ron far- 
bi^j^eu Streifen, von, Punkten und Flecken^ jene har- 
luoniscbe Vermischung von Färbungen in Linien und 
Bändern und jene Sebattirungen, welebe ein so allge- 
meines Charakteriäticum der lusecteu ist. Es ist die 
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AnBicht des Herrn Darwin, dass wir die Schönheit der 

Blumen in hohem (Irade der für sie bestehenden Notb- 
wendigkeit Yerdauken^ Insecten zum Zwecke der Be- 
frachiiing anzulocken^ imd dass Vieles von der Bnt- 
Wickelung der Farbe in der Tbierwelt der „geschlecht- 
lichpu Zuchtwahl^' zugeschriebeu werden mosS; da 
Farbe allgemein anziehend wirkt and daher zu ihrer 
Verbreitung und Zunahme führt ; aber wenn wir aucb 
dieses vollkommen zugeben, so wird es doeli aus den 
Thatsachen iind.Argumenteny..die hier Torgeftthrt worden 
sind, einleuchtend geworden sein, dass sehr Vieles von 
der Verschiedetiartitjkett sowohl der Farbe als auch 
der Zeichnung bei Pflanzen und bei Thieren von der 
hohen Wichtigkeit eines möglichen Versteckens her- 
rührt und dass .daher die verschiedenartigen Färbungen 
von Ifineralien und Pflanzen direct im Thierreiche 
reproducirt und wieder und wieder modifidrt worden, 
sind, jvenn eine speciellere Beschirmung nothwendig 
wurde. Wir haben auf diese Weise zwei Ursachen für 
%ke Entwickelung der Farben im Thierreiehe und wer- 
den nun besser in den Stand gesetzt sein, einzusehen, 
wie durch ihre eombinirte und getrennte Thätigktit die 
ungeheuere Mannigfaltigkeit, auf welehe wir jetzt 
blicken, hervorgebracht worden ist. Beide Ursachen 
jedoch werden sich unter das allgemeine Oesetz der 
„Nützlichkeit^^ stellen, dessen Vertheidigung wir im 
weitesten Sinne fast gänzlich Herrn Darwin verdanken. 
Eine genauere Eenntnissnahme der verschiedenartigen 
Phänomene, welehe mit diesem Gegenstände verknüpft 
sind, wird uns nicht unwahrscheinlich erweise sowohl 
über die Sinne als auch über die Verstandesfähigkeiten 

10 
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der niederen Thiere AufBChluss geben. Denn es leuchtet 

ein, tlass, wenn Farben, welche uns gefallen, aneh für 
sie anziehend sind und wenn die verschiedenartigen 
Verkleidungen, welche hier aufgezählt worden sind| 
fllr sie ebenso täuschend sind, wie för uns selbst, so- 
wohl ihre öehfähigkeit als auch ihre Fähigkeit wahr- 
zunehmen und sieh zu erregen, im Wesentlichen yojh 
derselben Natur sein muss wie die unsere, — eine That- 
sache von hoher philosophischer Bedeutung für das 
Studium unserer eigenen Natur und unserer wahren 
Beziehungen zu den niederen TMeren. 

Schiuss. 

Obgleich eine solche Mannigfaltigkeit interessanter 
Tiiatsachen schon aufgehäuft wurde, so ist der Gegen- 
stand, ttber den wir sprachen, doch einer. Über den 
verbältnissmässig wenig bekannt ist. Die Naturge- 
schichte der Tropen ist bis jetzt noch nie an Ort und 
Stelle mit einer Vollen Werthschätzung dessen studirt 
worden, was über diesen Gegenstand zu beobachten 
ist. Die mannigfaltigen Mittel und Wege, durch welche 
die Färbung und die Gestalt der Thiere zu ihrem 
Schutze verwandt werden, ihre sonderbaren Ver- 
kleidungen als pflanzliche oder mineralische Sub- 
stanzen, ihre wunderbaren Nachahmungen anderer 
Dinge bieten ein fast unbearbeitetes Entdeckungsfeld 
für den Zoologen dar und werden sicherlich viel Licht 
auf die Gesetze und Bedingungen werfen , welche die 
wunderbare Mannigfaltigkeit der Farben, der Schat- 
tirungen und der Zeichnung zu Wege brachten, die 
eine der gefälligsten Eigenthümlichkeiten der Thier- 
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weit ausmachen, aber deren unmittelbarere Ursacbe es 
bis dahin höchst schwierig war zu erklären. 

Wenn es mir zu zeigen gelungen ist, dass in dieser 
weiten und pitoresken Domäne der Natur Kcsultate, 
Yon denen man bisher veimuthet liat| dass sie entweder 
auf jener unberechenbaren Oombination yon Gesetzen, 
welche wir Zufall nennen, oder auf dem directen 
Willen eines Schöpfers beruhen i in der That auf die 
Thätigkeit yerhältnissmSssig gut bekannter und ein- 
facher Ursachen zurückgeführt werden können, so 
würde ich meinen gegenwärtigen Zweck erreicht habeni 
welcher der gewesen ist, das Interesse, welches man 
so. allgemein für die auffallenderen Tliatsachen der 
Naturgeschichte hegt, auf eine grosse Glasse seltsamer, 
aber sehr vernachlässigter Einzelheiten auszudehnen; 
und in einem, weim auch nur geringem Grade unsere 
K^ntniss von der Unterwerfung der Phänomene des 
Lebens unter die ;,Herrschaft des Gesetzes" zu fördern. 
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IV. 

DIE MALAYISCHEN PAPIUONIDAE ODER 

SCHWALBENSCHWÄXZICtEN SCHMETTER- 
LINGE ALS ILLÜSTEA A ION FÜR DIE THEO- 
RIE DER NATÜRLICHEN ZUCHTWAHL. 



Specteiier Werth der TagfaUer Jur üntersuektmgen 

dieser Art 

Wenn der Naturforscher die Gew»>linlieiten, den Bau 
oder die Verwandtschaften der Tbiere studirt, so kommt 
wenig darauf an, welcher Orappe er sich besonders 

\vidmet; alle bieten ihm in gleicher Weise eiHlloses 
Material fttr Beobachtung und Untersuchung. Aber 
hinsichtlich der Erforschung der Phänomene der geo- 
gl iipljischen Verbreitung und der lociilen, sexuellen oder 
aligemeinen Abänderuug sind die yerscbiedenen Gruppeu 
an Werth und Bedentnng sehr verachieden. Einige 
haben einen 7ai bescliräiikten Verbreitungsbezirk, andere 
bieten eine m geringe Mannigfaltigkeit an specitischen 
Formen dar, endlich, was yon höchster Wichtigkeit 4st, 
viele Gruppen haben nicht die ^Aufmerksamkeit über 
die ganze Gegend hin, welche sie bewohnen^ in der 
Weise auf sich gezogen, dass sich uns Materialien dar- 
böten, welche gentigend annähernd vollkommen sind, 
um zu irgend welchen genauen Schlüssen in Be^ug 
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auf die GeBammtheit der Phftnomene, welche nie dar- 
bieten, zu gelangen. In jenen Gruppen, welche eine 
Liebhaberei von Sammlern sind tind seit lange waren» 
wird man, wenn man Verbreitung und Variiren der 
Organismen studiren will, noch die am meisten be- 
friedigenden Materialien finden und zwar wegen ihrer 
relativen Vollständigkeit 

Hervorragend unter diesen Gruppen sind die Tag- 
Lepidoptera oder Tagfalter ^ deren ausserordentliche 
Schönheit und endlose Verschiedenartigkeit der Omnd 
war^ wesshalb sie in allen Theilen der Erde so 
emsig gesammelti und wesshalb die zahlreichen Arten 
und Varietftten in einer Reihe prächtiger Werke abge- 
bildet worden sind, von jenen von Cramer an, dem 
Zeitgenossen Linnö's, bis auf die unnachahmlichen 
Kunstwerke unseres Hewitson.* Aber abgesehen von 
ihrem zahlreichen Vorkommen, ihrer allgemeinen Ver- 
breitung und der grossen Aufmerksamkeit, welche maiT 
ihnen geschenkt hat, besitsen diese Insecten andere 
Eigenschaften, welche sie besonders geeignet macheui 
die Zwmge der Forschung, auf welche ich mich bezo- 
gen habe, zu beleuchten. ' Es sind dieses die ungeheuere 
Entwickehing und der eigenthümliche Bau der Flügel, 
welche nicht allein an Form mehr als diejenigen irgend 
welcher andmr Insecten variiren, sondern auch an 
btiden Oberflächen eine endlose Varietät des Musters, 

* W. C. Hewitson inOatlands, Walton an der Themse, Yrr- 
fasser der „Exotischen Schmetterlinge" und mehrer anderer Werke, 
durch ausgezeichnete colorirte Figuren, von ihm seihet gMeichnet» 
illastrirtt und Besttaer der sehöDSten SchmetterlingtBsmniliing der 
Erde. 
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der Färbung und der Textur aufweisen. Die Schuppen^ 
mit welchen sie mehr oder weniger vollkommen bedeckt 

sind, alimcii die reichen Farbentöne und zarten Ober- 
flächen von Atlas oder Sanuuet uach| sie glitzern mit 
metallischem Glänze oder glfihen in den wechselnden 
Tinten des OpaL Diese zart bemalte Oberfläche ist 
wie ein Register über die unbedeutendsten Differenzen 
der 0]ig;ani8atioii — ein Schatten von Farbe, ein hin- 
zugefügter Stricb oder Fleck, eine leichte Modi- 
fieation des Contours, Alles erscheint beständig mit 
der grdssten Regelmässigkeit und Beständigkeit 
wieder j während der Körper und alle anderen Theile 
keine irgeuciwie bedeutende Abänderung erleiden. Die 
FlUgel der Schmetterlinge ^^dienen^S wie Herr Bates sich 
gut ausgedrückt hat; ^^als Tafel, auf welche die Natur die 
Geschichte der Modificationen der Arten einschreibt 
sie setzen uns in den Stand Veränderungen wahrzu- 
nehmen, welche sonst unsicher und schwer zur licol*- 
achtung kämen, und bieten uns in vergrössertem Maass- 
stabe die Wirkungen klimatischer und anderer phy- 
sischer Bedingungen dar, welche mehr oder wenii^^er 
tief die Organisation eines jeden Lebewesens beein- 
flussen. 

Ein Beweis, dass diese g:rös8ere Sensihilität für 
modificirende Ursachen keine eingebildete ist^ scheint 
mir aas der Betrachtung abgeleitet werden zu können, 
dass, während die Lepidoptera im Ganzen lietrachtet 
von allen lasecteu, was Gestalt, Structur und Gewohn- 
heiten anlangt, am wenigsten wesentlich variiren, sie 
doch an Zahl ihrer specifischen Formen jenen Ord- 
nungen nicht nachstehen; welche Uber ein viel weiteres 
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Naturgebiet verbreitet sind und tiefer gelegene Stme- 
tur-Modifieationen darbieten. Die Lepidopteren sind 
alle Pflanzenfresser in ihrem Raiipenzustaud und nähren 
sich als vollkommene Insecten von Säften und anderen 
FlttBsigkeiten. In ibren am weitesten von einander ab- 
stehen den ^1 nippen diflferiieu sie doch nur wenig von 
einem gemeinsamen Typus und bieten relativ unwich- 
tige Hodifieationen der Strnctur und der Gewohnheiten 
dar. Die Coleoptera, Diptera und Hymenoptera auf der 
anderen Seite weisen viel grössere und wesentlichere 
Variationen auf. In allen diesen Ordnungen kommen 
sowohl Pflanzen- als Thierfresscr vor, (jiuppen^ welche 
im Wasser^ auf dem Lande und parasitisch leben. 
Ganze Familien sind auf bestimmte Abtheilnngen in 
der Oekonomie der Natur angewiesen. SamcUj Fj iidite, 
Knochen, Aas, EbLcremente, Binde — alle haben sie 
ihre speeiellen und von ihnen abhängigen Insecten- 
stämmc; die Lepidopteren dagegen sind mit nur wenigen 
Ausnahmen darauf beschränkt, lebendes Laubwerk zu 
verzehren. Wir könnten aus diesem Grunde annehmen, 
dass ihre Arten - lievölkerungszahlea nur denen der 
bcctionen der anderen Ordnungen, welche gleich ein- 
förmige Existenzbedingungen besitzen, gleichkommen; 
und die Thatsachc eben, dass ihre Mengen überhau[)t 
noit denen ganzer Ordnungen vergleichbar sind, welche 
so viel mannigfaltiger an Organisation und Gewohn- 
lieiten, scheint mir ein Beweis dafür zu sein, dass sie 
im Allgemeinen in hohem Grade empfänglich für spe- 
cifisehe Modiication sind. 
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Frage nach der Rangstufe der Papiäonidae. 

EHe Papilionidae bilden eine Familie der Taghil- 
teri welche bis dahin in fast ailgemeiuer Uebereiu- 
Stimmung den ersten Rang in der Ordnung einn^ihmen; 
und obgleicli diese Stell mig ihnen kürzlich streitig ge- 
macht worden ist, so kann ich mich doch mit dem 
Raisonnement nicht zufrieden erklären, welehes in Vor* 
schlag brachte sie auf eine niedrigere Stufe zu dcgra- 
diren. Herr Bates beanspru( lit in seiner höchst vor- 
trefflichen AMandlung Uber die Heliconidae (veröffent- 
licht in den Trausactions der Linnaean Society Vol. 
xxui^ p. 495} für diese Faoulie die höchste Steliimg, 
hauptsfichlii^ wegen der unTollkommenen Stractur ihrer 
Vorderbeine, welche hier zu eiuem hohen Grade abor- 
tirt sind und sie daher weiter als irgend eine andere 
Familie von den Hesperidae und Heteroeera, welche 
alle vollkommene Beine haben, entfernt. Es ist nun 
wohl die Frage ob ein Unterschied, welcher lediglich 
duroh die UnvoUkommenheit oder das Abortireh ge- 
wisser Organe gegeben ist, för die Gruppe welche das 
aufweiset einen Anspruch auf einen hohen Grad von 
Organisation begründen kann; noch weniger kann das 
zugegeben werden, wenn eine andere Gmppe, zu^deich 
mit Ötructurvoiikommenhoit in denselben Organen, ihr 
eigenthfimliche Modificationei^aufw^'t, vereint mit dem 
Besitz eines Organes welches dem ganzen Reste der 
Ordnung völlig abgeht. Das ist jedoch der Fall bei 
den Papilionidae. Das vollkommene Inseet besitzt 2 
ihm ganz eigenthOmliche Charaktm. Herr Edward 
Doubleday sagt in seinen ;|Genera of Diurnal Lepido- 
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ptera^^ : — „Die Papilionidae kennzeichnen aich durch 

die deutlich vierÄstige Medianrippe und den Sporn an den 
Vorderscliienen , Charaktere welche bei keiner anderen 
Familie gefunden werden/^ Die yier&Btige Medianrippe 
ist ein so constanter Charakter, so eigenartig und bo 
£rnt ausgeprägt, rla^s man schon mit einem fluchtigen 
Blick nur auf die Flttgel eines SehmetterlingeB sagen 
kann, ob er zu dieser Familie gehört oder nicht, und 
es ist mir uieht hekannti dass irgend eine andere 
Gruppe von «Schmetterlingen, welche überhaupt mit 
dieser In Bezielum^^ auf Ausdcliuuii^- und Modificationeu 
der Form verglichen werden kann, ein Charakteristicum 
in ihrer Kervatur besitzt, welchem derselbe Oräd von 
Constanz zugeschrieben weiden kann. Der Sporn au 
den Vorderschienen wird auch bei einigen der He- 
speriden gefunden und k5nnte daher auf eine directe 
Verwandtschaft der beiden Gruppen deuten: aber ich 
bin nicht der Meinung, dass dieser Umstand die Difle* 
renzen in der Nervatur und in jedem anderen Theile 
ihrer Organisation aufwiegen kann. Das charakteri- 
stiscbeste Abzeichen jedoch der Papilionidae und das- 
jenige, auf welches wie mir scheint kein genügendes 
Gewicht gelegt worden ist, ist jedenfaii« die eigenthüm- 
liehe Bau .der Baupen. Diese besitzen alle -ein 
aussergewöhnliehes Organ welches auf dem Nacken 
sitzt, der wohlbekannte Y-förmige Tentakel, welcher 
im Buhezustand vollständig versteckt liegt, aber wel- 
eher wenn das Insect beunruhigt ist pldtzlich heraus- 
geschleudert werden kaun. Wenn wir diesen sonder- 
baren Apparat betrachten,- welcher bei einigen Arten 
fast \3 Zoll lang ist, ferner die Anordnung der Mus- 
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kein, welche ihn herTorschleadem und zorOekaaehen, 
seine vollkommene TTnsichtbarkeit im Ruhezugtand, 
seine blutrotiie Farbe und die Schnelligkeit mit welcher , 
er henrorgeworfen werden kann, so mflMn wir, seheint 
mir, zn dem Sehlnsse konunen, dass derselbe der Banp^ 
zum Schutze dient, indem er Feinde erschreckt und 
verseheueht, welehe im Begriffe stehen sie zu eigreifen, 
und dass derselbe daher einer der OrOnde ist^ welehe 
zu der weiten Vorbereitung dieser jetzt domiiürcndeu 
Gmppe geftthrt und ihre Permanenz unterhalten haben. 
Diejenigen Naturforscher; welehe glauben, dass so eigenar- 
tige Structuren nur durch sehr geringe successive Varia- 
tionen entstanden sein können, Ton denen jede für 
ihren Besitzer von Vortheil gewesen ist, müssen in dem 
Besitz eines solchen Organes bei einer Gruppe und in 
der YoUkommenen Abwesenheit desselben bei allen 
anderen ; einen Beweis eines sehr alten Ursprunges 
und sehr lange fortgesetzter Modification erblicken. Und 
solch' ein positiver Stnieturzusatz zu der Organisation 
der Familie, welcher einer wichtigen Funetion vorsteht, 
scheint mir allein hinreichend, dass wir uns berechtigt 
erachten die Papilionidae als die höchst entwickelte * 
Abtheilung der ganzen Ordnung anzusehen, und ihr 
daher tlie Stellung zu bewahren; welche der Grösse, der 
Kraft, der Schönheit und der allgemeinen Structur des 
vollkommenen Inseetes allgemem znertheilt worden ist. 

Herr Trimen ist in seiner Abhandlung über „nach- 
ahmende Analogien bei afrikanischen Schmetterlingeü,^' 
in den Transactions der Linnaean Somety 1868, eifrig 
zu Gunsten der Ansichten des Herrn Bates eingetreten 
binmchtlich der höheren Stellung der Danaidae und 
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der medrigeren der Papilionidae und hat anter anderen 

Tbatsacheu die zweifellose Aebnlichkeit der Puppe von 
PamassiuSi einer Gattung der Papilionidae, mit derje- 
nigen einiger Hesperidae und Motten bdgebraeht Ich 
gebe tlaber zii^ dass er bewiesen bat, dass die Papi- 
lionidae mehre Charaktere der nächtlichen Lepidoptera 
bewahrt haben , welche die Danaidae verloren, aber 
ich leugne, dass man jene dessbalb als auf einer 
niedrigeren Organisationflstufe stehend zu betrachten 
habe. Andere Charaktere können aufgewiesen wer- 
den, welcbe anzeigen, dass sie weiter von den 
Motten abstehen als selbst die Danaidae. Die Keule 
der Fühler ist die hervorragendste und eonstan- 
teste Eigenscbaft, dnrcb welcbe Sebmettcrliugo von 
Motten unterschieden werden können und von allen 
Schmetterlingen haben die Papilionidae die schönsten 
und am vollkommensten entwickelten keulenförmigen 
Fühler. Ferner sind Schmetterlinge und Motten im 
Ganzen and (Brossen durch ihre Gewohnheit charak- 
tcrisirt respective bei Tag oder bei Naebt zu fliegen, 
und die Papilionidae sind zusammen mit ihren nahen 
Verwandten, den Pieridae, die hervorragendsten Tag- 
falter, sie lieben fast alle den Sonnensebein und 
nicht eine einzige Art die Dämmerung. Die grosse 
Gruppe der Nymphalidae auf der anderen Seite (zu 
welcher Herr Bates die Danaidae und Helieoiiidae 
als Unterfamilien stellt) enthält eine ganze Unter- 
familie (Brassolidae) und ieine Anzahl von Gattun- 
gen wie Thaumantis, Zeuxidia, Pa venia u. A., welcbe 
in der Dämmerung fliegen, und ein gi'osser Tb eil der 
Satyridae und viele der Danaidae sind Schatten- 
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liebende Schmetterlinge* Die Frage danach ^ welcher 
Typos als der huchstentwickelte bei einer Groppe von 

Orgauiümeu augesehen werden muss, ist vou so allge- 
meinem Interesse fttr dnen Natorforaeheri dass es gut 
sein wird, wenn wir dieselbe noch etwas weiter ver- 

folgen und zwar durch eine Vergleichung der Lepido- 
pteren mit einigen Gruppen der höheren Thiere. 

Das Argument des Herrn Trimen, dass der Lepi- 
doptereu-Typus, welcher ebenso wie derjenige der Vo- 
gel verwiegend der Luft angehörig C^aeriaP') ist ,,dft* 
her eine Verkttmmeking der ambulatorischen Oigane 
aufweiset, was anstatt ein Zeichen von Inferiorität zu 
sein sehr möglicherweise eine höhere» weil eine mehr 
ganz und gar der Luft angebörige Form anzeigt", ist 
sicherlich ungesund, denn es würde involviren, 
dass die am meisten der Luft angehörigen G^aärial'O 
Vögel (z. B. die Sehwalben und die Fregattenvogel) 
die in der Vogel - Organisation am höchsten stehenden 
sind und um soviel mehr noch desshalb» weil ihre 
Fttsse so sehr schlecht zum Geheiß (äugen. Allein nie 
hat ein Ornitholog die Vögel in dieser Weise classi- 
ficirt und den Anspruch, auf die höchste Stellung unter 
den Vögeln machen nur die folgenden 3 Gruppen, 
welche alle pehr weit von jenen abstehen: 

1) Die Falken, wegen ihrer allgemeinen Vollkom- 
menheit, ihres rapiden Fluges, ihres durchdringenden 
Gesichtes, ihrer vollkummenen Füsse, welche mit retrac- 
tileu Krallen bewalfnet sind, der Schönheit ihrer Formen 
und der Leichtigkeit und Schnelligkeit ihrer Bewegungen ; 

2) die Papageien, deren Füsse sich zwar schlecht 
zum Gehen eignen, aber vollkommen als Greiforgano 
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sind und welche ein groeses Gehirn und grosse In- 

telligeaz, aber nur massige Flugkraft besitzen; und 

3) die Drosseln oder die Krähen, als typische For- 
men der Nesthocker, wegen der wohlproportionirten 
Entwickelung ihres ganzen Baues, in welclieni kein 
Organ und keine F unction ungebührlich vorwiegt. 

Wenden wir uns nun zu den SAugethieren, so könnte 
behau|)tet werden, dass, da es vorwiegend terrestrische 
Wirbeithiei'typen sind, für die typische Vollkommenheit 
der Oruppe gut Gehen und Laufen wesentlioh ist; aliein 
das würde dem Pferde, dem Hirsche oder dem Jagen- 
den Leopard die Superiorität eiuräumeu, statt den Vier- 
hftndem. leh glaube, der folgende Fall gehört 
gerade hierher: eine Gruppe der Vierhändern, die 
Lemuren, steht zweifellos den niedrigen Insec- 
tiYoren und Beutelthieren näher » als den CSarni- 
voren oder Üngiilaten, wie sich ausser durch andere 
Charaktere dadurch zeigt, dass die Opossums eine 
Hand nut ToUkommen opponirtem Daumen besitzen, 
welche genau derjenigen einiger der Lemmeu gleicht; 
ferner dadurch^ dass man den sonderbaren Galeopi- 
theeus manehmal zu den Lenmien, manchmal zu den 
Insectivoren gestellt hat. Ferner giebt man zu, dass 
die aplacentalen SäugethierCi welche die Oruithodel- 
phia und ' die Maisupialia umfassen, niedriger stehen, 
als die Placentalen. Aber einer der unterscheiden den 
Charaktere der Beutelthiere ist der, dass die Jungen 
blind und ausserordentlich unyoUkommen geboren wer- 
den, und man könnte daher den Satz aufstellen wollen^ 
dass die Qidnungen^ in welchen die Jungen am voll- 
kommensten entwickelt zur Welt kommen, die höchst 
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stehenden sind^ weil sie sich am weitesten von dem nie- 
drigen Beatelthier-TypuB entfernen. Das wttide die Wie- 
derkäuei- und fluür liuher stellen, als die Vierhänder 
und Fleischfresser. Aber die Säugethiere bieten ein 
noch bemerkenswertheres Beispiel Ton der Irrigkeit 
einer solchen Art zu raisonniren; denn wenn ein Cha- 
rakter wesentlicher und unterscheidender fUr die Klasse 
ist, als* ein anderer, so ist es der, yon welchem die 
Klasse ihren Namen hat: der Besitz der Saugbriistc 
und die Fähigkeit der Jungen zu saugen. Was könnte 
es daher ansoheinend YemUnflageres geben, als zu- be- 
haupten, dass die Gru})pe, in welcher diese wichtige 
Function am meisten entwickelt ist, diejenige, in wel- 
cher die Jungen am meisten hiervon abhängen und die 
längste Zeit hindurch, die höchste in der Stufenfolge 
der Säugethierorganisation sein muss? Und doch ist 
dieses die BeutelAiergruppe; bei welcher die Jungen in 
emciu Fütalzustande schon zu saugen ])eginnen und da- 
bei bleiben, bis sie vollkommen entwickelt sind und 
daher eine Zeit hindurch yoUkommen von dieser Art 
der Ernährung ah hängen. 

Diese Beispiele beweisen, glaube ich, dass wir den 
Bang einer Onppe nicht danach bestimmen kdnnen, ob 
gewisse Charaktere denjenigen ähneln oder von ihnen 
abweichen, welche wir als einen niederen Typus cha* 
rakterisirend ansehen, und sie zei^^en auch, dass die 
höchste Gruppe einer Klasse einer der niedrigsten nä- 
her verbunden sein kann, als irgend welche anderen 
Onippen, welche sich seitlich entwickelt haben und 
weiter von dem natürlichen Typus abgewichen sind, 
welche aber dennoch nie eineu hohen Grad der Organisa- 
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tion erreicht haben, infolge eines Gleichgewiehtsman- 

gelö oder einer zu i^rosscn Specialisatioii ihrer Struetur. 
Die Vierhän^er geben hierzu eine aehr vverth volle Illu- 
stration, weil wir infolge ihrer unzweifelhaften Ver- 
wandtschaft mit dem Menschen sicher sind, da.s.s sie 
in Wirklichkeit höher stehen, als irgend eine andere 
Ordnimg der Sftngethiere, wlilftend sie anf der anderen 
Seite deutlicher mit den niedrigsten Gruppen verbun- 
den sind» als viele andere. Der Fall der Papilionidae 
seheint mir so genau mit diesem parallel zu sein, dass, 
wenn ich auch alle Beweise der Verwanitschaft udt 
den zweifellos niedriger stehenden Gruppen der He- 
speridae und Motten zugebe, ich doch behaupte, dass 
diese Insecten, wegen der voUkommcueu uud i:le.ich- 
förmigen Entwickelung jeden Theiles ihrer Organisation 
am Besten die höchste Vollkommenheit reprftsentiren, 
welche der Schmetterlingstypus erreicht hat, und in 
jedem ülassüicationssystem an die iSpit^ gestellt zu 
werden yerdienen. 

Verbreitung der Papäianidae* 

Die Papilionidae sind ziemlieh weit Uber die Erde 

verbreitet, aber sind hesuiiders zahlreich in den Tro-- 
pen, wo sie ihr Maximum an Grösse und Schönheit 
und die grösste' Mannigfaltigkeit an Form und Farbe 
erreichen. Südamerika, Nordiiulieu uud die malaii- 
schen Inseln sind die tiegenden, in welchen diese 
sdiöaea Inseeten in grösster Menge vorkommen und wo 
sie thatsächlich einen nicht unwichtigen Charakterzug 
der Scenerie abgeben. Besonders auf den mahiyischeu In* 
sein kann man die riesigen Ornithopterae häufig an den 
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Grenzen der CiiÜtur- und Walddisldcte seilen und ihre 

besondere Grösse, ihr stolzer Flu^ und ihre pn*ichtig-e 
Jb'ärbuug machen sie selbst uoch auÖ'alleud^r als die mei- 
sten Vögel. In den schattigen Vorstädten von Ma- 
laka sind zwei grosse und schöne Papilios (Memnon 
und Nephelus) nicht ungewöhnlich, sie üattern in un- 
regelmässigem Fluge die lahrwege entlang oder ent- 
falten am frühen Morgen ihre Schwingen den beleben- 
den Strahlen der Soniic entgegen. In Amboina und 
anderen Sttdten der Molukken besuehen der prächtige . 
Deiphobus und Severus und gelegentlich seibat der . 
azurbeschwiugte Ulysses ähnliche Plätze; sie fliegen 
um Orangebäume und Blumenbeete oder streifen manch- 
mal selbst durch die engen Bazars oder bedeckten 
Märkte der Stadt. Auf Java kann man den Gold be- 
stäubten Arjuna oft an feuchten Stellen auf der Fahr- 
strasse in den Bergdistricten sehen j in Begleitung von 
Sarpedon, Bathycles und Agamemnon und weniger 
häufig den schönen schwalbenschwänzigen Antiphates. 
In den üppigeren Theilen dieser Inseln kann 'man 
kaum einen Morgensi)azi ergang in der Nachbarschaft ' 
einer Stadt oder eines Dorfes machen, ohne 3* oder 4* 

viAften von Papilio zn sehen und oft die doppelte Zahl. 

. Nicht weniger als 130 Arten dieser Familie kennt mau 
jetzt als Bewphner des Archipels und Ton. diesen habe 
ich 96 selbst gesammelt. 30 Arten kommen auf Bor- 
neo vor, die grösste Zahl auf ^hier Insel, 23 Arten^ 
habe ich selbst in d^ Nachbarschaft Ton Saräwak er- 
halten; Java besitzt 28 Arten; Oel^bes 24 und die . 
Halbinsel Malaka 26 Arten. Weiter nach Osten neh- 
men sie an Zahl ab ; Batchian birgt 17 .und Neu Guinea 
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nur 15, obgleich diese Zabl sieberltcli zn kleiii ist 

in Fol«^e unseres Jetzigen unvoll kummenen Kemiüiitis 
dieser grossen Insel. 

Definition des Wortes Art. 

Beim Abscliätzen dieser Zahlen hatte ich die 
gewöhnlichen SehwierigkeRen zu ttberwinden, indem 

ich bestimmen musste, was als Art, was als Varietät 
aiu betrachten sei. Die malajische Region» welche 
aus einer grossen Anzahl von Inseln, reft im allge- 
meinen grossem Alter besteht, besitzt im Verhältniss zu* 
ihrem thatsächlichen Areal sehr viele distincte Formen* 
welche zwar oft nur durch sehr unbedeutende Charak- 
tere unterscliiedeü, aber iu den meisten Fällen sa con- 
stani in einer grossen Reihe von Exemplaren und so 
leicht von einander unterscheidbar sind, dass ich nicht 
weiss, auf welches Princip wir uns berufen küuuen, 
um ihnen den Namen und Bang von Arten zu ver* 
weigern. Eine der besten und orthodoxesten Defini- 
tionen ist die von Pritchard, dem gro8«eii Etliuologen, 
welcher sagt; dass y^sepanUe Entstehung und Verschie- 
denkeit der Raeej weiehe durch ein eonstantm Vererben 
gewisser charakteristischer Eigenthiimlichkeiten der'Or*» 
ganisalian bewiesen wird^^ eine Art ausmacht Wenn 
wir nun die Frage nach der Entstehung welche 
wir nicht entscheiden können, bei Seite lassen, und 
nur den Beweis der separaten Entstehung betrachten, 
^ydas eanstante Vererben gewisser eharokteristiseker 
genthüinlichkt'itcn der Organisation!' \ so haben wir eine 
Definition, welche uns zwingen wird, den Betrag der 
VerBchiedenbeit zwischen irgend 2 Formen zu vemach- 

u 
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IftflBigen und nür zu betrachten, ob die Vereobieden- 
heiten, welche sich darbieten, permanent sind. Die 
Regel welcher ich mich bestrebt habe, zu folgen, ist da* 
her die, dass, wenn die Verschiedenhdten swischen 
2 Formen» welche verschiedene Areale bewohnen, ganz 
oonstant su sein scheint^ wenn sie in Worte gebracht 
werden kann und wenn sie nicht auf eine einzige Ei- 
genthilmlichkeit beschränkt ist, ich solche Formen 
als Arten betachte. Wenn jedoch die Individuen 
einer jeden Localitftt unter sich varüren, so dass der 
* Unterschied zwischen den Formen unbeträchtlich und 
unbestimmt wird« oder wo die Verschiedenheiteui wenn 
auch constant, sich nur auf eitum Umstand besiehen, 
wie z. B. GrössCi Färbung oder einen einzigen Differenz- 
punkt in 2jeichnung oder Contour» dann dassifioire ich 
eine der Fonnen als eine Varietät der anderen. 

Ich finde als allgemeine Eregei, dass die Constanz 
der Art zu ihrer Verbreitung in umgekehrter Propor- 
tion steht. Diejenigen, welche auf 1 oder 2 Inseln 
beschränkt sind, sind im Allgemeinen constant. Wenn 
sie sich Uber vieie Inseln ausdehnen, so tritt beträcht- 
liche Variabilität auf; und wenn ne eine sehr grosse 
^trecke, einen grossen Theil des Archipels beherrschen, 
so ist der Betrag an unbeständiger Variation sehr b^ 
deutend. Diese Thatsachen sind nach Herrn Darwin's 
Principien erklärlich. Wenn eine Art sich Uber ein 
weit ausgedehntes Areal ausdehnty so muss sie einst 
euQie bedeutende Fähigkmt sich zu verbreiten besessen 
haben und wahrscheinlich noch besitzen. Unter den 
Ycrschiedenen Existenzbedingungen ui verschiedenen 
Theilen des Areaiea mussten diffiarente Variationeii 
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des Typus ausgewälilt wenleii iiiul im Falle sie voll. 
stäudig isolirt biiebeo, sich bald zu deutlich modißcir- 
ten Formen gestalten; allein dieeer ProeeBS wird doreh 
die Fähigkeit sieh zu verbreiten, \v eiche der gauzea 
Art zukommt, gehemmt, was zu der mehr oder we- 
niger häufigen Vemuaehung der beginnenden Yarietä* 
teil führt, welche daher uu regelmässig und unbestän- 
dig werden. Wenn Jedoch eine Art ein begrenztes 
Areal bewohnt, so weis't dieser Umstand auf weniger 
thätige Fähigkeiten sich zu verbreiten, und der Pro- 
cess der Modiiication unter veränderten Bedingungen 
wird weniger unterbrochen. Die Art wird daher unter 
einer oder mehren permanenten Formen existireu, je 
nachdem Abtheiiuugen> derselben zu einer mehr oder 
weniger fem abliegenden Zeitepoche isolirt worden 
sind. 

Gesetze und Arten der Abänderung, 

Was gewuhnlich ALäiideruug genannt wird, besteht 
aus mehren verschiedenen Phänomenen, welche nur 
zu oft dnich einander geworfen werden. Ich werde 
diese im Folg-emlen unter den Uebertichrifteu : 

1) einfache Variabilität; 
^ 2) Polymorphismus; 

3j locale Formen; 

4) co^xistirende Varietäten ^ 

5) Bacen oder Snbspedes; und 

6) echte Art 
abhandeln. 

1) Biitfa^if VaHbma. — Unter diesem Titel begreife 

ich alle jene Fälle, in weleheu die speeifisebe Form 

n* 
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bis zu einem gewissen Grade unbeständig ist. Durch die 
ganze Reihe von Arten iind selbst in der Nacbkom- 
mensehaft von Individuen konnnen best&ndige und un- 
beständige Verschiedenheiten in der Form vor, jener Va- 
riabilität analog welche für die Hauszucht so cbarakteri- 
stisch ist. £s ist unmöglich irgend welche dieser Form 
brauchbar zu beschreiben, weil unendlich viele Ab- 
stufungen nach jeder anderen Form bin existiren. 
Arten; welche diese Eigensohaften besitzen, haben stets 
eine weite Verbreitung und sind häufiger die Bewohner 
Von Oontinenten als von Inseln, obgleich solche Fälle 
stets exeeptionell sind^ da es für speei&ohe Formen 
weit gewöhnlicher ist, dass sie sich innerhalb sehr 
enger Grenzen der Variation halten. Das einzige gute 
Beispiel dieser Art von Variabilität, welches bei den 
malayischen Papilionidae vorkommt bietet Papilio Seve- 
rus, eine Art, welche alle Inseln der Molukken und 
Neu Guinea bewohnt und auf einer jeden dieser Inseln 
einen grösseren Betrag individueller Differenz aufweiset, 
als oft dient um wohlbezeicbnete Arten zu unterscheiden. 
Fast ebenso bemerkenswerth sind die Variationen; weU 
che die meisten Arten von Omithoptera zeigen, welche 
ich in einigen Fällen sich sogar auf die Form der 
Flügel und die Anordnung der Nervatur erstreckend 
gefunden habe. Diesen variirenden Arten nah* ver- 
wandte jedoch sinä andere ^ welche, obgleich sie nur 
leicht von ihnen differireu; eonstant und auf begrenzte 
Gegenden angewiesen sind. Wenn man sieb durch die 
Untersuchung zahlreicher Exemplare, welche in ihrem 
Heimathlande ge&ngen wurden , fiberzeugt hat; dass 
eine Beihe von Individuen variirt und andere nicht; 
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SO verdankelt man augenBcheinlich, wenu man sie alle 
als Variet&ten einer Art olaanfioirty eine wiohtige That* 

öaclie in der Natur ; und es wird klar, dasg der einzige 
Weg) um jene Thataaclie in ihrem wahren Liebte zu 
zeigen, der ist, das» man die niebt variable locale Form 
als distincte Art behandelt, obgleich sie nicht bessere 
unterscheidende Charaktere darbietet als die extremen 
Formen der yariabeln Art Hierber geborige Fälle 
Bind Omithoptera Priaiuus, ein Schmetterling, ^Yelcher 
f uf die Inseln Ceram und Amboina begrenzt und sehr 
constant in beiden Gescblecbtem ist, wäbreüd die ver- 
wandte Art, welche Neu Guinea und die Papua Inseln 
bewohnt, ausserordentlich viel variirt ; und auf der Insel 
Celebes kommt eine Art yor, welobe dem yariabelen 
F. Severus nahe verwandt ist, aber welche ich, wegen 
ihrer ausserordentliclien Constanz, als eine distincte Art 
unter deiti Namen Papilio Pertinax besebrieben babe. 

2. Fohjmorphismus oder THmorphismus, — Unter 
diesem Ausdruck verstehe ich c^e Coexistenz zweier 
oder mebrer distineter Formen an derselben Loealitftt, ' 
welclic nicht durch intermediäre Typen mit einander 
verbunden sind und die alle von gemeinsamen Eltern 
9ilegentiicb prodaeirt i^erden. Diese distineten Formen 
kommen im Allgemeinen nur bei dem weiblichen Ge- 
scblecbte vor und deren Abkömmlinge scheineu, anstatt 
hybrid oder gleich den beiden elterlichen Formen zu 
sein 7 alle distineten Formen in weebselnden Proper- . 
Uonen hervorzubringen. Ich glaube, dass eine beträcht- 
liche Anzahl von dem, was als Varietäten classificirt 
worden ist, in Wirkliebkeit Fälle von Polymorphismus 
sind. Albinismus und Melanismus gehören hierher. 
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wie auch die meisten jener FAUe» in welchen gai mar- 
kirte Varietäten svuwmmeB mit der elteriiehen Art Tor- 

komnieu, aber ohne irgend welche intermediäre Formen. 
Wenn diese distincten Formen sich nnabh&ngig fort- 
pflanzen nnd nie wieder von gewöhnlichen Eltern 
erzeugt werden, so müssen sie als getrennte Arten be- 
trachtet werden, da Berührung ohne Vermischung ein 
guter Beweis speciflsehen TJnteifiehiedes ist. Aof der 
anderen Seite ist Kreuzung ohne Hervorbringung einer 
intermediären Baoe ein Zeichen Ton Dimorphismim. 
Ich meine daher, das« nnt^r allen Umständen der Aus- 
druck „Varietät" für solclie Fälle nicht passt. 

IMe malayischen Papilionidae bieten einige sehr 
sonderbare Beispiele von Polymorphismus dar, von 
denen einige als Varietäteni andere als distincte Arten 
angesehen worden sind; nnd sie alle betreffen das 
weibliche Geschlecht Papilio Memnon ist eines der 
auffallendsten Beispiele, da er die Vermischung ein- 
facher Variabilität, loeale nnd polymorphisohe Fennen 
darbietet, die alle bis dahin unter dem gemeinsamen 
Titel Varietät classificirt worden sind. Der Polymor- 
phismus wird in schlagender Weise you den Weibchen 
dargethan, von welchen eki» Beihe den Männchen an 
Form gleicht mit einer variabelen blasseren FarbCi 
während die anderen einen grossen spatelförmigen 
Schwanz an den Hinterflügeln und einen anderen 
Stil der Färbung besitzen, was bewirkt, da»s sie 
genau P. Goon gleichen ^ eine Art, in welcher beide 
Geschlechter gleich sind und welche dieselben Länder 
bewohnt, aber mit welcher sie keine directe Verwandt- 
schaft haben. Die schwanzlosen Weibchen zeigen ein- 
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6iehe Variabilit&t und es werden kaum 2 absolut gleteh 

gefunden, selbst nicht an derselben Localität. Die 
Männchen der Insel Borneo zeigen constant Differenzen 
an der Unterseite und mögen daher als eine LocaLform 
unterschieden werden, während dagegen die continen- 
talen Exemplare im Grossen und Ganzen so bedeu- 
tende und eonstante Differenzen mit deiyenigen Ton 
den Inseln darbieten, dass ich geneigt bin sie als eine 
Art abzutrennen, welcher der Name P. Androgens 
(Gramer) zugetheilt werden mag. Wir haben hier also 
distincte Arten, locale Formen, Polymorphismus und 
einfache Variabilität, welche ich für von einander ver- 
sehiedene Phänomene halte^ aber welehe bis jetzt alle 
als Varietäten zusammengestellt worden sind. Ich will 
noch erwähnen, dass die Thatsache^ dass diese dlBtincten 
Formen nur einer Art angehören ^ auf zweierlei Weise 
bewiesen ist. Die Männehen, die geschwänzten und 
die schwanzlosen Weibehen sind alle von einer ein- 
zigen Gruppe von Larven durch die Herren Flayen und 
Bocarm^ auf Java aufgezogen worden und ieh selbst 
fing auf Sumatra ein Männchen von P. Memnon und 
ein geschwänztes Weibehen von P. Achates unter Um- 
ständen, welehe mich veranlassen sie als dieselbe Art 
zu betrachten. 

Papille Pammon bietet einen etwas ähnlichen Fall 
dar. Das Weibehen wurde von Linn^ ei» P. Polytes 
beschrieben und wurde für eine distincte Art gehalten, 
bis Westennattn alle beide aus denselben Larven auf- 
zog (s. Boisduval, „Speeles GMn^ral des L6pidoptöres,^^ 
p. 272 j. Sie wurde.u daher von Herrn Edward Double- 
day in seiner ;^Qenera of Diumal Lepidoptera'^ im 
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Jahre 1846 als Gesclilechter einer Art classificirt 
Später erhielt man weibliche Exemplare aus ladieii) 
welche genau dem mftnnliohen Insect glichen und dar- 
aufhin Hess man die Autorität des Herrn Westermann 
fdlen und stellte P. Poljrtes wieder als distinete Art 
her; und als solche erscheint sie demgemäss in der 
Liste der Papilionidae des British Museum im Jahre 
1856 und in dem Catalog des £astlndia Museums im 
Jahre 1857. Dieser Widerspruch wird durch die That- 
sache erklärt, dass P, Pammon 2 Weibchen hat, von 
welchen das eine genau dem Mftnnchen gleicht, wäh* 
rend daa andere total davon verschieden ist. Eine 
lange genaue Bekanntschaft mit diesem Insect (welches 
durch locale Formen oder durch nah' verwandte Arten 
reprftsentirt auf allen Inseln des Archipels vorkommt) 
hat mich zu der Ueberzeugung geführt, dass sich die 
Sache so verh< denn aller Orten^ wo ein P. Pammon 
ver?nuidtes München gefimden wurd, kommt ein Weib* 
chen, das P. Polytes gleicht, ebenfalls vor uud manch- 
mal| wenn auch weniger hftufig als auf dem Continent, 
ein anderes Weibchen, welches genau dem Männchen 
ähnelt; während nicht allein kein männliches Exemplar 
von P. Polytes bis jetzt gefunden worden ist, sondern 
auch das Weibchen (Polytes) bis jetzt nie an Lo- 
calitäten gefunden wurde, bis zu welchen das Männ- 
chen (Pammon) nicht vordringt. In diesem Falle sind, 
wie in dem letzten, distinete Arten, locale Formen und 
dimoipliische Individuen unter der gemeinsamen Be- 
zeichnung Varietäten zusammengeworfen worden. 

Aber neben dem echten P. Polytes sind mehre 
verwandte Formen von Weibchen zu betrachteui näm- 
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lieh P. TheseuB (Cramer), if, Melanides (de Haan), 

P. Elyros (G. R. Gray) und P. Romulus (Linne). Das 
dunkele bei Cramer als P. Theseus abgebildete Weib- 
eben scheint die gewöhnliche und yidleicht die ein- 
zige Form auf Sumatra zu sein, wälireud auf Java, 
Bomeo und Timor zugleich mit Männchen« welche mit 
denen von Sumatra ganz identigoh sind, Weihehen der 
Polytes-Form vorkoiniuen, obgleich ein einziges Exemplar 
des echten P. Theseus, das auf Lombok gefangen 
wurde, zu beweisen seheinen könnte, dass die beiden 
Formen zuBammen auftreten. Bei den verwandten auf 
den Philippinen gefundenen Arten (P. Alphenor, Cra- 
mer P. Ledehonria, Eschscholz, dessen Weibchen 
P. Elyros, G. R. Gray ist) kommen Formen vor, welche 
diesen Extremen eorrespondiren, zugleich mit einer 
Anzahl intermediärer Varietäten, wie eine schöne 
Serie im British Museum es beweis t. Wir haben hier 
einen Hinweis, wie wohl Dimorphismus entstehen 
mag; denn wenn z. B. die extremen philippinischen 
Formen ihren Ekistenzl^edingungen besser angepasst 
sind, ais die intermediären, sie verbindenden Glieder, 
so werden die letzteren allmählich anssterben und 
zwei distincte Formen desselben Insectes übrig bleiben, 
von denen eine jede einigen speciellen Bedingungen 
angepasst ist. Da diese Bedingungen sicherlich in 
verschiedenen Districtcn variiren werden, so wird es 
oft vorkommen, wie auf Sumatra und Java, dass die 
eine Form auf der einen Insel vorherrscht, die andere 
auf einer benachbarten. Auf der Insel Borueo scheint eine 
3« Form vorzukommen; denn P. Melanides (De Haan) 
gehört angenseheinUeb zo dieser Gruppe und besitat 
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alle Hauptcharacteristica von P. Theseus mit einer 
modifieirteii Fftrbmig der Hinterfltlgel. Icli gehe jefst 
zu einem Insect über, das^ wenn ich mich niclit täusche, 
einen der interessantesten Fälle von Variation^ der 
ttberhaupt beigebracht ist, reprftseniirt PapiUo Romu- 
lus, ein Schmetterling, welcher über einen gössen Theil 
von Indien und Ceylon hin gefunden wird und in 
Sammlungen nieht ungewöhnlich iat, wurde stets 
als eine echte und unabhängige Art betrachtet und 
man hat hinsichtlich derselben keinen Verdacht geh^. 
Aber es eidstirt, glaube ich, keine mftnnliche Form 
desselben. Ich habe die schöne Keihe im British Mu- 
seum, iu dem Museum der East India Company, im 
Hope Museum in Oxford, in Herrn Hewitson's und in 
mehren anderen Privatsammlungen durchgesehen und 
nur Weibchen gefunden; und für diesen gemeinen 
Sehmetterling kann kein mftnnlieher Genosse gefunden 
werden, es sei denn der gleich gewöhnliche P. Pammon, 
eine Art, welche schon mit 2 Weibchen versehen ist 
und welcher wir trotzdem, glaube ich, noch em d. zu- 
theilen müssen. Wenn ich P. Komulus sorgfältig un- 
tersuche, so finde ich, dass er in allen wesentlichen 
Charakteren — der Form und Textur der Flflgel, der 
Länge der Fühler, der Flecken auf Kopf und Thorax, 
und selbst in den besonderen Färbungen und Schatti- 
rangen, mit denen er geschmflckt ist — genau mit den 
anderen Weibchen der Pammon-Gruppe correspondirt ; 
und obgleich er, in Folge der besonderen Zeichnung 
der Vorderflilgel,- beim ersten Anblick ein sehr ver- 
schiedenes Ansehen bietet, so zeigt doch eine genauere 
Untersuchung, dass ein jedes seiner Abzeichen durch 
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leichte und fast unmerkbare Modifioationen der ver- 
schiedenen verwandten Formen hervorgebracht werden 
könnte. Ich glaube daher nicht irre zu gehen^ wenn 
ich P. Bomiüug als dritte indisehe Form des weiblichen 
P. Pammon betrachte, P. Melanides correspondirencl, der 
3. Form des malayischen P. Theseus. Es möge hier 
erwähnt seini dass die Weibehen dieser Gruppe eine 
oberflächliche Aehnlichkeit mit der Polydorus-Gruppe 
der Papilios haben^ wie es P. Theseus beweis't^ der 
als das Weibchen von P« Antiphus angesehen worden 
ist und P. Romulus, welcher P. Hector zunächst ge- 
stellt wurde. Es existirt keine nahe Verwandtschaft 
swisehen diesen 2 Papilio- Gruppen und ich bin ge- 
neigt zu glauben, dass wir hier einen Fall von Mi- 
micry vor uns haben; welcher durch dieselben Umstän- 
de zu Wege gebracht worden ist; welche Herr Bates 
so vortrefflich in seinem Berieht Ober die Heliconidae 
auseinander gesetzt hat und welcher zu dem sonder* 
baren Uebennaass polymorpher Formen in dieser und 
den verwandten Gruppen der Gattung Papilio geftthrt 
hat Ich werde einen Theil meines Essai's der Be- 
trachtong dieses Gcfgenstandes zu widmen haben. 

Das 3. Beispiel von Polymorphismus, welches ich 
vorbringen kann, ist Papilio Ormenus, welcher dem 
wohlbekannten P. Erechtheus von Australien nahe ver- 
wandt ist Die gewöhnlichste Form des Weibehen« 
ähnelt auch dem von P. Erechtheus ] aber ein total ver- 
sehiedenartig aussehendes Insect wurde von mir selbst 
auf den Am Inseln aufgefunden und von Herrn He- 
witson unter dem Namen P. Onesimus abgebildet, aber 
spätere Untersuchung brachte mich zu der Uebeneu- 
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gang, dafig es eine 2. Form des Weibchens Ton P« Or- 
meavm ist Eine Vergleielmiig dieses Inseetes mit der 

Boisduvar&chen Beschreibung von P. Amanga, wuvcm 
ein Exemplar ans Nea Ouinea im Pariser Museum ist, 
zeigt, dass diese letzlere Form der ersteren genau ähn- 
lich ist; und 2 andere Exemplare erhielt ich selbst^ 
das eine auf der Insel Goram und das andere auf 
Wageu; alles augenscheinlich locale Hodifieationen der- 
selben Formen. Au allen diesen Orten wLiiiieu Männ- 
chen und gewöhnliche Weichen Ton P* Ormenus eben- 
falls gefunden. So weit w&re noch kein Beweis vor* 
banden, dass diese hellgefärbtcu Insecten nicht Weib- 
chen einer distincten Art sein können, deren Männchen 
bis jetzt noch nicht gefunden worden rind. Allein 2 
Thatsaclien haben micli Uberzeugt, dass dem nicht so 
ist. In Doicy, auf Neu Guinea, wo Männchen und 
gewöhnliche Weibchen, welche Ormenus sehr nahe yer- 
waiult sind, vorkommen iwelclie mir jedoch wertli zu 
sein scheinen, als distincte Arten betrachtet zu werden), 
fand ich eines dieser hellgef^bten Weibchen im Fluge, 
dicht verfolgt von 3 Maniielien, genau in derselben 
Weise, wie es bei Geschlechtern derselben Art vor- 
kommt (und, glaube ich, allein vorkommt). Nachdem 
ich sie eine ziemliche Zeit beobachtet hatie^ rinirich sie 
' alle und war sehr bcihedigt, die wahren Verwandtschaf- 
ten dieser anomalenForm entdeckt zu haben» Imnäcbsten 
Jaliic fand ich einen weiteren Beweis für die Kiehtigkeit 
dieser ^[eillüni;, als ick eine neue. P. Ormenus verwandte 
Art auf der Insel Batchian entdeckte, deren Weibchen, die 
ich entweder sah oder liim . ^ille fiur Form hatten und weit 
genauer, den abnonneu heUgelärbtcn Weibchen Yon P. 
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Ormenug vmA P. Pandion ähnelten, als den gewohnlicben 
Exemplaren jenes Gesc- Iiiuchtes. Jeder Naturforscher 
wird, denke ich, zngeben, daas dieses die Vennuthung^ 
dass beide Form^ yon Weibeben mner Art angehören, 
iii hohem Grade bekräftigt; und wenn wir femer in 
Betracht ziehen, dass anf 4 getrennten Inseln, welche 
ich jede mehre Monate besucht habe, die beiden weib- 
lichen Formen gefangen und nur eine männliche Form 
überhaupt gesehen wurde, und dass ungefähr zu dersel- 
ben Zeit Herr Montrouzier auf der Woodlark Insel an 
dem anderen Ende von Neu Guinea (wo er mehre 
Jahre wohnte und alle grossen Lepidoptera der Insel 
erhalten haben muss) Weibehen fin^, welche den 
meinigen genau ähneln, und welche er aus Verlegen- 
heit, da er kdne dazu gehörigen Genossen fand, zu 
der m&nnliehen Form einer ganz verschiedenen Art 
stellt, so wird es, scheint mir, genügend klar, dass 
hier ein anderer Fall von Polymorphismus derselben Art 
vorliegt, wie wir ihn schon bei P. Pammon und P. 
Memnon dargethan haben. Allein diese Art ist nicht nur 
dimorph, sie ist sogar trimorph ; denn auf der Insel Wageu 
erhielt ich ein 3. Weibchen, w/elohes von den beiden 
anderen ganz verschieden und in gevnssem Grade in- 
termediär zwischen dem gewöhnlichen Weibchen und 
dem Männchen war. Das Exemplar ist für jene For- 
scher besonders interessant, welche mit Herrn Darwin 
glauben, dass extreme Differenzen bei den Geschlech- 
tem allmählich durch das Princip hervorgerufen worden 
sind, welches er geschlechtliche Zuchtwahl nennt, da 
man wohl annehmen kann, dass dasselbe eine der inter- 
mediären Stufen in jenem Ptocesse darstellt, welche 
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zufftUigerweiae in Geseliaehaft der bevoizngteren Ri- 
valen erhalten worden ist, obschon die ausserordent- 
licbe Seltenheit dieser Form (ich sah nur ein Exemplar 
auf viele Hunderte der anderen Form) anzeigen wtlrde^ 
dags sie bald aussterben wird. 

Der einzige andere Fall von Polymorphismus bei 
der Gattung PapUio, welcher Überhaupt an Intereifle 
denjenigen, welche ich hier mitgetheilt habe, gleich- 
kommt, ündet sich in Amerika; und wir besitzen 
glücklicherweise einen genauen Bericht darüber. Papilio 
Turnus ist gemein fast über das ganze gemässigt« 
Nordamerika, und das Weibchen gleicht dem Männ- 
chen sehr genau. £in total verschiedenartig aussehen- 
des Insect, sowohl der Form als auch der Farbe nach, 
Papilio Glaucus, bewohnt dieselbe Gregend; und ob- 
gleich bis zu der Zeit, als Boisduval seine ,,Speeies 
nöral" veröffentlichte, kein Zusammenhang zwischen 
den beiden Arten vermuthet wurde, so ist es doch jetzt 
sehr gut festgestellt, dass P. Olaucus eine 2. weibliche 
Form von P. Turnus ist. In den „Proceedings der 
Entomologischen Gesellschaft von Philadelphia'^ Jan. 
1863 giebt Herr Walsb einen sehr interessanten Bericht 
Über die Verbreitung dieser Art Er erzählt uns, das» 
in den Staaten Neu Englands und in Newyork 
alle Weibchen gelb, in Illinois und weiter südlich 
alle schwarz sind; in den daswischen liegenden 
Kegionen kommen sowohl schwarze ais auch gelbe 
Weibchen in wechselnden VerhfiltniBsen vor. Lat. 37 ® 
ist ungefähr die südliche Orense der gelben Form und 
42 ^ die nördliche Grenze der schwarzen ; und, um den 
Beweis vollkommen zu machen, es sind sowohl 
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schwarze als aticli gelbe lusecten aus einer eiir/i^en 
Sippsebaft EIqi gezogen wordeu. Er coustatirt ferner; 
das8 er unter Tausenden van Exemplaren niemals 
Y<m intermediären Varietäten zwischen diesen Formen 
gesehen oder gehört hat Bei diesem iutereäsanten Bei- 
spielesehen wir die Effecte der geographischen Breite die 
Proportionen bestimmen, in welchen die Individuen jeder 
Form existiren sollten« Die Verhältnisse sind hier für 
die eine Form günstig, dort ftkr die andere; aber man 
darf keineswegs annehmen, dass diese Verhältnisse im 
Klima allein liegen. Es ist in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dasB die Existenz von Feinden und von riva- / 
lisirenden Lebeformen (iie hauptsächlich bestimincudcu 
Einflüsse abgeben; und es ist sehr zu wünschen, dass 
ein so competenter Beobachter, wie Herr Walsh, fest- 
zustellen verbucht, welches die entgegenwirkenden Ur- 
sachen sind, die am wirksamsten die Zahlen einer je- 
den dieser contrastirenden Formen niederhalten. 

Dimoriili Ismus dieser Art im Thierreiche scheint 
keine directen Beziehungen zu den Keproductivkräften 
zu haben, wie Herr Darwin es bei Pflanzen nachge- 
wiesen bat, auch scheint er nicht sehr allgemein vor- 
zukommen. Nur noch m anderer Fall ist mir bekannt 
bei eineranderen Familiemelner östiichen Lepidopteren, 
den Pieriden; und nur wenige kommen bei den Lepi- 
dopteren anderer Länder vor. Die Frühlings- und 
Herbst-Brut einiger europäischer Arten differirt sehr 
bemerkenswerth ; nnd das iiiuss als ein Phänomen vou 
analoger, wenn auch nicht von identischer Natur an- 
gesehen werden; Araschnia prorsa von Gentral-Europa 
ist ein schlagendcä Beispiel dieses alteruireuden oder 
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Saison-Dimorphismus. Bei unseren Nachtfaltern kom- 
men, >vie ich hure, viele analoge Fälle vor; und da die 
ganze Geschichte vieler derselben erforscht worden ist, in- 
dem man auf einander folgende Generationen aus Eiern 
aufzog, so ist zu hoffen, dass einige unserer britischen 
Lepidopterologen uns einen zusammenhängenden Be- 
richt über alle abnormen Phänomene, welche sie dar- 
bieten, geben werden. Bei Coleopteren hat Her Pas- 
coe die Existenz zweier Formen des männlichen Ge- 
schlechtes bei 7 Arten der 2 Gattungen Xenocerus und 
Mecocerus nachgewiesen, welche zu der Familie der 
Anthribidae gehören (Proc. Ent. Soc. Lond. 1S62); und 
nicht weniger als 6 europäische Wasserkäfer der Gat- 
tung Dytiscus haben 2 Formen von Weibchen, die ge- 
meinsten mit tief gefurchten Flügeldecken, die selteneren 
glatt wie das Männchen. Üie 3 und manchmal 4 oder 
mehr Formen, unter denen viele Hymenopteren (be- 
sonders Ameisen) vorkommen, müssen als verwandte 
Phänomene angesehen werden, obgleich hier jede Form 
für eine verschiedene Function in der Oekonomie der 
Art specialisirt ist. Bei höheren Thieren können Al- 
binismus und Melanismus, wie ich schon erwähnt habe, 
als analoge Thatsachen betrachtet werden und ich 
stiess auf einen Fall bei einem Vogel, eine Art von 
Lorl (Eos fuscata), welche deutlich unter 2 verschieden 
gefärbten Formen vorkam, indem ich beide Geschlech- 
ter, von jeder aus einer einzigen Heerde erhielt, und 
intermediäre Formen bis jetzt noch nicht gefunden 
worden sind. 

Die Thatsache, dass die 2 Geschlechter einer Art 
sehr beträchtlich differiren, ist so gewöhnlich, dass sie 
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nur wenig Auhnerksainkeit erregte , bis Herr Darwin 
gezeigt hat, wie sie in vielen Fftllen dureh das Prineip 

der gescblechtliclieii Zuchtwahl erklärt werdeu kouue. 
Es kämpfen z. B. bei den meisten polygamisehen 
Thieren die Mftnneben um den Besitz der Weibeben, 

und die Sieger vererben, indem sie stets die Erzeuger 
der folgenden Generation werden ^ ihren m&nnlioben 
Naebkommen ihre eigene überlegene Grösse, ihre Kraft 
oder ihre ungewöhnlich entwickelten Angriffswaffen. Auf 
diese Weise können wir die Sporen und die überlegene 
Kraft und Grösse der Hftnnehen bei den htthnerartigen 
Vögeln erklären, und auch die grossen Augenzähne bei 
den fruchtessenden Affen. So kann man die über- 
legene Sehönbeit des Gefieders und den speeiellen 
Schmuck der ^liiunchen bei so vielen Vögeln erklären, 
indem man annimmt (und es giebt viele Thatsachen, 
welche es zu beweisen), dass die Weibchen die sehönsten 
und am vollkommensten gefärbten Männchen vorziehen 
und dass auf diese Weise leichte zufällige Abänderungen 
der Form und Farbe aufgehäuft worden sind, bis sie 
den wunderbaren Schwanz des Tfaues und das präch- 
tige Gefieder des Paradiesvogels erzeugten. Diese 
beiden Ursachen haben zweifellos theilweise auch bei 
den Insecten gewirkt, da so viele Arten nur im männ- 
lichen Gesehlechte Hörner und mächtige Kieter besitzen 
und da noch viel häufiger die Männchen allein sich 
reicher Farben und funkelnden Glanzes erfreuen. Aber 
hier giebt es noch eine andere Ursache, welche zu 
sexuellen Unterschieden geführt lat, nämiichy eine 
speeielle Anpassung der. Geschlechter an Tersehiedene 
Gewohnheiten und Lebensarten. Das kommt vortreff- 
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lieh bei weJWichen Schmetterlingen zur Geltung (welche 
im Allgemeinea schwächer sind und langsamer fliegen), 
deren Farben sieh oft* besser zum Verstecken eignen; 
und bei gewissen südauicrikanischen Arten fPapilio 
torquatus) ähneln die Weibchen, welche die Wälder 
beiwohnen, der Aeneas-Oruppe der Papilios^ welche an 
denselben Localitäten zahlreich vorkommen ^ während 
die Männchen ) welche die sonnigen offenen Flussufer 
besuchen y dme total verschiedene Färbung besitzen. 
In diesen Fällen sclielnt daher die natürliche Zucht- 
wahl unabhängig von der geschlechtlichen Zuchtwahl 
gewirkt zu haben; und alle solche Fälle können wohl 
als Beispiele des einfachsten Dimorphismus betrachtet 
werden, da die Nachkommen nie intermediäre Varie- 
täten zwischen den elterlichen Formen darbieten. 

Die Phänomene des Dimorphismus und Polymor- 
phismus können durch die Supposition gut illustrirt 
werden, dass ein blauäugiger flachshaariger Sachse zwei 
Frauen habe, eine schwarzhaarige, rothbäutige In- 
dianerin und eine wollhäuptige schwarzhäutige Negerin 
— und dass, anstatt dass die Kinder Mulatten von 
braunen oder schwarzen Färbungen wären, welche das 
Charakteristische ihrer Erzeuger in verschiedenen Ab- 
stufungen gemischt besässen, alle Knaben reine Sach- 
sen-Knaben wie ihr. Vater seien, während die Mädchen 
alle ihren Müttern glichen. So etwas würde man für 
höchst befremdend halten müssen, und doch sind die hier 
vorgeführten Phänomene, welche die Insectenwelt dar- 
bietet, noch ausseroMentlicher ; denn jede Mutter ist im 
Stande, nicht all ein männliche Abkömmlinge, die dem Va- 
ter, und weibliche, dieihrselbstähneln, hervorzubringen. 
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flondem aaeli andere weibliehe, die ihrem Nebenweibe 

genau gleiclien und die von ihr selbst ganz yerscbieden 
sind. Wenn auf einer Insel eine Kolonie menschlicher 
Wesen angelegt werden könnte^ welche ähnliche phy- 
siologische Idiosynkrasien wie Papilio Painmon oder 
Papilio Ormenus haben, so würden wir weisse Männer 
mit gelben , rothen und sohwaizen Frauen zusammen- 
leben sehen, deren Abkömmlinge stets dieselben Typen 
reproducirten; so dass am Ende vieler Generationen 
die M&nner rein weiss geblieben sein Wörden und die 
Weiber denselben gutmarkirten Raoen wie am Aiifaug 
angehörten. 

Das unterscheidende Charakteristicum des Dimor- 
phismus ist daher dieses, dass die Yereinigimg distincter 

Formen nicht intermediäre Varietäten pruducirt, son- 
dern dass die distincten Formen unverändert reproducirt 
werden. Bei einfachen Varietäten dagegen, und ebenso 
wenn distincte loeale i urmen oder distincte Arten sich 
kreuzen, gleicht der Sjprössli^g nie einer der elterlichen 
Formen genau, sondern steht mehr oder weniger zwi- 
schen beiden. Dimorphismus erscheint auf dicBo Weise 
als einspecialisirtes Resultat der Abänderung, durch wel- 
ches neue physiologische Phänomene entwickelt werden 
konnten ; diese beiden Reihen von Thatsachen sollten 
daher wenn möglich stets aus einandergehalten wenku. 

S. Loeale Farm oder Varietät. — Dieses ist der , 
erste Schritt in dem Uebergange von Varietät zu Art. 
Es kommt bei Arten vor, welche eine weite Verbreitung 
habe^, wenn Gruppen von Individuen an verschiede- 
nen Punkten des Verbreitungsbezirkes partiell isolirt 
wurden und an jedem eine charakteristische Form 

12* 
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flieh mehr oder weniger yollataadig absonderte. Solche 
Formen sind in allen Theilen der Erde sehr gemein 

und sind oft von einem Autor als Varietäten^ von einem 
anderen als Arten classifiicirt worden. Ich beschrftnke 
den Ausdruck auf jene Fälle ^ in denen die Differenz 
der Formen sehr gering oder die Absonderung mehr 
oder weniger unvollkommen ist Das beste Beispiel 
in der vorliegenden Gruppe ist Papilio Agamemnon, 
eine Art, welche sich üher den grösseren Theil des 
tropischen Asien, den ganzen malayischen Archipel und 
einen Theil der australischen und Pacifie-Begionen aus- 
dehnt. Die Modificationen betreften hauptsächlich 
Grösse und Form und sind wenn auch gering so doch 
ziemlieh oonstant an jeder Localität. Die Stufen sind 
jedoch so zalil reich und so allmühlicliCj dass es unmöglich 
sein würde viele von ihnen zu deünireu; wenn auch 
die extremen Formen genügend von einander ab* 
weichen. Papilio Sarpedon bietet ähnliche aber we- 
niger zahlreiche Variationen. 

4 Coeofistirende Varietät. — Das ist ein etwas 
zweifelhafter Fall. Es ist der^ wenn eine leichte aber 
permanente und erbliche Modification der Form in Be- 
gleitung der elterlichen oder lypiscben Form existirt, 
ohne jene intermediären Stufen zu zeigen, welche den 
Fall als einfache Abänderung bezeichnen würden. Es 
ist klar, das man nur durch den directeu Beweis, wenn 
man beide Formen getrennt von einander aufzieht^ einen 
solchen Fall von Dimi)r])hismu8 unteiöcheiden kann. 
Die Schwierigkeit kommt bei Papilio Jason und P. 
Evemon vor, welche dieselben Localitftten bewohnen 
und in Form, Grösse und Fäibuug fast genau gleich 
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sind, ausgenommen dass dem letzteren stets ein sehr 
aafifälliger rother Fleck an der Unterseite fehlte welcher 
nicht allein bei P. Jason, sondern aaeh bd allen ver- 
wandten Arten vorkommt. Nur durch Zucht der beiden 
Inseetenkann entschieden werden, ob dieses einFall von 
eoäzistirender Yariet&t oder von Dimorphismns ist In 
dem ersteren Falle jedoch ist die Differenz eonstant 
und so sehr auffällig und leicht zu definiren, dass ich 
nicht sehe wie wir hier umhin können eine distinete 
Art anzuerkennen. Ein echter Fall von co^xisti- 
lenden Formen würde , meine ich, hervorgebracht 
werden, wenn eine leichte Varietftt sich als locale 
Form üxiit ]i;itte und nachher mit der elterlichen Art 
in Contact gebracht nur geringe oder gar keine Ver- 
mischung der Beiden stattfände; und solche Beispiele 
kommen sehr wahrscheinlich vor. 

5. Racc oder ISubspecies. — Es gicbt locale Formen, 
welche vollkomimen fixirt und isolirt sind, und bei sol- 
chen hat man kein anderes Kriterium als die individuelle 
Meinung, um zu bestimmen, welche derselben als Art 
und welche als Varietftt betrachtet werden soll. Wenn 
Stabilität der Form und ^^das eomtmte Vererben ge- 
wisse?' charaktenstischer Eigenihüinlivhkeiien der Orga- 
nisaHon^* Zeichen einer Art sind (und ich kann kein 
anderes Zeichen finden, das sicherer wäre als indiyi- 
duelle Meinung); dann muss eine jede dieser fixirten 
Bacen, da sie fast immer verschiedenen und begrenzten 
Gebieten angehören, als Art angesehen werden; und 
als solche habe ich sie in den meisten Fällen behan- 
delt Die verschiedenen Mbdificationen von Fapilio 
Ulysses, P. Peranthus, P. Goflrus, P. Burypilus, P. He- 
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lenuB etc. sind vortreffliche Beispiele; ißsm ?rährend 

einiye grosse und gut markirte Ditferenzen aufweisen, 
. zeigen andere nur unbedeutende und nicht auffallende, 
und doch Bcheinen in allen Fallen diese Differenzen 
gleich fixirt und pcrmaucut zu sein. Weim wir daher 
einige dieser Formen Arten und andere Yariet&ten 
nennen, so führen wir eine rein willkfirliehe Unter- 
schculung ein und werden nie im Stande sein zu ent- 
scheiden , wo die Grenze gezogen werden muss. Die 
Bacen von Papilio Ulysses z. B. variiren in der Grösse 
ihrer Modification von der k;ium unterschiedenen 
Form von Neu ( • uiuea bis zu jeneu der Woodlark Island 
nnd Neu Caledonien, aber alle scheinen gleicbmissig 
constaut zu sein; und da die meisten dieser schon als 
Arten benannt und beschrieben worden' waren, so habe 
ich die Form aus Neu Guinea mit dem Namen P. Auto- 
lycus hinzugefügt. Wir erhalten auf diese Weise eine 
kleine Gruppe von üiysses-Paj)ilioneu, die sich nur inner- 
halb eines sehr begrenzten Bezirkes bewegt« von 
der jeder einzelne Sehmetterling einen abgetrennten 
Tbeil dieses Bezirkes bewohnt und wenn auch ver- 
schiedenartig differirend^ doch anscheinend eonstant 
ist Wenige Naturforseher werden es in Zweifel ziehen, 
dass alle diese von einem gemeinsamea Stamm ent- 
standen sein können und wirklieh entstanden sind and 
es seheint daher wtlnschenswerthy dass die hier an- 
gewandte Methode, sie zu behandeln eine allgemeine 
werde; man soll sie entweder alle Varwtäten oder alle 
Arien nennen. Varietäten Jedoch werden beständig 
übersehen; in Art-Listen werden sie oft ganz und gar 
nicht aufg^ührt; und auf diese Wdse laufen wir Ge- 
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fahr, die mtereBsanten Phftnamene der Abänderung und 
Verbreitung) welche sie darbieten, zu vernachlässigen. 
Ich halte es daher für wüuscheuswerth, dass alle solche 
Formen benannt werden; und diejenigen; welche sie 
nicht als Arten annehmen wollen, mögen rie als Ünter-' 
arten od^r Bacen betrachten. 

« 

6. ArU — Arten sind nur jene streng markirten 
Bae^n und Localformen, welche zuaamm'engebraeht sich 

nicht vermischen, und denen, wenn sie verschiedene 
Besdrke bewohnen, allgemein ein getrennter Ursprung 
zugesehrieben nnd die Fähigkeit abgesprochen wird, der 
fruchtbare hybride Nachkommen zu haben. Aber da der 
Beweis der Hybridität in 10,000 Fällen nicht einmal ge- 
führt werden kann und . selbst, wenn er geführt werden 
kounte, Nichts beweisen würde, weil er sich auf einer 
Annahme gerade der Jb'rage grtlndet, welche erst ent- 
schieden werden soll — da ferner der Beweis fttr ge- 
tremitcu Ursprung in keinem Falle geführt werden 
kann — da endlich der Beweis des li^ichtvermischens 
nutzlos ist, ausgenommen in jenen seltenen Fällen, wo 
man findet, dass die nächst yerwandten Arten densel- 
ben Bezirk bewohnen : so leuchtet es ein, dass wir ganz 
und gar keine Mittel haben, um s. g. „echte Arten'' 
von den yersehiMenen Graden der Abändi&rung; welche 
hier vorgeführt worden sind, und in welche sie so oft 
durch unmerkbare Stufenfolge übergehen, zu unterschei- 
den. Es ist zwar wahr, dass in der grossen Mehr- 
zahl der Fälle dasjenige, was wir Art iieuncn, so wohl 
markirt und bestimmt ist, dass darüber keine Mei- 
nungsverschiedenheiten herrschen; aber da die Probe 
am eine wahre Theorie die ist, dass sie alle Phäno- 
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mene und »cheinbareu Auumalicn des zu lösenden Pro- 
blemes erklärt oder zum allermmdeeten mit deiiflelben 
nicht unvereinbar ist, so ist es vernünftig zu fordern, dass 
diejenigen, welche die Entstehung der Arten durch Va- 
riatLon und Zuchtwahl leugnen^ sich mit den Thataachen 
im Detail abgeben und zeigen, wie die Lehre von dem 
distincten Ursprung und der Permanenz der Arten die- 
selben erklärt und mit einander in Harmonie bringt. Es 
ist neuerlich von Dr. J. E. Gray (in den Proceedings der 
Zoologischen Gesellschaft in London 1863 S> 134) be- 
hauptet worden, dass die Schwierigkeit der Artbegren- 
zung im Verhältniss zu unserer Unwissenheit steht und 
dass je mehr Gruppen oder Länder genauer bekannt 
und mehr im Einzelnen studirt werden, desto mehr die 
Artbegrenzung sich eonsolidirt. Diese Behauptung hat, 
wie viele andere allgemeine Ikhauptungen; ihr Theil 
Wahres und Irrthümliches. Es herrscht wohl kein 
Zweifel darüber^ dass die wahre Natur vieler unsiche- 
rer Arten, welche auf wenige oder isolirte Exemplare 
hin aufgestellt worden sind, erst durch das Studium 
einer guten Reihe von Exemplaren erkannt worden ist: 
sie sind dadurch als Arten oder Varietäten festgestellt 
■ worden; und das ist zweifellos sehr häufig vorge- 
kommen. Aber es giebt andere und ebenso glanb- 
wflrdige Fälle, in welchen nicht einzelne Arten, son- 
dern ganze Gruppen durch das Studium eines bedeu- 
tend angehäuften Materials sich als solche erwiesen 
haben, welche keine bestimmten specifischen Grenzen 
besitzen. Einige wenige derselben müssen hier ange- 
führt werden. Dr. Carpenter behauptet in seiner „Ein- 
leitung in das Studium der Foraminifera'', dass „et 
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kan emsiges Ewemptar einer Pflanze oder eines Thieres 
giebij dessen Abänderungen durch Zusammenstellung und 
Vergleichung einer so grossen Ansaht van Exemplaren .% 
studirt worden sindf als die Typen dieser Gruppe bei 
der Remsian derselben durch die Herren WilHamson, 
Parker, Rupert Jones und durch mich selbst*''; und das 
Besaltat dieeer ausgedehnten Vergleichangvon Exempla- 
ren wird in folgenden Worten ausgesprochen: »fDer Be* 

trag an Va/ iaiion bei den Foraminiferen ist so bedeutend^ 
dass er nicht allein Joßfi differetUieUen Charaktere in sich 
sekUeesij welche gewohnlich specißsch genannt werden^ 
sondern auch jene, auf welche der grössere Theil der 
Gattungen dieser Gruppe begründet worden ist und in 
einigen Beispielen selbst diejenigen der Ordnungen} 
(Foraminifera, Vorrede x.) Cud doch ist diese Grujtpc 
von d'Orbigny und anderen Autoren in eine Anzahl 
klar defioirter FamiUen^ Gattungen und Arten abge- 
tlieilt worden, von welchen diese sorgsamen und ge- 
wissenhalten Forscher nachwiesen, dass sie last alle 
auf eine unyoUkommene Kenntnias hin aufgestellt 
worden sind. 

Professor de CandoUe hat neuerlich die Resultate 
einer aasgedehnten Revision der Arten der Oapuliferen 
gegeben. Er findet, dass die bestbekannten Arten der 

Eichen diejenigen sind, welche am meisten Varietäten 
und Subvarietäten bilden; dass sie häufig von provi- 
sorischen Arten umgeben sind; und er betrachtet, indem 

er über die vollständigsten Matei iMlicu verfügt, 2/3 der 
Arten als mehr oder weniger zweifelhaft. Sein allgemei- 
ner SchluBS ist der, dass »,»t der Botanik die niedrigsten 

Meüien von Grupj/en, S ub t arielälen, Varietäten 
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und Racen sehr scAiecht begrenzt sind; diese können 
in etwas weniger ^vage begrenMUs Arten gruppirt wer- 
den^ aus dcium mau weiter gr/ü/rjend präcist Uai Lun- 
gen bilden kann/' Dieser allgemeine Schluss wird 
von dem Verfoaser eines Artikels in der ^^Natural Histoiy 
Review' ' stark angegiifieu , er leiig-net jedoch seine 
Anweudbarkeit auf die in Disciissiou stellende Ord- . 
nung nicht; allein gerade diese Meinungsdifierenz, 
ist ein weiterer Beweis dafür, dass die Schwierigkeiten 
^bei der Bestimmung der Arten nicht schwinden mit . 
dem wachsenden Material und der genaueren Erfor- 
schung, ebenso wenig, wie das bei den höheren Grup- 
pen der Fall ist 

Ein anderes schlagendes Beispiel derselben Art ist 
das der Gattungen Kubus und Rosa, welches Ton Herrn 
Darwin selbst angeführt worden ist; denn obgleich die 
bedeutendsten Materialien für die Kenntnissnahme 
dieser Gruppen existhren, und ihnen die sorgfältigsten 
Untersuclmngen gewidmet worden sind, so sind die 
verschiedenen Arten dadurch doch nicht in der Weise 
genau .begrenzt und definirt worden, dass es die Mht 
jorität der Botaniker zufriedenstellt. In Herrn Baker » 
Eevision der Britischen Eoseu; welche gerade von der 
Linnaean Society publicirt worden ist, findet man uater 
der einzigen Art Kosa emii na nicht weni^rcr als 28 be- 
nannte Varieläla/i auigeführt, welche durch mehr oder 
weniger constante Charaktere unterschieden und oft 
auf specielle Localitäteu beschriUikt sind; und unter 
diese sind ungefähr 70 Arte?i der continentaien und 
britischen Botaniker gestellt ■ 

Dr. Höcker scheint bei seinem Studium der arc- ' 
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tisohen Flora su demselben Besultate gelangt^ zu sein. 

Denn obuleieli er das aufgehäufte Material seiner Vor- 
gänger vorfand, auf welches er sich stützen konnte^ 
so erklärt er sich doch beständig ausser Stande mehr 
thun zu küniicii, als die zahlreichen und dcutlicli fluctu- 
irenden Formen in mehr oder weniger bestimmte 
Arten zosammenzugrapidren. Dr. Hooker sagt in seiner 
Abhandlung über die „Verbreitung der arctischen 
Pflanzen" (Trans. Linn. Soc. xxin. p. 310): — „Die 
gelehrtesten und ertebrensten besehreibenden Botaniker 
weichen in ihrer Schätzung des Werthes der ,Species- 
Bezeichnung^ viel weiter von einander ab als man all* 

gemein yermuthet'^ ;,Ich meine^ man kann getrost 

behaupten, dass der ^Ausdruck Speeles* S yersehiedene 
Werthe besitzt, welche alle in der beschieibenden Bo- 
tanik g&ng und gebe sind, von denen aber ein Jeder 
von einer Klasse von Beobachtern mehr oder weniger 
allein angewandt wird." .... „Es kann darüber nicht 
gestritten werden, was hinsichtlich des wahren Werthes 
des Ausdruckes Speeles richtig oder yerkehrt ist; ich 
glaube ein Jeder hat Recht, je nach der Bedeutung, 
welche er dem Worte beilegt.^^ 

Schliesslich will ich Herrn Bates' Uutersuchungen 
am x\mazonenstrom erwähnen. 1 1 Jahre lang häufte 
er bedeutende Materialien auf und studirte sorgfältig 
die Abänderungen und die Verbreitung der Insecten. 
Und doch hat er gezeigt, dass viele Arten von Lepi- 
doptereu, welche vorher keine specieilen Schwielig- 
keiten darboten, in Wirklichkeit in einem yerworre- 
nen Gewebe von Vcrwuudtschaften in hohem Grade 
verwickelt sind, welche durch so allmähliche Stufen- 
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folge von den leisesten und wenigst stabilen Variatio- 
nen bisza fixirten Raeen und wohlmarkirten Arten leiten^ 
dass es sekr oft unmöglich ist, jene scharf abtrennen* 
den Linien zu ziehen, von denen man meint, dass sie 
sich immer ziehen lassen naeh einem sorgfältigen Stu- 
dium und bei Benutzung voller Materialien. 

Diese wenigen Thatsachen zeigen, glaube ich, dass 
jede Abtheilung der Naturgeschichte Beispiele ron 
der Unbeständigkeit der specifisclien Form aufweis't, 
weldbe durch das Anwachsen des Materials eher ver- 
mehrt als vermindert werden. Und man mnss im 
Sinne bebaUcu, dass der Naturforscher wahrscheinlich 
selten nach der Seite hin irrt^ dass er Arten eine 
. grössere Unbestimmtheit unterschiebt, als sie in Wirk- 
lichkeit besitzen. Es gewährt dem Geiste eine ^^e- 
wisse Befriedigung, eine Art zu beschreiben, zu be- 
grenzen und zu benennen, welche uns alle veranlasst, 
es zu thun, wenn wir es gewissenhaft thun können 
und welche viele Sammler dahin gebracht hat, wie 
wir wissen, dass sie sehwankende intermedi&re Formen 
zurttekwiesen, da sie die Symmetrie ihres Eabinettes 
störten. Wir müssen daher diese Fälle excessiver Va- 
riation und Unbeständigkeit als durchaus wohl consta- 
tirte ansehen; und dem Einwurfe, dass trotz alledem 
diese Fälle mit jenen verglichen, in welchen die Art 
begrenzt und deünirt werden kann nur wenig zahl- 
reich sind, und dass es sich daher lediglich um Auf- 
nahmen von einer allgemeinen Ivc^cl Inuidelt, antworte 
ich, dass ein wahres Gesetz alle anscheinenden Aus- 
nahmen umfasst und dass die grossen Natorgesetse 
keine wahieu Ausnahmen haben — dass das, was eine 
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AuBnahme za sein scheint, ebensowohl ein Resultat yon 

Gesetzeu ist und dass oft (vielleicht in Wirklichkeit 
immer) ^^erade ein solches üesultat im höchsten Grade 
wichtig ist» um die wahre Natur und Thfttigkeit des 
Gesetzes aufzudecken. Aus diesen Gründen sehen die 
Naturforscher das Studium der Varietäten für wichtiger 
an, als das der gut fixirten Arten. In den enteren ge- 
rade sehen wir die Natur noch an der Arbeit, noch 
gerade im Begriüe, jene wunderbaren Modificationen 
der Form, jene endlose Mannigfaltigkeit der Farbe 
' und jene yerschlungene Harmonie von BeziehuDgen 
zu produciren, welche allen Sinnen eines echten Ver- 
ehrers der Natur gefällt und jeder seiner Fähigkeiten 
Beschäftigung giebt 

Variation als speciell durch die LocaUtal ÖeeinßussL 

Die Phänomene der Abänderung als beeintiusst durch 
die Localität sind bis jetzt nicht viel beachtet worden. 
Botaniker allerdings sind mit den Einflössen des Kli- 
mas, der Breite und anderer phvsischör Veihältnisse, 
welche die Formen und äusseren Eigenschaften der 
Pflanzen modificiren, vertraut; aber es ist mir nicht 
bekannt, dass irgend Avedcdicr besonderer Einfluss der 
Localität unabhängig vom Klima zugeschrieben worden 
ist Fast der einzige Fall, welchen ich aufgezeichnet 
finden kann, ist in jenem Repertorium von naturge- 
schichtlichen Thatsachen, „der Entstehung der Arten" 
erwähnty nämlich, dass krautartige Gruppen auf Inseln 
eine Tendenz aufweisen, baumartig zu werden. In der 
Thierwelt kann ich keine Thatsachen bezeichnet finden, 
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welche den speeiellen Eiafluss der Loealitftt beweisen 
sollen, indem dieselbe den yerscbiedenen imznsammen- 

hängenden Arten, welche sie bewohnen, ein eigentbttm- 
liohes Gepräge ertheilt. Was ich über diesen Gegen- 
stand beizubringen habe wird daher, so hoffe ich, ei* 
uiges Interesse erregen und neu sein. 

Beim Betrachten der nah* Torwandten Arten, local^ 
Formen und Varietäten, welche Aber die indisehen und 
malayi^chen Regionen verbreitet sind, finde ich, dass 
grössere' oder kleinere Districte oder selbst einzelne 
Inseln der Majorität ihrer Fapilioniden einen speeiellen 
Charakter verleihen. Nämlich: 1) die Arten der iiulischen 
Region (Sumatra, Java und Bomeo) sind fast unaban- 
derlieh kleiner, als die verwandten Arten, welche Ce* 
lebes und die Molukken bewohnen ; 2) die Arten von 
Neu Guinea und Australien sind ebenfalls, wenn auch 
in geringerem Orade, kleiner als die nächsten Arten 
oder Varietäten der Molukken; 3) auf den Molukken 
selbst sind die Arten von Amboina die grossesten; 

4) die Alien von Gelebes kommen , denen von Amboina 
gleich oder tibertreflfen sie selbst noch an Grösse; 

5) die Arten und Varietäten von Celebes besitzen einen 
auffiillenden Charakter in der Form der Vorderflllgel, 
welche von den verwandten Arten und Varietäten aller 
umgebenden Inseln verschieden ist; 6) geschwänzte 
Arten von Indien oder der indischen Begion werden 
scliwanzlos, wenn sie sich nach Osten hin durch den 
Archipel verbreiten; 7) auf Amboina und Ceram sind 
die Weibchen mehrer Arten dunkel gefärbt, während 
sie auf den anliegenden Inseln brillianter sind. 
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Loctde Abänderung, der Grösse, — Da ich die 

schönsten und grOssten Exemplare von Schmetter- 
lingen für meine eigene Sammlung aufbewahrt und 
zum , Vergleiche stets die grössien Exemplare, der* 

selben (iesclüechter genommen habe, so glaube ich, dasa 
die Tabellen, welche ich jetast att&tellen werde, hinläng- 
lich genau sind. Die Unterschiede in der Flügel weite 
sind in den meisten Fällen sehr bedeutend und sind 
weit in die Augen fallender, wenn man die Exemplare 
▼er sich hat, als wenn die Zahlen nür auf dem Papiere 
stehen. Man wird sehen , dass die Flügel weite von 
nicht weniger als 14 Papilioniden, welche auf Celebes 
vorkommen^ um V9 bis gröisser ist, als die der yer- 
vrandteii Arten, welche sie auf J;iv:i, Sumatra und Borneo. 
repräsentiren. 6 Arten, welche auf Amboina vorkommen, 
sind um ^/e grösser als die nahe verwandten Formen 
der nördlichen Molukken und von Neu Guinea. Hierun- 
ter sind fast alle Fälle, in denen sich nah' verwandte 
Arten vergleichen lassen. 



Arten von Papilioniden der Mo- Nah' verwandte Arten Ton Java 
Ittkkeji und Ton Oelebes (groas), und der indischen Region (klein). 

Flfiffelweit«. Flftgelweito. 

Omitlioptera Helena (Am- r 0. Pompeas 5*8. 

boina) 7-6. \ 0. Amphrisius 6 0. 

Papilio Adamautis (Celebes) 5*8. | 

P. Xiorqninuuiiis <Mo- ' P. Perantiios 3*8. 

Inkken) ' 4*8. 

P. Blume! (Celebesi. . . 5 4. P. Braina 4 0. 

P. Alpäenor (Celebes) . , 4 b. P. Theseus 3*6. 

P. Gigon (Celebes) . . . ,5'4. P. Demoliou . . . . 4*0. 

P. Deacalion (Celebes) . 4*8. P. Macareus 3*7. 
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, „ > P. Jason 3*4. 



Arten -ron Papilioniden der Mo- Nah* verwandte Arten von Jara 
lukken und von Celebes (gross). und dor indiaohen Region (klein). 

Fl&gelweilft ' Flfigelweit« 

zon lua. 
P. Agamemnon var. (Ce- 
lebes) 4*4. P. Agamemnon Tar . . . 3*8. 

P. EurypiluB (Mdhikken) 4-0.] 

P. Telephus (Celebes) . . 4* 

P. Aegistlius (Molukken) . 4-4. P. Rama 3 2. 

P. Milon (Celebes) . . . 4*4. P. Sarpedon 3'8. 

P/Andiodes (Celebes) . 4 8. P. Antiphates 3-7. 

P. Polyphontes (Celebes) . 4*6. P. Diphilus 3-9. 

Leptocircua Ennius (Cele- 
bes) ....... 2.0. L. M^es 1*8. 

Arten^ welche auf Amboina vor- Verwandte Arten von Neti (iumea 
kunimen (gross). und den nördlich. Molukken (klein). 

_ ... JP. Autolvcus ..... 5-2, 

Papiho Ulysses . . . . 61. i„ , 

. ' 'P. Teiegoüus 4*0. 

P. Polydorus 4*9. P. Leodamus ..... 4*0. 

P. Deiphobus 6*8. P. Deiphontes 5*8. 

{P. Ormeniis 5*6. 

P. Tydeus 6 0. 

P. Codrus .51. P. Cüdrus var. päpaensis. 4*3. 

Omithoptera Priamus 
(masc.) 8*3. OniithopteniPoseidon(ma8c.)7*0. 

Locale Abänderung der Form. — DieFormdifferenzeu 
sind ebenso deutlich. Fapilio Pammon ist ttberall auf 
dem Festlande bei beiden G^sehleehtenigeschwftnsst Auf 
Java, Sumatra und Borneo liat der nah' verwandte 
F. Theseus einen sehr kurzen Schwanz oder nur einen 
Zahn beim Männchen^ und beim Weibchen ist der 
Schwanz beibehalten. Weiter nach Osten auf Celebes 
und den südlichen Molukken hat das Männchen, das 
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schwer zu trennenden P. Al])lienor den Schwanz ver- 
loren, das Weibchen ihn beibehalten, aber er ist spatel- 
förmig. £twas weiter, auf Dsehilolo, hat F. Mcanor 
den Schwanz bei beiden Geschlechtern vollkommen 
verloren. 

Papiiio Agamemnoii weiset mne ziemlich ähnliche 

Reihe von Veränderungen auf. In Indien ist er stets ge- 
schwänzt; in dem grosseren Theü des Archipels hat 
er einen sehr kurzen Schwanz; und weiter nach Osten, 
auf Neu Guinea und den anliegenden Inseln, ist der 
Schwanz fast gänzlich verschwunden. 

In der Polyderus-Gruppe sind 2 Arten, P. AntiphuB 
und P. Diphilus, welche in Indien und der indischen 
Region vorkommen, geschwänzt, während die beiden, 
welche auf den Molukken, Neu Guinea und Australien 
stationirt sind, P. Polydorus und P. Leodamas keinen 
Schwanz besitzen und die am weitesten nach Osten 
hinüberreichenden Arten diesen Schmuck am roUkom- 
menaten verloren haben. 

Verwandte öatllolie nicht ge- 
Westliche geschwäoste Arten. schwänzte Arten. 

Papiiio Pammon (Indien). . . • P. Theseiisflnselo), sehr kleiner ' 

Schwanz. 

P. Agamemnon var. (Indien). . P. Agamemnon var. (Insehi). 
P. Antiphus (Indien, Java). . . P. Polydorus (Molukken). 
P. IMphilus (Indien, Java). . . P. Leodamas (Nen Guinea). 

Das j^uffälligste Beispiel von localer l^Ioditicatioii 
der Form jedoch bietet die Insel CelebeSi weiche in 

# 

dieser Hinsicht, wie auch in einigen anderen in dem 
ganzen Archipel allein und isolirt steht. Fast jede 
Papilio-Arty welche auf Celebes vorkommt, hat eigen- 
thümlich geformte Flegel, welche sie auf den ernten 

13 
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Bliek von den verwandten Arten aller anderen Inseln 

unterscl leiden. Diese Ei^enthümlichkeit besteht erstens 
darin, dass die oberen Schwingen im Allgemeinen mehr 
verlängert and fdchelförmig sind; nnd zweitens darin, 
dass die liijipö oder der obere Rand viel stärker ge- 
bogen ist in 1(1 in den meisten allen nahe der Basis 
eine plötzliche Biegung oder eine Ecke zeigt, was bei 
einigen Arten sehr augenfällig ist. Diese Eigenthtlm- 
lichkeit fällt nicht allein auf, wenn man die celebeu- 
sischen Arten mit ihren kleineren Verwandten von 
Java nnd Bomeo vergleicht, sondern aneh nnd zwar 
fast ebensosehr, wenn die grossen Formen von Am- 
boina und den IColukken die Vergleichongsobjecte sind, 
was beweis't, dass dieses ein Phänomen ist, welebes 
sich durchaus unterscheidet von dem Grüssenunter- 
schied, welcher oben nachgewiesen wnrde. 

In der folgenden Tabelle habe ich die hauptsäch- 
lichsten Papilionen von Celebes in der Ordnung auf- 
geführt, in welcher sie diese charakteristische Form 
am Ausgesprochensten aufweisen. 

Papilionen von Celebes, welohe Nah' Terwandt« Pi^ilionen tob 
nohelförmige Flttgel haben den umliegenden Inseln mit 
oder Flttgel mit acharf ge- weniger nehelfi^rmigen kugeln 
krttnunter Costa. nnd leicht gebogener Coeta. 

1) P. Gigon ....... P. DemoUon (Java). 

2) P. l'aiJiidiyluä P. Jason (Sumatra). 

3) P. Müon P. Sarpedou (Molukken, JaTa). 

4) P. Agamemnon, var. . . P. Agamemnon, var. (Bomeo). 

5) P. Adamantina P. Peranthns (Java). 

6) P. Ascalaphns P. Deiphontes (Dscfailolo). 

7) P. Sataspes P. Helenus (Jav;o. 

8) P. Blumei P. Brama (Sumatra). 
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Pftpilionen von Ceiebes^ welche Nah' ferwandter Papüionen vom 

Biebelförniigc Flügel liabenoder den umliegenden Inseln mit weni- 

¥lngek mit aehasif gekrttmmter ger eiobeU^rmigen Flttgeln und 

OoatB. leieht gebogener €osta. 

9) P. Androdes P Atttiphates (Boraeo). 

10) P. Rhesus P. Aristaeus (Molukken). 

11) P* Theseus, var. (maBC). . P Tbeseos (masc.) (Java). 

12) P. Codrus, P. Codius (Molukken). 

13) P. EnceMes P. XiencotM (Mohikkan). 

Er erhellt daraus, daBS jede Papilio-Art diese eigen- 

tliihiiliclie Form in grösserem oder geringerem Grade 
aufweist, eine ausgeuommen , P. Polyphontes, welche 
P. Diphilus 7on Indien und P. Polydorus von den 
Molukken verwandt ist. Auf dieses i actum werde ich 
zurüekkommen, da ich glaube dass es zum Yerständ- 
niss einiger der Ursachen, welche das in Frage stehende 
Phänomen zu Wege gebracht haben, beitragen wird. Auch 
die Gattuugeu Ornithoptera und Leptocircus bieten uns 
keine Andeutungen dieser eigenthfimlichen Form dar. 
Bei mehren anderen Schmetterlings -Familien tritt diese 
charakteristiscbe Form in einigen wenigen Arten 
wieder auf. Unter den Pieriden zeigen sie deutlich 
die folgenden, alle Celebes eigenthtimlichen Arten: — 



1) Pieris £peria. 

2) Thyca Zebnda. . 

3) T. Rosenber^i. . 

4) Tacbyris Hombrouii 

5) T. Lycaste. . . 

6) T. Zarinda. . . 

7) T. Ithome. . . 
S) Eronia tritaea. . 



yeiislichen mitP. Oorouis (Java). 



»» 
>♦ 
«> 
»» 



Thyca Besoombesi (Indien), 

T. Hyparcte (Java). 

T. Lyncida. 

T. Lyncida. 

T. Nero (Halaka). 

T. Nephele. 

Eronia Valeria (Java). 



9) Ipbias Glaucippe var. >, Ij^hias (Ylaucippe (Java). 

13* 
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Die Terias- Arten, ein oder zwei Pieri»-Arten und die 
Gattung CalUdryas weisen durchaus keine bemerkbare 

Yeräudcrung der Form auf. 

Bei den anderen Familien giebt es nur wenige ähn- 
liche Beispiele. Die folgenden sind die einzigen 

welche ich iu meiaeu 8ammlung:en auftreiben kann: — 
Cethosia Aeole. . . . verglichen mit Oethosia Biblis (Java). 
Earliiiii» megaloiiice. . £ttrhmia Polynice (Bomeo). 

Limenitis Limire. . . „ LimemtlB Procris (Java). 

Cyutliia Arsinoe, var. . „ Cintliia Arsiuoe (Java, Suma- 

tra, Borneo). 

Alle diese gehören der Familie der Nymphaliden 
an. Viele andere Gattungen dieser Familie, wie Diade- 

ma, Adolias, Charaxes und Cyrestis bieten uns ebenso 
wenig wie irgend welche Familien der Danaiden« Sa- 
tyriden, Lyeaeniden und Hesperiden Beispiele dieser 

eig:enthümliclieu Form der oberen Flügel bei den ce- 
lebensischeu Arten dar. ' 

Locale Abänderung der Farben. — Auf Amboiua 
und Geram ist der grosse Fleck auf den HinterflUgeln 
des Weibchens der grossen und schönen Ornithoptera 
Helena coustant von blasser mattgelbcr Farbe, dagegen 
bei den kaum unterscheidbaren Varietäten der anlie- 
genden Inseln Buru und Neu Guinea goldgelb und der 
brilüanten Färbung des Mäimchens kaum nächste heud. 
Das Weibchen von Ornithoptera Priamus (ein Schmet- 
terling welcher Amboina und Oeram ausschliesslich be- 
wohnt) hat blasse dunkelbraune Färbungen, während 
bei allen verwandten Arten eben das Weibchen fast 
schwarz und mit scharfen weissen Zeichnungen versehen 
ist. Als 3. Beispiel gebe ich das Weibchen von Psr 
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inlio Ulysses, dessen blaue F&rbung dureli dunkele und 

schwärzliche Tiutcii verdeckt ist, während die Weib- 
chen der nah' verwandten Arten von den umliegenden 
Inseln fast ebenso brilliant azurblau sind wie die Männ- 
chen. Ein diesem Fall paralleler ist der von den 
kleinen Inseln Goram, MatabellOy Kei und Aru^ wo 
Terscbiedene distinote Arten Ton Euplaea und Diadema 
breite weisse Bänder oder Flecken besitzen, welche hei 
keinen der verwandten Arten der grösseren Inseln vor- 
kommen* Diese Tbatsaeben seheinen einen loealen 
Einfluss, welcher die Farbe modificirt, zu beweisen, ein 
lUnfluss der ebenso unverständlich und fast ebenso be- 
merkenswerth ist wie deijenige, welcher die oben be- 
schriebenen Modificationen der Form hervorgebracht 
bat. 

Bemerkungen über die Tkatsachen der loealen 

Die hier vorgebrachten Thatsachen scheinen mir 

von höchstem Interesse zu sein. Wir sehen dass fast 
alle Arten zweier wichtiger Familien der J^epidoptera 
(Papilionidae und Pieridae) auf einer einzigen Insel 
eine charakteristische Modification der Form annehmen, 
welche sie von den verwandten Arten und Varietäten 
aller umgebenden Inseln unterscheidet. Bei anderen 
Familien von gleich weitem Verbreitungsbezirk geht 
keine solche Veränderung vor sieh, ausgenommen bei 
einer oder zwei isolirten Arten. Wie wir auch diese 
Phänomene erklären mOgen oder wenn wir auch ganz 
unfähig sein sollten sie zu erklären, — sie stützen 
meiner Meinung nach die Lakare von der Entstehung 
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der Arten aus allm&hligen kleinen Abänderungen in 
hohem Grade; denn wir haben hier leiehte Varietäten, 
locale £acen und zweifellose Arten — alle in genau 
derselben Weise modifieirt; was klar auf eine gemein- 
same Ursache, die identische Resultate berYorbraebtey 
deutet. Bei der allgemein angenommenen Theorie der 
ursprungliehen Versehiedenheit und Permanenz der 
Arten stossen wir auf folgende Sehwierigkeit: von 
einem Theil dieser sondei bar modifieirten Formen giebt 
man zu, dass er durek Variation und dureh eine natllr* 
liehe Wirksamkeit loealer Bedingungen bervoi^emfen 
worden sei; während der andere Theil, weicher nur 
dem Grade nach Ton dem ersten unterschieden und mit 
ihm dureh unmerkbare Abstufungen verbunden ist, 
diese Eigentliümlichkeit der Form seit der ersten Er- 
schaffung besessen haben oder dieselbe durch irgend 
ein^ unbekannte Ursache total anderer Natur erlangt 
haben soll. Spricht nicht die Wahrscheinlichkeit a 
priori zu Gunsten einer Identität der Ursachen, welche 
so ähnliehe Resultate hervorgerufen haben? und haben 
wir nicht ein Recht von unseren Gegnern einige 
Betveise liir ihre eigene Lehre zu fordern und eine 
Erklärung der damit yerbundenen Schwierigkeiten, an 
Stelle ihrer Bc,haupiitn(^ dass sie Recht haben und 
ansatt dass sie uns die Last der Widerlegung auf- 
bttrden? 

Sehen wir, ob nicht die fraglichen Thatsachen selbst 
uns einen Schlüssel zu ihrer Erklärung bieten. Herr 
Bates hat gezeigt dass gewisse Sehmetterlingsgruppen 
einen Schutz gegen Insecten-fresscudc Thiere besitzen, 
welcher unabhängig ist von der Schnelligkeit des 
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Fluges. Diese sind im AUgemeinen sehr zahlreieh» 
fliegen langsam und schwach and sind mehr oder 

weniger Gegenstand der Nachaliniun^ fminncryj durch 
andere Gruppen , welche auf diese Weise einen Yor- 
theil erringen, indem sie von der Verfolgung hefreit 
sind, in ähnlicher Weise wie diejenigen denen sie 
ähneln. £& gehören nun die einzigen Papilios, welche 
auf Gelebes die eigenthttmliehe Form der Flttgel nicht 
erlans:t haben, zu einer (jruppe, welche sowohl von 
anderen Papilio-Arten als auch von Motten der Gattung 
Epicopeia eopirt wird. Diese Gruppe fliegt schwach 

\ind langsam; und wir küiinru daher billigerweise 
schiiessen, dass sie ein Schutzmittel (wahrscheiulich einen 
eigenthttmliohen Geruch oder Geschmack) besitzt^ welches 
Angriffe von ihr abhält. Man nimmt nun allgemein 
an, dass die gebogene Kippe und die sichelförmige Ge- 
stalt der Fittgel die Fähigkeit zum Fluge vergiOssem 
oder, was für mich wahrscheinlicher ist, eine grössere 
Leichtigkeit verleihen plötzliche Wendungen vorzuneh- 
men und auf diese Weise dem Verfolger Schwierigkeiten 
zu bereiten. Aber die Glieder der Polydorus-Oruppe 
(zu welcher der allein unveränderte celebesische Pa- 
pilio gehört) brauchen diese yermehrte Fiugkraft nicht, 
da sie schon gegen den Angriff geschtltzt sind; und 
die „natürliche ZuchtwahP^ hat daher keine Tendenz 
gehabt sie hervorzubringen. Die ganze Familie der 
Danaiden befindet sich in derselben Lage: sie fliegen 
langsam und schwach und doch sind sie sehr zahl- 
reich an Individuen und Arten und geben ein Object 
ab zur Nachahmung. Die Satyridae haben auch wahr- 
bcheinlich ein Schutzmittel — vielleicht besteht es iu 
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ihrem Bteten Verweilen nahe dem Boden und in ihren 
im Allgemeinen dunkelen Farben; und die Lyeaenidae 

und Hespericlae mögen durch ihre geringe Grösse und 
ihre schnellen Bewegungen Sicherheit finden. In 
der ausgedehnten Familie der Nymphalidae haben wir 
jedoch mehre der grossoien Arten von vcrhältniss- 
mässig schwacher Structur mit moditicirten Mügeln 
(Cethosia, Limenitis, Junonia, Cynthia)^ während die 
grossen kiäftii^en Arten, wekhe alle einen ausserordent- 
lich schnellen Flug besitzen, genau dieselbe Flügel- 
form auf Gelebes aufweisen wie auf den anderen Inseln» 
Im Grossen und Ganzen können wir daher sagen, dass 
alle grösseren SchmetK rling-e, alle mit auttälligen Farben 
«und mit nicht sehr schnellem Fluge begabten in der be- 
schriebenen Weise afficirt worden sind, während die 
kleineren und dunkleren Gruppen, wie auch diejenigen, 
welche Gegenstand der Nachahmung sind, und auch 
die mit ausserordentlich schnellem Fluge begabten un- 
aMcirt blieben. 

£s hat das den Anschein als ob auf der Insel Ce- 
lebes ein besonderer Feind dieser grosseren Schmetter- 
linge sein (oder einst gewesen sein) rauss, weicherauf 
den umliegenden Inseln nicht existirt oder weniger 
zahlreich vorhanden ist. Vermehrte Flugkraft oder 
Schnelligkeit im Wenden war vortheilhaft um diesem 
Feind zu entkommen; und die eigenthttmliche Flttgel* 
form welche - nothwendig ist um dies 'zu bewirken, 
konnte durch die Thätigkeit der „natürlichen Zucht- 
wahl** leicht erworben werden, in Fol^e der unbe- 
deutenden Abänderungen der Form, welche besttndig^ 
. Yorkommen. 
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Man würde natflrlieh in einem Insecten-fressen- 

den Vogel einen solchen Feind vermuthen; aber es 
ist ein bemerkenswerthes Factum dass die meisten 
Gattungen von Fliegenfängern von Borneo und Jaya* 
einerseits (Muscipeta, Philentoma) und von den Mo- 
lukken andererseits (Monarcha, Khipidura) auf Oe- 
lebes fast ganz fehlen. Ihr Platz seheint von den 
Kaupen fressern (Graucalus, Canipej)haga etc.) einge- 
nommen zu werden, von welchem 6 oder 7 Arten 
▼on Celebes bekannt sind nnd die sehr zahlreich an 
Individuen auftreten. Wir haben keinen positiven Be- 
weis dafür, dass diese Vögel Schmetterlinge im Flage 
verfolgen, aber es ist im höchsten Grade wahrschein- 
lich, dass sie es thun, wenn andere Nahrung spärlich - 
ist Herr Bates hat mich darauf aufmerksam gemacht, 
dass die grosseren Wasserjungfern (Aeschna etc.) 
Schmetterlinge jagen; allein ich bemerkte nicht, dass 
sie auf Celebes zahlreicher waren als anderswo. Wie 
dem aber aneh sein mag, die Fanna von Celebes ist 
zweifellos in hohem Grade eigenthiimlich und zwar 
in allen Punkten, ilber weiche wir irgend genaue 
Kenntniss besitzen ; nnd wenn wir aneh nicht im Stande 
sind genügend auszumachen, wie dieses Resultat her- 
vorgerufen worden ist, so kann doch, meine ich, wenig 
Zweifel darüber sein, dass die sonderbare Modifieation 
der Flügel so vieler Schmetterlinge dieser Insel ein 
Etiect jener coniplicirten Wechselwirkung aller lebenden 
Wesen auf einander im Kampfe ums Dasein ist, welcher 
beständig dahin treibt dass sich gestörte Beziehungen 
wieder ,ins Gleichgewicht setzen und dass jede Art 
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ittit den variircndeu Bedingungen der umgebenden Welt 
in Hannome bleibt. 

Allein auch diese liypotLctische Erkläruug reicht 
für die anderen Fälle iocaler Modificatiou nicht aus. 
Warum die Arten der westUehen Inseln kleiner sind 
als die der weiter nach Osten liegenden, — warum 
die von Amboiua die von Dschilolo und Neu Guinea 
an Grdgse ttbertreffeUf — warum die gesehwänzten 
Arten von Indien auf den Inseln dieses AnhiCn^l 
zuerst verlieren und an den Ufern des Faeifie keine 
Spur mehr davon zeigen, — und warum in 3 ver- 
sehiedenen Fällen die Weibehen von amboinesisehen 
Arten weniger bunt gekleidet sind als die correspon- 
direnden Weibehen der umliegenden Inseln — das sind 
Fragen welche wir jetzt noch nicht zu beantworten ver- 
suchen können. Dass sie jedooh von allgemeinen 
J^rincipien abhängen, ist sieher, da analoge Thatsaehen 
in anderen Theilen der Erde beobachtet worden sind. 
Herr Bates sagt mir, dass, in 3 verschiedeuen Gruppen, 
Papilios, welche am oberen Amazonenstrom und in 
den meisten anderen Theilen Südamerikas fleokenlose 
obere Flügel haben, in Parä und am uutcrca Ama 
Zonenstrom blasse oder weisse Flecken erlangen; und 
ferner dass die Papilios der Aeneas-Gruppe in den 
Aequatorijil Regionen und iiu Auiazoneuilussthal nie 
Schwänze haben, aber in vielen Fällen, wenn man 
sich den nördlichen oder sttdlichen Tropen nähert 
allmählich Schwänze bekommen. Selbst ui Europa 
finden wir ähnliche Thatsaehen; denn die der 
Insel Sardinien eigenthttmlichen Schmetterlings-Artea 
und Varietäten sind im Allgemeinen kleiner und tiefer 
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gefärbt als die des Festli^iides ; dasselbe ist kXazr 
lieh von dem gewöbnlichen Fachs der Insel Man ge- 
zeigt worden; und Papilio Hospiton, welcher der erste- 
ren Insel eigeutbümlicb ist, hat den Schwanz ver- 
loren, welcher ein hervorragendes Charakteristicam 
des nah* verwandten P. Machaon ist. 

Tbatsacben ähnlicher Art wie die eben vorgebrachten 
würden zweifellos auch bei anderen Inseetengmppen 
gefunden werden, wenn man Loculfaunen in ihrer Be- 
ziehung zu umgebenden Ländern Borgiäitig studirte, 
nnd sie seheinen anzudeuten, dass Klima und andere 
physische Ursachen in einigen Fällen eine sehr wich- 
tige Wirkung in Beziehung auf die Modificirung spe- 
eifischer Formen und Farben austtben, und daher direct 
dazu beitragen die unendliche Mannigfaltigkeit der Natur 
hervorzubringen. 

Mimicr^. 

Da ich diesen Gegenstand in dem vorhergehenden 
Essai vollständig abgehandelt babe, so brauehe ich hier 
nur die Beispiele anzuführen welehe uns die öslliehen 

Papilioniden bieten und ihre Tragweite und Beziehung 
auf die Erscheinungen der Abänderung, die schon er- 
wähnt wurden, anzudeuten. Wie in Amerika, so geben 

auch in der alten Welt Arten von Danaidcn .Modelle ab, 
welche die anderen Familien sehr häufig copiren. Aber 
ausser diesen werden einige Gattungen der Morphidae 
und eine Section der Gattung Tapilio wenn luich we- 
niger häutig nachahmt. Viele Papiiio- Arten copiren 
andere Arten dieser 3 Gruppen so genau, däss sie 
im Fluge nicht zu unterscheiden sind; und in allen 
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Fällen kommen die Paare, weiche sich gegenseitig 
ähneln, an denselben Orten yor. 

Die folgende Liste giebt die wichti£j:sten und die 
best bezeichneten Fälle von Mimicry weiche bei den 
Papilionidae der malayischen Begion nnd Indien yor- 
kommen: — 



NaelialiBw. lladig«alimto Ali. 

Danaidae, 

1. Papilioparadoxa. Eiiploea Midamus. , 
(M&ii]ich.a.Weibch.) (Männch. n. Weibdi.) 

2. P. GanniuB. . . E. Bhadamantbos 



1 



0«wftkiiUcb«8 HaMtel. 



Sumatra etc. 



3. P. Thüle. . 

4. P. Macareus 

5. P. Agestor. 

6. P. I^oides 
1. P. Delesseriii. 



Danals «obrina. 
D. Aglaia. . . . 

D. TyUa 

Hestia LeaconoC. . 
Ideopsis daoB. . . 



Marphidae, 

Drnsilla biocuiata. 



BorneoandSimiatra. 

Neo Guinea. 
Malaka, Java. 
Nord Indien. 
PhiUppmea. 
Penang. 

Neu Guinea. 



8. P. Pandion 
(Weibchen.) 

Papüio (Folytiorm- u. Coon-GruppenJ* 

9. l\ Pamraoii iUo- 

mulus, Weibchen). P. Hector Indien. 

10. P. TheseiM, TUT. 

(Weibehea). . P. Aatiphns Stiinatra, Boraeo. 

tl. P. Theseus^w. 

(Weibchen). . P. Diphüus 

12. P. Memnon, var. 
(Achates, Weibch.) P. Coon. '. . 

13. P.Aiidrogen8,w. 
(Achates, Weibch.) V. Doubledayi. 

14. P. Oenomaus 
(Weibchen). . P. JUiris. . . 



Sumatra, Java. 
Samatnu 

Nord Indien. 
Timor. 
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Wir haben daher 14 Arten oder markirte Varietäten 
Ton Papilio, welche so genau Arten von anderen 

Gruppen au ihren respectiveu Localitäten äbnehi, dass 
es nicht möglich ist die Aehnlichkeit einem Zufalle 
zuzuschreiben. Die beiden ersten in dem Verzeichniss 
(Papilio paradoxa und P. Caunus) s^leichen im Fluge 
sO'g^nau £uploea Midamus und £. Khadamanthus, 
dass ich nicht im Stande war sie zu* unterscheiden, 
trotzdem sie sehr langsam fliegen. Der erstere ist ein 
sehr interessanter FsAly weil Männchen und Weibchen 
beträchtlich yon einander abweiohen und ein jedes 
das correspondiicnde Gesclileclit von Euploca eopirt. 
Eine neue Papilio-Art, welche ich aut ^eu Guinea ent- 
deckte, ähnelt Danais sobrina aus derselben Gegend, 
gerade so wie Papilio Mareareus der Danais Aglaia 
in Malaka ähnelt, und (nach Dr. Horsfield's Figur) auf 
Java noch mehr. Der indische Papilio Agestor copirt 
genau Danais Tytia, welcher Schmetterling einen von 
dem vorher genannten ganz verschiedenen Styl der 
Färbung besitzt; und der aussergewöhnliche Papilio 
Idaeoides von den Philippinen muss im Fluge voll- 
kommen der llestia Leuconoe derselben Gegend glei- 
chen, wie auch Papilio Delessertii Ideopsis daos von 
Penang copirt. Es sind nun in allen diesen Fällen 
die Papilios sehr spärlich vorhanden, während die 
Danaiden denen sie ähneln ausserordentlich zahlreich 
sind — die meisten derselben schwärmen in solcher 
Menge, dass sie dem sammelnden Entuuiologen wirklich 
verdriesslich sind, da sie beständig vor ihm her gau- 
keln, wenn er auf neuen und mehr mannigfaltigen Fang 
ausgeht. Jeder Garten, jeder t'ahrvveg, die Vorwerke 
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jeden Dorfes sind voll ron ibnen, was hinlänglich 

zeigt, wie leicht es ihnen ^vi^(i zu leben nnd dass sie 
von der Verfolgung durch Feinde, welche die Bevöl- 
kerungszahlen weniger begünstigter Racenniederhaiten, 
frei bleiben. Herr Bates hat g-ezeigt wie diese lieber- 
fülle an Individuen ein aligemeines Cbarakteristicum 
aller Amerikanischen Gruppen und Arten ist, wekhe 
Objecte der Mimicry abdrehen ; und es ist interessant 
seine Beobachtungen durch Beispiele an der anderen 
Seite der Erdkugel bestätigt zu finden. 

Die beinerkenswerthe Gattung Drusilla, eine Gruppe 
blassgefärbter Schmetterlinge, welche mehr oder weniger 
mit Augenflecken gesehmttckt sindy ist ebenfalls ein 
Object für Mimicry durch 3 verschiedene Gattungen 
(Melanitis, Hyantis und Papilio). Diese Insecten sind 
wie die Danaiden an Individuen sehr zahlreich, haben 
einen sehr schwachen und langsamen Flug und suchen 
weder einen Versteck noch scheinen sie irgend welche 
Schutzmittel vor Insecten-fressenden Geschöpfen zu be- 
sitzen. Es liegt daher nahe zu schliessen dass ihnen eine 
verborgene Eigenschaft innewohnt, welche sie vor An- 
griffen rettet; und es ist leicht einzusehen, dass, wenn 
irgend ein anderes Insect durch das, was wir zufällige 
Abiindenmf:: nennen, ihnen mehr oder weniger ähnelt, 
es bis zu einem gewissen Belange an ihrer Immunität 
Theil haben wird. Ein^ ausserordentliche dimorphe 
Form des Weibchens, von l'apilio Ormenus ähnelt Dru- 
sillas hinlänglich um aus einer kleinen Entfernung für 
einen Schmetterling jener Gruppe gehalten zu werden? 
und es ist auffallend dass ich einen dieser Papilios auf 
den Aru Inseln fing, als er Uber dem Boden hingaukelte 
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und sieb dann nnd wann niederliess, gerade so wie 

es die Gewohnheit von Dnisillas ist. Die Aehnlichkeit 
ii^ in diesem Falle nur eine allgemeine; aber diese 
Papnioform variirt viel and giebt daher ein genügendes 
Material her, auf welches natürliche Zuchtwahl ( iuu ir- 
ken kann, so dass schliesslich eine eben so genaue 
Copie wie in den anderen Fällen henrorgebraeht werden 
konnte. 

Die östliclien Polydorus, Coon und Philoxenus 
verwandten Papilios bilden eine natttrliehe Seotion der 
Gattung, welche in vieler Hinsicht der Aeneas- Gruppe 
Tou Südamerika gleicht, welche sie im Osten repräsen- 
tirty wie man wohl sagen kann. Sie sind, wie diese, 
Wald-Insecten, haben einen niedrigen und sehwaehen 
Flug, und sind an ihren Lieblingspiätzen an Indivi- 
duen ziemlich zahlreich; wie diese sind sie auch Ob- 
ject für Mimiery. Wir können daher wohl sebliessen, 
dass sie irgend welche verborgene Schutzmittel be- 
sitzen, so dass es anderen Insecten zum Vortheil ge- 
reiehen kann für sie gehalten zu werden. 

Die Papilios, welche ihnen gleichen, gehören zu 
einer ganz anderen Seetion der Gattung, in welcher 
die Gesobleehter bedeutend von einander abweichen; 
und diese Weibchen nur sind es, welche aui meisten 
von den Männchen abweichen und auf welche schon 
hiflgewiesen worden ist als auf Beispiele von Dimor- 
phi8iiiü8, die Arten der anderen Gruppe gleichen. 

Die Aehnlichkeit zwischen P. Komulus und P., Hee- 
der Ist bei einigen Exemplaren sehr betrftehtlieb, so 
dass diese beiden Arten in dem Katulf dt s british 
Museum von Herrn E. Doubleday dicht hiutereiuauder 
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aufgeführt worden sind. Ich habe jedoch gezeigt^ 
dasB P. Roniufus walracheinlich eine' dimorphe Form 

des Weibchens von P. Pammon ist und zu einer ganz 
anderen Section der Gattung gehi^rt. 

Das nächste Paar, Papilio Theseus und P. Anti- 
phus sind unter ei?ie Art sowohl von De Haan als 
auch in dem Katalog des British Museum zusammen- 
gestellt worden. Die gewöhnliche Varietftt yon P. 
Theseus welche uul Java vorkoiiimt ^rleicbt P. Diplii- 
lus, welcher in derselben Gegend geiuuden wird, fast 
ebenso genau. Der interessanteste iTall jedoch ist der 
der extremen weiblichen Form von P. Meninon (von 
Cramer unter dem Namen P. Achates abgebildetj welche 
Form und Zeichnung yon P. Ooon angenommen hat, 
ein Insect welches von dem gewöhnlichen männlichen 
P. Memnon in solchem Grade diüerirt, wie nur 
2 Arten differiren können, welche man aus dieser 
grossen und so mannijcfaltigen Gattung auswählt; und 
gleichsam um zu beweisen dass diese Aehnlichkeit 
keine zufällige, sondern das Besultat eines Gesetzes 
ist, findet sich in Indien eine P. Ooon nah' yerwandte 
Art, die jedoch rothe statt gelber Flecken hat (P. 
Doubledayi), und die correspondirende Varietät von 
P. Androgens (P. Achates, Cramer, 182, A. B.) hat 
genau dieselbe Eigenthümlichkeit der rothen statt der 
gelben Flecken angenommen. Schliesslich gleicht auf 
der Insel Timor das Weibchen von P. Oenomaus (eine 
P. Memnon verwandte Art) so genau P. Liris lein 
Schmetterling aus der Polydorus* Gruppe), dass die 
beiden, welche oft zusammenfliegend gesehen wurden. 
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nur nach einer genauen Vergrleichung, nachdem sie 
gefängen worden, zu unterscheiden waren. 

Die letzten 6 Fälle von Mimicry sind besondres lehr- 
reich, weil sie einen der Processe klar zu lehren schei- 
nen, durch welchen dimorphe i ormen entstanden sind. 
Wenn, wie in diesen Fällen, ein Geschlecht sehr von 
dem anderen verschieden ist und selbst bedeutend 
variirt, so kann es vorkommen, dass gelegentlich in- 
dividuelle Abänderungen erseheinen, welche eine ent- 
fernte Aehnliehkeit mit Gruppen haben, welche Gegen* 
stand der Mimicry sind und denen zu ähneln es da- 
her von Yortheil ist. Eine solche Abänderuilg wird 
eine grössere Chance haben sich zu erhalten; die In- 
dividuen welche sie besitzen werden sich vermehren; 
ihre zufällige Aehnliehkeit mit der begünstigten Gruppe 
vnrd durch erbliche Uebertragung permanent werden, 
und da jede folgende Abänderung, welche die Aehn- 
liehkeit noch vermehrt, sich erhält und da alle Ab- 
änderungen, welche sich von dem begünstigten Typus 
weiter entfernen, weniger Chance 7Air Erhaltung haben, 
so werden mit der Zeit jene sonderbaren Fälle von 2 
oder mehr isölirten und fixirten Formen daraus entstehen, 
welche durch jene intime Beziehung, die sie Ge- 
schlechter einer einzigen Art sein lässt, mit einander 
verbunden sind. Der Grund dafür, wesshalb die Weib- 
e/trfi dieser Art von Moditication mehr unterworfen sind 
als die Männchen, liegt wahrscheinlich darin, dass ihr 
langsamerer Flug, wenn sie mit £iem beladen sind, 
und der Umstand, dass sie, während sie ihre Eier auf 
Blätter niederlegen, Angriffen mehr ausgesetzt sind, 
es für sie besonders vortheilhaft erscheinen lässt irgend 

14 
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einen weiteren Schutz zu besitzen. Diesen erlangen 
sie sofort, wenn sie eine Aehnliekkeit mit anderen Ar- 
ten erwerben, welche, aus wa* immer für einem Grunde, 
eine Terhäitnissmässige Immunität vor Angriffen be- 
sitzen. 

Sehlussbemerkungen über Abänderungen bei 

Lepidoptet^en, 

Diese Uebersicht Uber die interessanteren Phftno- 
meue der Abänderung, welche uns die östlichen Fapi- 
lioniden bieten, ist, denke ich, hinreichend nm meine 
Behauptung zu stützen, dass die Lepidoptera eine 
Gruppe bilden, weiche sich besonders für solche Unter- 
suchungen eignet; und es wird »ich auch dargethan 
haben, dass sie so bedeutende specielle adaptive Modi- 
ficationen erlitten haben, wie selten höher orgauisirte 
Thiere sie erleiden. Unter den Lepidopteren scheinen 
die grossen und yorwiegend tropischen Familien der 
PapilionidaeundDanaidae diejenigen zu sein, bei welchen 
sich complicirte Anpassungen an die umgebende orga- 
nische und unorganische Welt am yollständigsten ent- 
wickelt haben, und sie bieten in dieser Beziebun- eine 
schlagende Analogie zu den ebenso ausserordentlichen, 
wenn auch total difierenten Anpassungen, welche sich 

bei düu Orchideen z(jii:-eii, dit^ einzip:c i'iianzenfaniilie 
bei der Nachahmung (Mimicry) anderer Organismeu 
eine wichtige Rolle zu spielen scheint, und die einzige 
bei welcher Fälle von deutlichem Polymorphismus vor- 
kommen; denn als solche müssen wir die männlichen, 
weiblichen und hermaphroditischen Formen von Cata* 
setum tridentatum ansehen, welche so bedeutend in 
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Form und Structui von einander abweichen, dass matt 
sie lange Zeit zu 3 verschiedenen Gattungen gestellt hat 

Anordnung und geographische Verbreitung der ma- 
laiischen PapiUmiden. 

Anordnung, — Obgleich die Arten yon Papilioniden 

weklio in der malayischen Refj:ion vorkommen 8elir 
zahlreich sind, so gehören sie doch alle zu dreien von 
den neun Gattungen, in welche man diese Familie 
theilt. Eine von den übrigen 6 Gattungen (Eurycus) 
ist auf Australien beschränkt, eine andere (Teinopal- 
pus) auf das Himalayagebirge, und nicht weniger als 
4 (Parnassius, Doritis, Thais und Serieinus) gehören 
Süd-Europa und den Gebirgszügen der palaearctischen 
Region an. 

Die Gattungen Ornithoptera und Leptoeircns sind 
für die malayisehe Entomologie in liohem Grade cha- 
rakteristiseh, aber sie sind von gleichmässigem Charak 
ter und nicht sehr verbreitet. Die Gattung PapiUo da- 
gegen bietet eine grosse Mannigfaltigkeit an Formen 
dar und ist auf den malayischen Inseln in so reichem 
Maasse repräsentirt, dass man mehr als V« 
kani^ten Ai-ten dort findet. Es ist daher noth wendig 
diese Gattung in natürliche Gruppen zu theilen, ehe 
wir ihre geographische Verbreitung mit Erfolg studiren 
können. 

Hauptsächlich in Folge der Beobachtung von Db 
Horsfield auf Java kennen wir eine beträchtliche 

Anzahl von Papilio-llaupen ; und diese geben unr 
gute Charaktere für die primäre Eintheilungen der 
Gattung in natürliche Gruppen ab. Die Art und 

14* 
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Weise wie die Hinterflttgel gefaltet und auf den Ab- 

doiniiuilrand zurückgeschlagen sind, die Grösse der Anal- 
klappen, die Structur der Fühler und die Form der 
Fltlgel — alles dag dient uns ebenso dazu wie der 
Charakter des Fluges und der Styl der Färbung. In 
Hinblick auf diese Charaktere theile ich die ma- 
layiseben Papilios in 4 Sectionen und 17 Gruppen, wie 
folgt: — 

Genus Omithoptera. 

a. Priamus-Groppe* 1 

c. Brooketnus-Grappe. j^^^ grün,. 

b. rüinpeub-ljirupi)e. BChwarz und geii». 
Genus Papilio. 

A. Baupen kurz, dick, mit zahlreichen Fleischhdckern; purpur- 

farben. 

a. Nox-Gruppe. Abdominalfalte* beim Männchen sehr gross, 
Analklappeu klein , aber angeschwollen ; Fühler massig 
gross; Flügel gauzrandig oder geschwänzt; hierher ge- 
hört die indische Fhiloxenu8*Gmppe. 

b. Goon-Gruppe. Abdominalfalte beim Männchen klein; 
Analklappeu klein, uhur unig^eschwollen ; Fühler massig 
gross; Flügel geschwänzt. 

c. Polydorus - Gruppe. Abdominali'alte beim Männchen 
klein oder gar nicht vorhanden; AnaUdappen klein oder 
verkümmert^ haarig; Flügel geschwänzt oder ganzrandig. 

B. Raupen mit angesclnvollenem dritten Leibesriuüfe , quer oder 

schräg gebändert; Puppe stark gekrümmt. Imago mit 
gefaltetem , aber nicht zurückgeschlagenem Abdominal* 

* Ich hiibehier „abdominal "fohl" mit „Abdominalfalte" wieder- 
gegeben, uiu der eni^lischen Termuiologie zu folgen, obgleich im 
Deutsclien dafür „Aualtold" larea analis) gebrUuchlicli ist, allein 
auch jener Ausdruck ist au sich verständlich, ebenso wie „Aiial- 
klappc" (anal valve) für „Genitalklappe.** A. d. H. 
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rand beim Männchen; Körper sehm&chtig; Fühler lang; 
flfigel stark verbreitert» oft geschwänzt. 

d. TJlysses-Gruppe. 

fProtenor^Gruppe (indisch) steht zian- 
lich zwischen diesen beiden nnd der 
Nox-Gnippe am nächsten. 

g. Helenus-Gnippe. 

h. Erectheus-Grappe. 

i. Pammon«Grappe. 
k. Demolion-Gmppe. 

C. Baupen fast cylindrisch, verschiedenartig gefärbt. Imago mit 

beim Mänucheu gefaltetem, aber uiclit zurückgeschlage- 
nem Abdominakand; Körper schmächtig; Fühler kniz, 
mit dicker gekrümmter Eenle; Flügel ganzrandig. 
L Erithonins- Gruppe. Geschlechter gleich, Baupe und 
Puppe denen von T. Demoieon ziemlich gleich, 
m. Paradoxa - Gruppe. Geschlechter vei*schieden, 
n. Dissimilis- Gruppe. Geschlechter gleich; Raupe schön 
gefärbt; Puppe gestreckt, cylindrisch. 

D. Banpen langstreckig, nach hinten verdünnt und oft zweispitzig 

mit schrägen blassen Seiteii^tn ifen, grün. Imago mit 
beim Männchen zurückgeschlagenem Abdominalrand» 
innerhalb woU^ oder haarig; Analldapp^ klein ; haarig; 
Fühler kurz, kräftig; Körper kräftig. 

o. Macarons-Gruppe. Hinterflügel gauzrandig. 

p. Antiphat CS -Gruppe. Hiuterflügel stark geschwänzt 
(Schwalben schwänze). 

q. Eur7P7iu8-Gnippe.HinterfiügelYerIäiigertodergeBchwfinzt 
Genus Leptoeireus,. 

Zusammen 20 verBChiedene Gruppen malayischer Pa- 
pUioniden. 

Die erste Section der Gattung Papilio (A) enthält 
Inseoten, welche, wenn sie auch beträchtlich in ihrer 
Structur von einander abweichen, doch eine grosse 
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allgemeine Aehnliehkeit besitzen. Sie haben alle einen 

schwachen, niedriiicu Vln^, leben in den üppigsten 
Walddistricten, scheinen den Schatten zu lieben und 
sind Object der Bümicry für andere Papilios. 

Section B enthält Insecten mit schwachem Körper 
und grossen Schwingen, mit unregelmässigem, taumelu- 
dem Fluge, welebe, wenn sie auf Laubwerk ausruhen^ 
oft die Flügel ausbreiten, was die Arten der anderen 
Sectionen selten oder nie thun. Es sind die auffällig- 
sten und überraschendsten der östiiehen Schmettere* 
linge. 

Section C enthält schwächere und langsamer flie- 
gende Insecten, welche oft sowohl in ihrer Flugart als 
auch in ihren Farben Danaiden gleichen. 

Section D enthält die kräftigsten und die am schnell- 
sten fliegenden der Gattung. Sie lieben das Sonnen- 
licht und halten sich an Flussufem und an dem Rande 
von Pfützen auf, wo sie iu Schwärmen, die aus mehren 
Arten bestehen, zusammen kommen, gierig die Feuch- 
tigkeitaufsaugen und, wenn sie gestört werden, in der 
Luft umlicrkrcisen oder sehr hoch und mit grosser 
Kraft und Schneiii-rlicit fortiliegea. 

Geo^aphisehe Verbreitung. — 130 Arten malayischer 
Papiltonidae sind bis jetzt bekannt innerhalb des 
Districtes, welcher sich von der Halbinsel Malaka im 
Nordwesten bis zu der Woodlark Insel nahe Neu Gui- 
nea im Südosten ansdehnt. 

Man erkennt den ausserordentlichen Reich thum der 
malayischen JEtegion an diesen schönen Insecten, wenn 
man' die Anzahl von Arten, welche in den rersebiede- 
nen tropischen Kegiouen gefunden werden, mit eiuau- 
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der vergleicht Aus ganz Afrika kennt man nur 33 

Papilio-Arten ; aber da mehre in BammlungeD noch 
unbeacbrieben sind, so kann man 40 annehmen. Im 
ganzen tropischen Asien sind bis jetzt 65 Arten be- 
schrieben und ich habe in Sammlungen um 2 oder 3 
gefunden, welche noch nicht benannt waren. In Stld- 
Amerika, südlich von Panama, giebt es 150 Arten, oder 
etwa * 7 mehr als bis jetzt aus der malayischen Re- 
gion bekannt sind ; aber das Areal, welches die beiden 
Länder einnehmen, ist ein sehr yerschiedenes; denn 
während Süd-Amerika (sogar mit Ausschluss von Pa- 
tagonien) 5,0uu,uou Quadratmeilen umfasst, würde eine 
Linie, welche um alle malayischen Inseln gezogen 
wird, nur ein Areal yon 2,700^000 Quadratmeilen ein- 
schliessen, von welchen ungefähr l,Ouu,uOO Quadrat- 
meilen Land ist Dieser grössere Reichthum ist theils 
ein wahrer, theils ein scheinbarer. Die Theilung eines 
Districtes in kleine isolirte Partien, wie es in einem 
Archipel d^ Fall ist, scheint fttr die Abtrennung 
und Erhaltung localer Eigenthttmlicbkeiten in gewissen 
Gruppen in hohem Grude vortheilhaft zu sein; so dass 
eine Art, welche auf einem Festlande eine weite Ver» 
breitung hätte und deren locale Formen, wenn über- 
haupt welche vorkommen, so mit einander zusammen- 
hängen würden, dass es unmi^lich wäre sie zu trennen, 
durch Isolation in eine Anzahl so klar bestimmter und 
constanter Formen zerfällt, dass wir uns genöthigt 
sehen dieselben als Arten zu zählen. Von diesem Ge- 
sichtspunkte * aus müssen wir daher die verhältniss- 
m'itssis: ^rrössere Zahl von malayischen Arten als eine 
nur scheinbar grössere ansehen. Ihre wahre Ueber- 
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legeuheit, auf der anderen Seite, zeigt sich durch dea 
Besitz von 3 Gattungen und 20 Gruppen yon Papilio- 

niden gegen eine einzige GiUluu^ und 8 Gruppen m 
Sud- Amerika, und auch durch die viel bedeutendere 
DurchschnittsgrOsse der malayischen Arten. In den 
meisten anderen Familien findet jedoch das Gcgcutlicil 
statt, indem die südamerikanisch eu Nymphalidac, Sa- 
lyridae und Erycinidae die des Ostens an Zahl, Mannig- 
faltigj^eit und Sehönheit weit übertreffen. 

Folgendes Verzeichniss , welches die geographi- 
sche Verbreitung einer jeden Gruppe angiebt, wird 
uns in den Stand setzen ihre inneren und äusseren 
Beziehungen leichter zu studiren. 

Verbreitung der Gruppen von Malayischen Fapüioniden, 

Ornithoptera. 

1. Friamus-Gruppe. Molukken bis Wood- 

lark Insel 5 Arten' 

2. Pompeus-Gr Lippe. Hiraalaya bis Neu 
Guinea (Celebes, Maximum) . . « . 11 „ 

3. Brookeanus-Gruppe. Suiiicitrau.Borneo 1 „ 
Papilio. 

4. Nox-Gruppe. Mord Indien , Java und 

Philippinen 5 „ 

5. Coon-Gruppe. Nord Indien bis Java . 2 „ 

6. PolydoruS" Gruppe. Indien bis Neu-C 
Guinea und Pacific Ui 

7. Ulysses-Gruppe. Celebes bis Neu Ca-, • « 
ledonien 4 

8. PeranthuB*Gruppe. Indien bis Timor 

und Müiukken (Indien, Maximum) . . 9 „ 
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9« Memnon-Gruppe. Indien bis Timor und 

Molukken (Java, Maximum) .... 10 Arten 

10. Helenus-Gruppe. Afrika und Indien bis 
Neu Oninea II 

11. Pammon-Gruppe. Indien bis Pacific 

und Australien 9 ,y 

12. Erecthens-Gruppe. Celebes bis Au- 
stralien . 8 „ 

13. Demoliou-Gruppe. . Indien bis Celebes 2 ,f 

14. Eritbonias- Gruppe. Afrika, Indien, 
Australien 1 „ 

15. Paradoxa -Gruppe. Indien bis Java 
(Bomeo, Maximum) 5 

16. Dissimilis-Griippe, Indien bis Timor 
(Indien, Maximum) 2 

17. Maearens- Gruppe. Indien bis Neu 
Guinea 10 „ 

IS. Antiphates-Gruppe. Weit verbreitet . 8 „ 

19. Eurypylufl-Gruppe. Indien bis Australien 15 „ 
Leptocircus. 

20. Leptocircus-Gruppe. Indien bis Celebes 4 „ 

Diese Tabelle zeigt die grosse Verwandtschaft der 

malayischen mit den indischen Papilioniden, indem von 
den 20 Gruppen nur 3 darüber hinaus verbreitet sind, 
nach Afrika, Europa oder Amerika hin. Die Be- 
schräükuDg von Gruppen auf die Indo-Malayische oder 
Austro-Malayische Begion des Archipels, welche sich 
bei den höheren Thieren so gut markirt, ist bei den 
Insecten viel weniger auffällig-, aber sie zeigt sich bis 
zu einem gewissen Grade auch bei den Papilioniden. 
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Die folgenden Gruppen sind entweder beinahe oder 
gänslieh aaf erW Abtheilnng des Archipels beeehränkt: — 

JndO'Malayisehe Region. AusirO'Malayüehe Meffian. 



Hacareas-Gruppe (beinahe) £reetbeus*Grappe 

Paradoxa-Gru])pe 
Dissimilis Gruppe ( beinahe j 
BrookeanuB'Gruppe 
Leptocircus (Gattung) 

Die übrigen Gruppen, welche sich Uber den ganzen 
Archipel verbreiten, sind in vielen Fällen mit sehr 
mächtiger Flugkraft begabte Insecten, oder sie halten 
sich an offenen Plätzen und dem Seegestade auf und 
können daher leichter von Insel zu Insel hinUberge- 
weht werden. Die Thatsache, dass .3 so charakteristische 
Gruppen wie die des Priamus, Ulysses und Erectbeus 
genau auf die Australische, 5 aiulere Gruppen uiit gleicher 
Genauigkeit auf die Indische Hegion des Archipels be- 
grenzt sind, beweiset in hohem Grade die Richtigkeit 
jener Theilung, welche fast durchaus auf die Ver- 
breitung yon~Säugethieren und Vögeln begründet wurde. 

Wenn die yerschiedenen malayisehen Insefai neuer 
liehe Niveau-Veränderungen erlitten haben und wann 
einige derselben noch während der Existenz jetzt vor* 
handener Arten näher mit einander verbunden gewesen 
sind als gegenwärtig, so können wir Anzeichen solclier 
Veränderungen darin zu finden erwarten, dass jetzt 
weit voneinander getrennte Inseln Arten gemeinsam 
besitzen^ während jene Inseln, welche lange Zeit isolirt 



Nox-Gruppe 
Coon-Gruppe 



Priamus-Gru])])e 
Ulysses-Gruppe 



Digitized by Google 



HiLüflTSATION DBB NATÜRLICHEN ZUCHTWAHL. 219 



geblieb^ sind^ Zeit gehabt haben würden, durch einen 

allmähligen und uatürliclien Modilicatious-Procesö eigen- 
thtuüliche Formen zu erlangen. 

Eine Untersuchung der Verwandtschaften der Arten 
benachbarter Inseln wird uns dahci- in den Stand 
setzen, Meinungen zu corrigiren, welche wir lediglich 
aus einer Betrachtung ihrer relativen Lage uns ge- 
bildet halten. Wenn wir z. B. auf eine Karte des 
malayisehen Archipels blicken, so ist es fast uuTtiöglich, 
den Gedanken abzuweisen, dass Java und Sumatra 
bis vor Kurzem vereint gewesen seien; ihre jetzige 
Nähe ist so gross und sie haben eine so in die Augen 
springende Aehnlichkeit in ihrem vulkanischen Bau. 
Und doeh kann wenig Zweifel darüber sein, dass diese 
Ansicht eine irrthümlicbe ist und dass Sumatra eine 
spätere und nähere Verbindung mit Bomeo als mit 
Java gehabt hat. Es beweisen das die Sängethiere 
dieser Inseln in schlagender Weise — sehr wenige der 
javanischen und sumatranischen Arten sind identisch 
und Sumatra und Bomeo besitzen eine beträchtliche 
Anzahl gemeinschaftlich. Die Vögel zeigen eine ziem- 
lieh ähnliche Verwandtschaft; und wir werden sehen, 
dass ffie Verbreitung der Papilioniden uns genau das- 
selbe lehrt. Nämlich : — 



Bomeo „ 30 „ 

Sumatra 21 „ 

Java „ 28 

Bomeo . „ 30 „ 

Java „ 28 „ 



Sumatra hat 21 Arten 




Digitized by Google 



220 DIE MALATISCHEN PAFILIONIDAE ALS 

Diese Tabelle zeigt uns, dass sowohl Sumatra als 
anch Jaya eine viel nähere Verwandtschaft za Borneo 

als zu einander haben — ein höchst sonderbares und 
interessantes Besultat« wenn wir das weite Abliegen 
Bomeo's von beiden und die sehr verschiedene Stnieiur 
dieser Insel betrachten. Der Beweis, den uns eine 
einzige Insecten-Gruppe liefert, wärde nur wenig Ge- 
wicht zu Gunsten einer so bedeutenden Frage gehabt 
haben, wenn er allein stünde ; aber da er in der Tbat 
Schlüsse bestätigt, welche aus ganzen Classen der 
höheren Thiere gezogen worden sind, so muss man 
ihm einen beträchtlichen Werth zuerth eilen. 

Wir können in ähnlicher Weise die Beziehungen 
der yerschiedenen Papua Inseln zu Neu Guinea fest- 
stellen. Von 13 Arten Papilionidae von den Arn 
Inseln fanden sich 6 auch auf Neu Guinea, 7 nicht. 
Von 9 Arten von Wagen, befanden sich 6 auf Neu 
Guinea, 3 nicht. Die 5 Arten, welche ich auf Misole 
bekam, waren alle Neu Guinea-Arten. Misole hat da- 
her eine nähere Verwandtschaft zu Neu Guinea als die 
anderen Inseln; und dieses wird durch die geographische 
Verbreitung der Vögel bestätigt, wovon ich jetzt nur 
ein Beispiel anführen will. Der auf Misole gefundene 
Paradiesvogel ist die gewöhnliche Neu Guinea-Art, 
während die Aru Inseln und Wageu jede eine ihnen 
eigenthttmliche Art besitzen. 

Die grosse Insel Borneo, welche mehr Arten von 
Papilioniden besitzt als irgend eine andere Insel des 
Archipels, hat nichts desto weniger nur 3 ihr eigenthttm« 
liehe; und es ist sehr möglich und sogar wahrschein- 
lich,, dass eine derselben auch auf Sumatra oder Java 
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gefdnden werden wird. Die letztgenannte Insel hat 

auch 3 ihr eigenth Um liehe Arten; Sumatra hat nicht 
eine und die Halbinsel Malaka nur 2. Die Identität 
der Arten ist selbst noch gri^sser als bei den Vögeln 
oder bei den meisten anderen Insccten- Gruppen und 
weis't mit Nachdruck auf einen noch neuerlichen Zu- 
sammenhang aller unter eini^nder und mit dem Fest- 
laude. 

Bemerkejiswerthe Eigmthümlickkeiten der Insel Celebes. 

Gehen wir nun über zu der nächsten Insel (Ce- 
lebes), welche von den letzterwähnten durch einen 
nicht breiteren Meeresarm getrennt ist als der, welcher 
sie von einander trennt, so bietet sich uns ein auf- 
fallender Contrast dar; denn bei einer Totalmeu^e von 
Arten, welche geringer ist als sowohl die von Bomeo 
als auch die von Javu, sind nicht weniger als IS 
absolut auf sie beschrankt. Weiter nach Osten be- 
sitzen die grossen Inseln Geram und Neu Guinea nur 
je 3 ihnen ei^^enthüraliche Arten und Timor 5. Wir 
müssen, iirn einen mit Celebes vergleichbaren Betrag 
an Individualität zu finden, nicht einzelne Inseln son- 
dern ^anze Gruppen in Betracht ziehen. Die ausge- 
dehnte Gruppe z. B., weiche die grossen Inseln Java, 
Bomeo und Sumatra mit der Halbinsel Malaka um- 
fasst, besitzt von zusammen 48 Arten ungefähr 24 
oder gerade die Hälfte ihr eigenihümlich ; die zahl- 
reichen philippinischen Inseln besitzen 22 Arten, von 
denen 17 ihnen eigenthUmlicbe sind; die 7 Hauptin- 
seln der Molukken 27, wovon 12, und alle Papua 
Inseln zusammen mit einer gleichen Artenzahl 17 ihnen 
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eigenthümliche. Celebes, eine mit den isolirtesten 
dieser Gruppen vergleichbare Insel, hat von ihren 24 
Arten die grosse Zahl von 18 ihr eigenthttmlich. Wir 
sehen daher, dass die Ansiebt welche ich an einer 
anderen Stelle ausgesprochen habe, dass diese inter- 
essante Insel in hohem Grade isolirt ist und bemer- 
kenswerth distincte Charaktere trägt, durch eine Be- 
trachtung dieser auftälligen Inseeten-Familie durchaus 
gefechtfertigt wird. Eine einzige vielarmige Insel mit 
einigen wenigen kleiuun Satelliten, ist sie zoologisch 
You gleicher Bedeutung mit ausgedehnten Inselgruppen, 
welche viele Male so gross sind als sie selbst; und 
gerade in der Mitte des Archipels, von allen Seiten 
von kleineu Inseln umgeben, welche sie mit dea 
grösseren Gruppen verbinden und welche die lieber- 
Wanderung und die Vermischung ihrer respectiven 
Productc in so hohem Grade zu erleichtern scheinen, 
behauptet sie dennoch in anflilliger Weise in jeder 
Abtheilung der Naturgeschichte einen ihr eigenthtlm- 
lichen Charakter und bietet Besonderheiten dar, welche 
meiner Meinung nach ohne Parallele an irgend einer 
ähnlichen Oertlichkeit der Erde sind. 

Um diese Besonderheiten kurz zusammenzufassen : 
Celebes besitzt 3 Gattungen von .Säugethieren (von 
der sehr kleinen Anzahl welche auf dieser Insel vor- 
kommen), die sonderbare und isolirte Formen liarbieten, 
nämlich : Cynopithecus, ein schwanzloser den Pavianen 
verwandter Affe; Anoa, eine geradhömige Antilope 
dereu Verwandtschaften dunkel sind, aber welche 
nicht ihres Gleichen in dem ganzen Archipel oder in 
Indien findet; und Babirussa, ein durchaus abnormes 
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wildes Sehwein. Bei einer ziemlich beschränkten 

Vogel bevölkerung, besitzt die Insel in hohem Grade 
Torwiegeud ibv eigenthümliche Arten und ü bemer- 
kenswerthe Grattungen (Heropogon, GeycopsiSi Strepto- 
cilla, Enodes, Scissirostrum und Megacephalon) sind 
auf ihre engeu Grenzen allein angewiesen, wie auch 
2 andere (Prioniturus und Basilomis) welche nur auf 
einer einzigen Insel sonst noch yorkommen. 

Die mit grossem Fleisse ausgearbeiteten Tabellen des 
Herrn Smith über die geographische Verbreitung der 
malayischen Hymenopteren (siehe „Proc. Linn. Soc. 
vol. vn.) zeigen, dass Ton der grossen Zahl von 301 
auf Celebes gesammelten Arten 190 (oder fast ^/s) ab- 
solut auf diese Insel begrenzt sind, obgleich Bomeo 
auf der einen Seite und die verschiedenen Inseln der 
Molukken auf der anderen ebensogut yon mir durch- 
forscht worden sind; und nicht weniger als 12 von 
den Gattungen werden auf keiner anderen Insel des 
Arehipels gefunden. Ich habe in dem vorliegenden 
Essai gezeigt dass sie von Papilioniden weit mehr ihr 
eigenthUiniicbe Arten besitzt als irgend eine andere 
Insel und im Verhältniss mehr besondere Arten als 
viele der grossen Insel-Gruppen des Archipels, und 
dass eine beträchtliche Anzahl von Arten und Varie- 
täten, welche dort vorkommen, 1) einen grösseren 
Umfang und 2) eine besondere Modification in der 
Form der Flügel erhalteu, was den einander un- 
gleichsten Insecten einen deutlichen Stempel ihres ge- 
meinsamen Vaterlandes anträgt. 

Was, frage ich, sulleu wir mit solehcu Phänomenen, 
wie diese es sind, anfangen ? Wollen wir uns an jener 



Digitized by Google 



224 DIE MALAYISCHEN PAPILIONIDAE ALS. 

sehr einfachen, aber zugleich sehr wenig zufrieden* 

stellenden Erklärung genügen lassen, dass alle diese 
Insecten und andere Thiere gerade so l^eschaffen wor- 
den sind, wie wir sie jetzt finden und von Anfang an 
genau dorthin versetzt wuideu, wo wir sii jetzt finden, 
und zwar durch den unerforscblichen Willen ihres 
Schöpfers und dass wir weiter nichts zu thun haben 
als die Thatsaelieu oder Wuiulcr zu rciristriren ? Ist 
diese einzige Insel zu einer fantastischen Entfaltung 
schöpferischer Kraft ausgewählt worden, lediglich, um 
eine kindische und kritische Bewunderung wach zu 
rufen? Sind all' diese Erscheinungen allmähliger Mo- 
dification in Folge der Thätigkeit natürlicher Ursachen 
— einer Modification, deren aufeinander folgende Stufen 
wir beinahe verfolgen können — trügerische? Legt diese 
Harmonie zwischen den rerschiedenartigsten Gruppen, 
welche alle analoge Phänomene darbieten und eine Ab- 
hängigkeit von physischen Veränderungen anzeigen, von 
denen wir unabhängige Beweise besitzen,' — ein 
total falsches Zieugniss ab? Wenn ich das denken sollte, 
so würde das Studium der Ilnatur für uueh seinen 
grössten Reiz verloren haben* Ich würde eine Em- 
pfindung haben wie ein 6eoh)ge, dem man die lieber- 
Zeugung beibringen könnte, dass seine Deutung der 
Geschichte der Erde eine ganz trügerische wäre — 
dass sich niemals Schichten in dem Urocean gebildet 
hätten, und dass die Versteinerungen welche er so 
sorgialtig sammelt und studirt keinen wahren Bericht 
einer fräheren Lebewelt abgäben, sondern alle gerade 
bu geschaffen wurden wie wir sie Jetzt finden und in 
den Jb'eiäeu in denen wir sie jetzt Huden. 
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leh miifls hier mein eigeneg Olaubensbekenninisg 

aussprechen, dass keines dieser Phänomene, wie isolirt 
oder unbedeute&d es such anscheinend ist, jemals allein 
stehen kann — dass nicht der FlOgel eines Schmetter- 

linges in der i orm sich ändern oder in der Farbe 
Tarüren kann, es sei denn in Harmonie mit und 
theilnehmend an dem grossartigen Gan^e der Natur. 
Ich glaube daher, dass alle die sonderbaren Phänomene, 
welche ich soeben recapituUrt habe, unmittelbar von 
der letzten Reihe von oi^ganischen und anorganischen 
Veränderungen in diesen Gegenden abhängig sind ; und 
da die Phänomene, weiche die Insel Celebes bietet, 
▼on denen aller umgebenden Inseln abweichen, so kann, 
meine ich, nur darin der Grund liegen, dass die Ge- 
schichte von Celebes bis za einem gewissen Grade 
einzig und von der ihrigen abweichend gewesen ist 
Wir müssen viel mehr Beweise lialx n um genau sagen 
zu können, worin jene Difi'ereuz bestanden hat. Gegeu- 
wärtig Bebe ich mich nur zu einem Schlüsse gedrängt, 
nänalieh, dass Celebes einen der ältesteu Theile des 
Archipels repräsentirt; dass die Insel früher vollstän- 
diger sowohl von Indien als auch von Australien isoHrt 
gewesen ist als Jetzt, uud dass durch alle Veränderungen, 
welche sie erlitten hat, hindurch ein Best oder ein äub- 
strat der Fauua und Flora eines älteren Landes uns 
hier aufbewahrt wurde. 

Erst seit meiner Rückkehr nach Hause und seit ich 
in der Lage war die Froducte von Celebes neben jeneder 
umliegenden Inseln zu stellen und mit ihnen zu ver- 
gleichen, hat sich mir die Eigenartigkeit derselben und 
das grosse Interesse welches ihnen anhängt voll er- 

15 
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seblosaen. Die Pflansen und Beptilien sind noch fast 
anbekannt; und es ist zu hoffen^ dass ein unterneh« 
mender Naturforscher sich bald ihrem Studium widmen 
werde. Die Geologie des Landes wäre ebenfalls d^ 
Erforseltung sehr werth und seine neueren Fossilien 
würden von speciellem Interesse sein, da sie die Ver- 
änderungen beleuchten könnten , welche zu seinem 
gegenwärtigen anomalen Zustande geführt haben. Diese 
Insel steht gleichsaiii auf der Grenzlinie zweier Welten. 
Auf der einen Seite jene alte australische Fauna, welche 
bis heutigen Tages die Charaktere einer frühen geolo- 
gischen Epoche trägt; auf der anderen die reiche und 
mannigfaltige Fauna von Asien, welche in jeder Klasse 
und Ordnung die vollkommensten und höchst oigani* 
sirten ') hierc zu enthalten scheint. Celebes Vit mit 
beiden verwandt und gehört doch keiner streng an: 
sie besitzt Gharakteristiea^ welehe ihr durchaus eigen- 
thttmlich sind ; utid ich bin llberzeugt, dass keine einzige 
Insel der Erde eine sorgsame und ins Einzelne gehende 
Durehforschung ihrer vergangenen und gegenwärtigen 
Geschichte so gut lohnen würde. 

Scklussbemerkunffen* 

Es war beim Schreiben dieses Essai meine Ab- 
sicht zu zeigen, wie viel unter günstigen Umständen 
aus dem Studium dessen zu lernen ist, was man die 
äussere Physiologie einer kleinen Gruppe von Thieren 
nennen könnte, welche einen beschränkten District be- 
wohnen* Diesem Zweige der Naturgeschichte wurde 
wenig Anfinerksamkeit geschenkt, bis Herr Darwin 
gezeigt hat eine wie wichtige Stutze er in Beziehung auf 
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eine wahre Interpretation der Geschichte organisirter 
Wesen werden kann^ und einen kleinen Theil jener 
Untersnehungen, welche vorher fast atisscbliesslich der 
inneren Structiir und Physiologie gewidmet wurden, 
auf ihn hinlenkte. Die natürliche Beschaffenheit der 
Art, die Gesetze der Abänderung, der geheimnissvolle 
Einfluss der Localität auf Form und Farbe , die Phä- 
nomene des Dimorphismus und der Mimicry, der modi- 
fieirende Einfluss des Geschlechtes, die allgemeinen 
Gesetze der geographischen Verbreitung, und die Deu- 
tung der früheren Veränderungen der Erd-Oberfläche 
— sie alle sind mehr oder weniger vollständig durch 
die sehr beschränkte Gruppe der malayischen Pipilio- 
niden illustrirt worden, und zu gleicher Zeit haben sich 
die ans diesen Tbatsacben gezogenen Schlüsse durch 
analri,i;c Facten , welche iu anderen und oft weit ab- 
stehenden Thiergruppen vorkommen, gestützt erwiesen. 
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V. 

ÜEBER INSTINCT BEI MENSCHEN UND 

THIEREN. 

Die YoUkommensten und auffälligfiten Beispiele da- 
von, was Instinct geiuiunt worden ist, diejenigen auf 
weiche Vernunft oder Beobachtung den geringsten Ein- 
fluss 2u haben und welche den BeBitz von Fähigkeiten 
zu involviren scheinen, die am weitesten von unseren 
eigenen sich unterscheiden, findet man bei Insecten. 
Der wunderbare Bautrieb der Bienen und Wespen, 
die sociale Oekonomie der Ameisen, die sorgfältige, von 
vielen Käfern und Fliegen bewiesene Voraussicht für 
die Sicherheit einer Nachkommensehaft, welche sie nie 
zu Gesicht bekommen, und die sonderbaren Vorberei- 
tungen für den Puppenzustand, welche die Larven der 
Schmetterlinge und Motten treffen, sind typische Bei- 
spiele dieser Fähigkeiten und man hält sich berechtigt 
von ihnen auf die Existenz irgend einer Kraft oder In- 
telligenz zu schliessen, welche sehr verschieden von 
derjenigen ist, die wir aus unseren Sinnen und aus 
unserer Vernunft ziehen. 

man Instmet am besten stuüren kann. 

Wie wir auch Instinct definiren mögen, so ist es 
doch augenseheinlieh eine Geistesmanifestation, und 

da wir über Geist nur nach der Analogie unserer 
eigenen Gehirnfunctionen und nach der Beobachtung 



ÜBER IHSTINCT BBI MENSCHEN rND THISRBN. 229 

der Besoltate der Geistesthätigkeit anderer Mensohen 
und Tbiere nrtiieilen können, so liegt es uns ob, zu- 
erst die Geisteszustände von Kindern, you Wilden und 
Yon Thieren« welche nicht weit von uns selbst absteheui. 
zu Btudiren und Verettndniss für sie zu suchen, ehe 
wir uns positiv Uber die Natur der Geistesoperationeu 
deijenigen Geschöpfe aussprechen, welche so radical 
Ton uns verschieden sind wie die Insecten. 

Wir sind bis jetzt nicht im Stande gewesen sicher zu 
stellen, welches die Sinne sind, die sie besitze, oder 
welche Beziehung ihre Fähigkeit zu sehen, zu hören 
und zu fühlen zu der unserigen hat. Ihr Gesicht mag 
bei weitem das unsrige übertreffen sowohl in Besuehung 
auf Grenauigkeit als auch auf die Feme, und es giebt 
ihnen vielleicht eine Kenntnissnahme der inneren Con- 
stitution von Körpern, die analog derjenigen mt, weiche 
wir durch das Spectroskop gewinnen; dass ihre Ge- 
sichtsorgane Fähigkeiten besitzen, welche uns ahj?elieii, 
das wird durch die aussergewühnlichen cristaHinisciien 
langen dflnnen Fäden angezeigt , welche von dem 
Ganglium opticum nacli den Facetten des zusammen- 
gesetzten Auges ausstrahlen, Fiiden welche in Form 
und Dicke an verschiedenen Stellen ihres Verlaufes 
variiren und bei jeder Insecten-Gruppe verschiedene 
Charaktere aufweisen. Dieser zusammengesetzte Ap- 
parat, welcher «o verschieden ist von dem in den 
Augen d^ Wirbelthiere, kann ebensowohl irgend einer 
Function vorstehen, weiche uns unverständlich ist, als 
auch der Function des Sehens, welche wir kennen. 
Es giebt Gründe, welche glauben lassen, dass die In- 
secten Töne von ausserordeutiicher Zartheit schätzen 
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und man vermuthet, dass gewisse kleine Organej welebe 
sehr stark mit Nerven yersehen sind und an der Snb- 

eostal-Ader des Flügels der meisten Insecteu sitzen^ 
Gehörorgane sind. Aber ausserdem vermul^et man, 
dass die Orthopteren (wie z. B. Grashttpfer eto.) eine 
Art von Ohren an ihren Vorderbeinen haben, und 
Herr Lowne glaubt, dass die kleinen gestielten Kugeln, 
welche die alleinigen üeberbleibsel der Hinterflttgel 
bei den Fliegen sind, ebenfalls Geliörorgane, oder Or- 
gane irgend eines analogen Sinnes vorstellen. Bei 
den Fliegen femer enthält das dritte Glied der 
Fühler T:uiseiide von Nervenfasern, welche in kleinen 
offenen Zellen enden und diese hält Herr Lowne für 
Geschmaeksorgane, oder für Organe irgend eines an* 
deren, vielleicht neuen Sinnes. Es ist daher einleuch- 
tend, dass Insecten Sinne besitzen können, welche 
ihnen eine Eenntniss yon Etwas geben, was wir nie 
peicipiren künneii, und welche sie befähii^en, Hand- 
lungen zu verrichten, welche uns unbegreiiiich sind. 
Ist es mitten in dieser vollkommenen Unwissenheit 
über ihre i'aliii^keiten und ihre innere Natur weise, 
wenn wir so kUhn über ihre Krätte durch einen Ver- 
gleich mit den unseren urtheilen? Wie können wir es 
uns anmaassen, das tiefe Mysterium ihrer geistigen 
Natur zu ergründen und entscheiden, was und wie 
viel sie percipiren oder erinnern, schtiessen oder re- 
flectiren können! Mit einem Satze yon unserem eige- 
nen BewuBstsein nach dem eines Insectes hinzuspringeu 
ist eben so unvernünftig und absurd, als wenn wir 
mit einer ziemlieh guten Kenntniss des Einmaleins so- 
fort an das Studium der höheren Functionen gehen, 
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oder als wenn unsere vergleiehenden Anatomen von dem 

Studium des Küuclieng:erU8tes des Mensclien sofort auf 
dajyenige des Fisches übergehen wollten uii<I olme ir' 
gend eine Kenntnissnahme der zahlreiehen Zwisehen- 
formen versuchen würden, die Horaoloo^ieu zu be- 
stimmen zwischeu diesen von einander entlernten Wir- 
belthier-Typen. Würde nioht in einem solehen Falle 
der Irrthum unvermeidlich sein und würde nicht fort- 
gesetztes Studium nach derselben liichtung hin nur be- 
wirken, dass die Xrrthttmer tiefere Wurzeln fassen und 
sieh schwerer ausrotten Hessen? 

Deßmtion 

Ehe wir dieses Thema weiter verfolgen müssen wir 
bestimmen, was wir unter dem Ausdruck Instinct ver- 
stehen* Er ist verschiedenartig definirt worden, als: 
— „Disposition, welehe ohne Belehrung oder Erfahrung 
operirt'* — „eine von der Organisation total unabhängige 
geistige Kraft^^ oder „eine Kraft, welche ein Thier in 
den Stand setzt, das zu thun, was, wenn Mensehen 
es verrichten, aus einer Kette von Folgerungen resul- 
tirt und hei Dingen, welehe Menschen nicht verrichten 
können, nieht durch irgend welche Anstrengungen in- 
tellectueller Fähigkeiten erklärt werden kann." Wir 
finden ferner, dass das Wort Instinct sehr häufig auf 
Aete angewandt wird, welche augenscheinlieh das Re- 
sultat entweder der Organisation oder der Gewohn- 
heiten sind. Das Füllen oder das Kalb gehen instinctiv, 
wie man sagt, sofort nachdem sie geworfen worden 
sind; aber dieses ist nur eine Folge ilirer Organisation, 
welche Gehen ihnen ebensowohl möglich, als auch an- 
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genehm macht So sag^ man, dass wir unsere Hände 
instinctiv vorwärts strecken um uns vor dem Fallen 

zu öchutzeui aber diesea ist eine erworbene (iewohn- 
heit, welche das Kind nicht besitzt Mir scheint, In- 
stinct sollte so definirt werden: — „Die VoUfiihfnng^ 
complexer Thätigkeiten durch ein Thier, absolut ohne 
Belehrung oder vorher erworbene Kenntnisse." Man 
sagt dass solche Handlungen von Vögeln verrichtet 
werden, wenn sie ihre Nester bauen, von Bienen, wenn 
sie ihre Zellen construiren^ und von vielen Insecten, 
wenn sie für ihre eigenen künftigen Bedürfiiisse und 
für diejenigen ihrer NachkoiiimenscLaft sorgen, ohne 
selbst jemals solche Handlungen von anderen verrich- 
tet gesehen zu haben und ohne irgend welche Kennt- 
niss, aus welchem Grunde sie sie verrichten. Dieses 
wird durch den sehr gewöhnlichen Ausdruck „blinder 
Instinct^' ausgedrückt Aber wir haben hier eine An- 
zahl von Aussagen über Thatsachen, welche sonder- 
barer Weise als Thatsachen überhaupt nie bewiesen 
worden sind. Man hält sie für so sehr von selbst ein- 
leuchtend, dass man sie für erwiesen annehmen kann. 
Niemand hat jemals die Eier eines Vogels, welcher 
ein complicirtes Nest baut, genommen, hat diese Eier 
durch Dampf oder von einer anderen Mutter ausbrüten 
lassen und nachher in ein grosses Vogelhaus oder in 
einen bedeckten Garten gebracht^ wo sie Gelegenheit 
und Materialien zu einem dem ihrer Eltern ähnlichen 
Nestbau vorfanden und dann nachgesehen, welche 
Art von Nest diese Vögel wohl bauen würden« Wenn 
sie streng unter diesen Bedingungen dieselben Mate- 
rialien und dieselbe Lagerung wählten und das Nest 
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auf dieselbe Weise und eben so voUkomiaen constniir- 
ten^ wie ihre Elteru es thaten, so würde das auf einen 
Instinet hinweisen. Nnn aber ist dieses nur ange- 
uommcn und, wie ich weiterhin zei^^eu werde, ohne 
irgend einen genügenden Grund angenommen. So hat 
femer Niemand jemals die Puppen eines Bienenstockes 
aus der Honigscheibe genommen, sie von anderen ßienen 
getrennt und in einen grossen Behälter mit vielen 
Blumen nnd hinreiehender Nahrung gebraeht und nun 
beobachtet, welche Art von Zellen sie bauen würden. 
Abe^ ehe das nicht gethan ist, kann Niemand sagen» 
dass die Bienen ohne Unterweisung bauen^ kann Nie- 
mand sagen, ob nicht mit jedem neuen Schwarme Bienen 
ausfliegen, welche älter sind als diejenigen desselben 
Jahres y und welche als Lehrer beim Bauen einer 
neuen Scheibe auftreten können. Bei einer wissenschaft- 
lichen Untersuchung aber darf ein Punkt, welcher be- 
wiesen werden kann, nicht vorausgesetzt und eine total 
unbekannte Kraft nicht in Rechnung gezogen werden 
um Thatsachen zu erklären, wenn bekannte Kräfte 
hinreichend sein können. Aus diesen beiden Gründen 
kann ich mich nieht dazu verstehen die Theorie des 
Instinctes in irgend einem Falle anzunehmen, ehe nicht 
alle anderen Erklärungsweisen erschöpft sind.* 

* Herr Henry H. H^ggins fragt in Beziehung auf diese Aus- 
einandenetzuDg in der „Scientific Opinion'' Hai 18, 1870, wie 
man das folgende Anders als durch Instinct erklären woUe: „Die 
ans einem Gocon aufgezogenen jungen Gartenspinnen (Epelra) er- 
scheinen zuerst als zahlreiche Kolonien und schw&rmen in einem 
Enteloppe ?on lose verwebteil Fäden. Naph wenigen Tagen tren- 
nen sie sich von einander und dne jede aus der Brut bleibt für 
sich und constodrt ein Gewebe, das geringer an Grösse, aber nicht 
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Be9tM der Maueh ImUnetel 

WAe der Anhänger der Instinet-Tbeorie behaupten^ 

dass* der Mensch lustiucte besitzt, die genau so wie 
diejenigen der Thiere, aber mehr oder weniger dem 
Schicksal unterworfen sind durch seine Verstandes- 
fähigkeiten verdunkelt zu werden. Und da dieser 
Fall unsere Beobachtung zugänglicher ist, als andere, 
so will ich einige wenige Seiten seiner Betrachtung 
widmen. Man sag:t, dass Kinder instinctiv saugen und 
später durch dieselbe Kraft gehen, und bei erwach- 
senen Menschen muthmaasst man den hervorragendsten 
Fall von lustiuct bei Wilden, welche ihren Weg quer 
durch pfadlose und vorher unbekaimte Wildnisse fin- 
den sollen. Nehmen wir zuerst den Fall des Saugens 
eines Kindes. Es wird manchmal absurder Weise be- 
hauptet, dass das neugeborene Kind ,,die Brust suche^' 
und man hält das für einen wunderbaren Beweis von 
Tnstinct. Zweifellos wäre das der Fall, wenn es 
wahr wäre, aber unglücklicher Weise für die Theorie 
ist es total falsch, wie jede Amme und jeder Arzt es 
bczeug:en kauu. Dennoch saugt jedes Kind zweifellos 
ohne darüber belehrt worden zu sein; aber das ist 
einer jener einfachen Acte, welche von der Organisa- 
tion abhalten und welche eben nicht Instinct genannt 
werden können, wenigstens nicht mit mehr Eecht als 

weniger vollkommen ist als das elterliche. £s ist nicht nöthig die 
Wunder des Gewebes einer Kpeira zu beschreiben. Was aber 
bleibt in dem Falle eines ersten Gewebe^ einer jungen Spinne an- 
ders übrig alslnstiuct, da Beobachtung, Gedächtniss, Nachahmung 
und Vernunft ausgeschlossen zu Bein scheinen?*' A. d. H. 
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Athmen und Muskeltliätigkeit Irgend ein Gegenstand 
von passender .Grösse iu dem Mund eines Kindes er- 
regt die Nerven nnd Muskeln in der Weise, dass der 
Aet des Saugens hervorgerufen wird, nnd wenn su 
einer etwas späteren Zeit der Wille in's Spiel kommt, 
leiten die angenehmen Empfindungen, welehe dem Aete 
folgen, zu seiner weiteren VoUftthrung. ist das 
Gehen augenscheinlich abhängig von der Anurduung 
der Knochen und Gelenke nnd der angenehme Ge- 
braneh der Muskeln, weleher znm aufrechten Gange 
führt, wird allmälilig der wolütkaendste, und es kann 
wenig Zweifei darüber herrschen, dass das Kind von 
selbst laufen lernte, selbst wenn es von einem wilden 
Tliiere aufgezogen würde. 

Wie Indianer durch unbekannte und pfadlose Wälder 

reisen. 

Betrachten wir nun die Thatsache, dass Indianer 
ihren Weg durch Wälder finden, welche sie vorher nie 

durchschritten haben. Man hat dieses sehr missver- 
fltanden, denn ich glaube, dass es nur unter so spe- 
dellen Bedingungen geschieht, dass sich sofort ergiebt : 
der Instinct hat Nichts damit zu thuii. Es ist wahr, 
ein Wilder kann seinen Weg durch seine inlän- 
dischen Wälder in einer Biohtuug , in welcher er die* 
selben vorher nie durchschritten hat, finden; aber der 
Grund davon liegt darin, dass er von Kindheit an ge- 
wohnt ist in ihnen zu wandern und seinen Weg durch 
Zeichen zu finden, welche er selbst beobachtet oder 
von Anderen eriahren hat. Wilde machen lange Reisen 
in vielen Bichtungen und da ihre ganze Geisteskraft 
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auf diesen Gegenstand geriehtet ist, so gewinnen sie 
dne aasgedehnte and genaue Kenntniss der Topogra- 
phie, nicht allein ihres ei^renen Districtes, sondei ii auch 
aller Gegenden rund herum. Ein Jeder, welcher nach 
einer neuen Riehtung hin gereist ist, theilt seine Kennt- 
nisse denjenigen mit, welche weni^^er herumkamen und 
Beschreibungen von Wegen und Localitäteu und kleine 
Beiseerlebnisse bilden eines der Hanpttfaemata der Un- 
terhaltung am ahendlichen Feuer. Jeder Wanderer 
oder Gefangener eines anderen Stammes vermein t die- 
sen Vorrath von Kenntnissen, und da selbst die Exi- 
stenz von Individuen und von ganzen Stämmeu auf der 
Vollkommenheit dieser Kenntnisse beruhen kann, so 
richtet der erwachsene Wilde all' seine scharfe Per- 
ceptions-Fäbigkeit darauf, sie zu erlangen und zu ver- 
vollkommnen. Der gute Jäger oder Krieger lernt so 
die Tracht einer jeden Httgel- und Bergkette, die Rich- 
tungen und Vereinigungspuncte aller Flttsse, die Lage 
eines jeden Stückes Land, welches durch eine beson- 
dere Vegetation charaktensirt ist, kennen und das nicht 
allein innerhalb des Areals, welches er selbst durch- 
schritten hat, sondern vielleicht hundert Meilen im Um- 
kreise. Seine genaue Beobachtung setzt ihn in den 
Stand, die geringste Oberflächenerbebung, die verschie- 
denartigen Veränderungen des Untergrundes und den 
Wechsel in dem Charakter der Vegetation zu entdecken, 
was für einen Fremden sich ganz der Beobachtung ent- 
ziehen würde; sein Au^re ist stets offen nach der Rich- 
tung hin, nach weicher er geht. Die moosigen Seiten 
der Bäume, die Gegenwart gewisser Pflanzen unter 
dem Schatten der Felsen, der Morgen- und Abendflug 
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der Vögel, sind ihm Anseicfaen der Biehtung, welche er 

einzuschlagen hat, und zwar fast eben m sicher wie 
die bonae am Himmel. Wenn nuu ciu solcher Wilder 
sdnen Weg durch dieses Land in einer Eichtuag finden 
rnnss, in welcher er nie vorher gegangren ist, so ist er 
doch öeiner Aufgabe ganz gewachsen. Wenn die 
Boute, auf welcher er zu irgend einem Punkte, von 
dem er ausgehen soll, hingekommen, auch auf einem 
grossen Umwege erreicht wurde, so hat er doch alle 
Gegenstände und Entfernungen so genau beachtet, dass 
er ziemlich sicher weiss, wo er ist, und die Bichtung 
seines eigenen Hauses und diejenige des Platzes, wohin 
er gehen muss, gut kennt. £r bricht auf, und weiss^ 
dass er zu einer bestimmten Zeit ein Höhenland oder 
einen Fiuss passiren muss, dass die Wasser nach einer 
bestimmten Bichtung hin üiessen müssen und dass er 
einige derselben in einer bestimmten Entfernung von 
ihren Quellen kreuzen muss. Er kennt die Natur des 
Bodens der ganzen Gegend eben so wie alle grossen 
Zttge der Pflanzenwelt durchaus genau. Wenn er sich 
irgend oinciu Theilc des Landes nähert, in welchem 
oder in dessen Nähe er vorher nie gewesen ist, so 
leiten ihn viele kleinen Anzeichen, aber er beobachtet 
sie so vorsichtig, dass sein weisser Begleiter nicht be- 
merken kann, wonach er seinen Kurs genommen. 
Von Zeit zu Zeit wechselt er leicht die Richtung, aber 
nie geräth er in Verlegenheit, nie verliert er sich, denn 
er fühlt sich stets zu Hause, bis er schliesslich in eine 
ganz bekannte Gegend kommt und seinen Kurs so 
nimmt, dass er genau den Pnnct, welchen er erreichen wUl, 
erreicht. Einem Europäer, den er führt, scheint er 



Digitized by Google 



238 ÜBER INSXIKCT BEI MENSCHEN UND THIEBEN. 



ohne Muhe, ohne specieUe Beobachtung and in einem 
fiist geraden angeänderten Kurse dahin gekommen zu 

sein; man eist;iunt und fragt, ob er vorher jemals den- 
selben Weg gemacht habe, und wenn er nein antwor- 
tet, so sehliei|Bt man, dass ein nieht irrender Instinct 
iliu iiUeiu g:eleitet haben könne. Aber man bringe dcn- 
selben Menschen in ein anderes Land, welches dem sei- 
nigen sehr ähnlieh, ist^ aber mit anderen Flttssen und 
Hügeln, mit einer anderen Art von Boden, mit einer 
etwas verschiedenartigen Vegetation und einem anderen 
Thierleben, und wenn man ihn auf einem Umwege 
auf einen bestimmten Ponet bingeleitet hat und ihm 
nun sagt, dass er zu seinem Ausgangspuncte in einem 
geraden Wege quer dureh den Wald zurückkehren 
solle, so wird er sieherlieh abgeneigt sein, es zu ver- 
suchen, oder wenn er es thut, wird er mehr oder we- 
niger irre gehen. Sein muthmasslicher Instinct hat 
ausserhalb seines eigenen Landes keine Kraft. 

Ein Wilder jedoch hat selbst in einer ihm neuen 
Gegend unzweifelhafte Yortheile, wegen seiner Ver- 
trautheit mit dem Waldteben, seiner volUtändigen 
Furchtlosigkeit sich zu verlieren, seiner ^^enaiien Per- 
eeption der Richtung und Entfernung, und er ist auf 
diese Weise im Stande, sehr l>ald eine Kenntniss des 
Districtes zu erlanoren, welche einem civilisirteu Men- 
schen wundi )1)jir erscheint; aber meine eigene Beob- 
achtung der Wilden in Waldgegenden hat mich ttber- 
zeug:t, dass sie ihren Weg durch den Gebrauch keiner 
anderen Fähigkeiten finden, als derjenigen, welche wir 
selbst besitzen. Es soheint mir daher fitst lächerlich 
unntfthig, wenn wir eine neue und mysteriöse Kraft 
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ZU Hülfe rufen, um es zu erklären, dass Wilde fähig 
sind Etwas zu thun, was wir unter gleichen Be- 
diogangen fast Alle auch yoUbnngeii würden, wenn 
auch vielleicht weniger vollkommen. 

In dem nächsten Essai wiU ich zu zeigen ver- 
gaehen, dass Vieles von dem, was bis jetzt dem In* 
stincte der Vögel zugeschrieben wurde, eben so gut 
erklärt werden kann, wenn man ihnen die Fähigkeit * 
der Beobachtung, des Gedächtnisses und der Nach- 
ahmung und jenes geringe Maass an Vernunft zuertheilt, 
welches sie zweifellos besitzen. 
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DIE PHILOSOPHIE D£B VOGELNESTER. 

Instinci oder Vernunft bei der ComtrucUm der 

Vogeinester^ 

Man sagt, dass Vögel ibre Nester vermitteUt des 
Instinctes bauen, während der Mensch seine Wohnungen 
yermöge der Vernunft errichtet. Vögel yerändem nie 
ihren Bauplan, sondern benutzen ihn stets in gleicher 
Weise; der Mensch ändert und verbessert seine 
Häuser beständig. Vernunft schreitet fort, Instinct ist 
stationär. 

Diese Lehre ist so sehr allgemein, dass man fast 
sagen kann, sie ist überall angenommen. Menschen, 
welche in Nichts sonst flbereinstimmen, nehmen dieses 
als eine gute Erklärung der Thütsachen an. Philosophen 
und Dichter, Metaphysiker und Geistliche, Naturforscher 
und Laien, stimmen nicht nur darin tiberein, dass sie 
es für wahrscheinlich halten , sondern adoptiren es 
selbst als eine Art von Axiom, weiches so von selbst 
einleuchtend ist, dass es keines Beweises bedarf, und 
benutzen dieses gerade zur Grundlage ilircr Specula- 
tionen tlber Instinct und Vernunft Man sollte glauben, 
dass eine so allgemeine Annahme auf unbestreitbaren 
Thatsaciicn berulien, und eine logische Deduction aus 
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denselben sein mtlssle. Und doch bin ich zu dem 
Schlüsse gekommen, dass es nicht allein sehr zwei- 
felhaft ist^ sondern sogar absolut irrig; dass es nicht 
allein weit von der Wahrheit abweicht, sondern fast 
in jeder Einzelheit ihr genau entgegengesetzt ist. 
Kurzum, ieb glaube, dass Vögel ihre Nester nickt ver- 
möge eines InsÜnetes bauen, dass der Mensch seine 
Wohnungen nic/u mit Vernunft errichtet; dass Vögeln- 
ändern und verbessern, wenn sie von denselben Ur- 
Sachen betroffen werden, welche die Mensehen dahin 
bringen es zu thun, und dass Menschen weder ändern 
noch verbessern, wenn sie unter Bedingungen leben, 
die denen, welche bei den Vögeln fast allgemein herr- 
schen, ähnlich sind. * 

J3aueji Mensehen 7m t Vernunft oder indem sie nach- 

ahmen? 

Betrachten wir erst die Vernunfttheorie, als allein 
die häusliche Arehiteetur der menschlichen Race be- 
st immend. Der Mensch, sagt man, als ein mit Ver- 
nunft begabtes Thier, äiidert und verbessert beständig 
seine Wohnung. Dieses leugne ich vollständig. Als 
Kegel ändert er weder, noch verbessert er jemals mehr 
als es Vögel thun. Worin haben sich die Häuser der 
meisten wilden Stämme wohl vervollkommnet, die alle 
so unveränderlich sind, wie das Nest einer Vogelart? 
Die Zelte des Arabers sind jetzt dieselben wie vor 
zwei oder dreitausend Jahren, und die Schlammdörfer 
Egyptens können seit der Zeit der Pharaonen kaum 
vervüUkoüimnct worden sein. Wieviel haben sich wühl 
die Falmblatthätten und Schuppen der verschiedenen 
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Stämme Sttdamerikas und des raalayischen Archipels 
Yervollkoiiimnet seit jene Gegenden zuerst bevölkert 
wurden? Wir können nicht einsehen, worin das rohe 
Blätterdach des Patagoniers, der ausgehöhlte Htlgel des 
sUdafrikanischen Erdmenschen jemals uBvollkommner 
gewesen sein mögen, als sie es jetzt sind. Selbst 
unserer Heimath näher kann die irische Torfhtttte 
'und das Steindaeh der Hochländer kaum während der 
letzten zweitausend Jahre viel fortgeschritten sein. 
Niemand nun schreibt dieses Stationärbleiben der häus- 
Ifchen Architectur bei diesen wilden Stämmen dem 
Instincte zu, sondern nur der ein£eu)hen Nachahmung 
Yon einer Generation auf die andere und dem Fehlen 
irgend welchen genügend mächtigen Reizes zu einer 
Veränderung oder Verbesserung. Niemand glaubt, dass^ 
wenn ein Araberkind nach Patagonien versetzt werden 
könnte, es, wenn es aufwüchse, seine Pflegeeltern 
durch Gonstruirung eines Zeltes aus Häuten in Erstau- 
nen setzen wUrde. Auf der anderen Seite ist es ganz 
klar, dass physische Bedingungen conibiuirt mit dem 
Civilisationsgrade, der einmal erreicht ist, gewisse 
Typen der Bauart fast nothwendig machen. Der Torf, 
oder Steine, oder Schnee, — die ralmblätter, Bauilms 
oder üaumzweige, welches die Materialien für Häuser 
in verschiedenen Ländern sind, werden desshalb ge- 
braucht, weil Iii eil ts Anderes so leicht zu bescüafl'en 
ist. Der egyptische Bauer hat keine solchen Mate- 
rialien, selbst nicht einmal Holz. Was also kann er 
gebrauchen ausser Schlamm? In tropischen Gegenden 
sind' der Bambus und die Brodpal niblätter die natür- 
lichen Materialien für Häuser, und die Form und die 
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Bauart wird theilweise dureh die Natar des Landes 

bestimmt werden, ob es heiss oder kalt ist, ob sumpfig 
oder trocken, ob felsig oder eben, ob wilde Tliiere es 
besuehen oder ob es den Angriffen Ton Feinden aus- 
gesetzt ist. Wenn einmal eine besondere Bauart an- 
genommen und durch Gewohnheit und ererbte Sitten 
befestigt wurde^ so wird man sie lange bewahren, 
gelbst wenn ihre Nützlichkeit durch veränderte Be^ 
dingungen oder durch Wanderungen in sehr verschie- 
denartige Gegenden verloren gegangen ist Als all- 
gemeine Regel findet man dureh den ganzen amerika- 
nischen Continent die Häuser der Eingeboruen direct 
auf dem Boden gebaut, — indem ihnen dadurch Stärke 
und Sicherheit gegebA wird, dass man die niedrigen 
Mauern und das Dach verdickt. Fast auf allen ma- 
layischen Inseln hingegen stehen die Häuser auf 
Pfiihlen oft in grosser Höbe mit einem offenen Bam- 
bus-Fussboden, und die ganze Bauart ist ausserordent- 
lich leicht und dünn« Was kann nun wohl der Grund 
dieses bemerkenswertben Unterschiedes zwischen Län- 
dern sein, von denen viele Theile sich in ihren phy- 
sischen Verhältnissen, in ihren Naturproducten und in 
dem Stande der Oivilisation ihrer Einwohner so schla- 
gend ähnlich sehen? Ich ^laulu , wir haben einen 
Schlüssel hiers^u in dem muthmassUchen Ursprung und 
den Wanderungen ihrer respectiven Beyölkerungen. 
Die Urcmvvohner des tropischen Amerika's, meint man, 
sind vom Norden eingewandert aus einem Lande, in 
welchem die Winter kalt sind und hoch stehende 
Häuser mit offenen Fussböden kaum bewohnbar ^ren. 
Sie zogen nun zu Lande nach Süden, die Bergketten 
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und Hochländer entlang, and fahren fort in einem yer* 

äuderten Klima die Bauart ihrer Väter anzuwenden, 
modificirt durch die neuen Materialien welche sie fan- 
den. Herr Bates kam durch genaue Beobachtung 
der Indianer des Amazonentliales zu dem Schlüsse, 
dass es verhältnissmässig neue Einwohner aus einem 
kälteren Klima seien. Er sagt: — ,,Niemand kann 
lauere Zeit unter den IiKliaueru des obern Amazonen- 
Stromes leben, ohne dass ihm ihr constitutionelles 

Missbehagen an der Hitze auffällt Hire Haut 

fühlt sich heiss an und sie perspiriren wenig 

Sie sind unruhig und missgestimmt bei heissem trocke- 
nem Wetter, aber gut aufgelegt an kalten Tagen, 
wenn der Regen ihren nackten ftttcken herunterrinnt/* 
Und nachdem er viele Details gegeben hat, schliesst 
er: „Wie ist das Alles anders bei dem Neger» dem 
echten Kinde der tropischen Klimate! Allmählig zwang 
sich mir der Eindruck auf, dass der Indianer als eiu 
Einwanderer oder Fremder in diesen heissen Regionen 
lebt und dass seine Constitution ursprünglich dem 
Klima nicht angepasst war und auch jetzt noch nicht 
vollkommen angepasst ist/' 

Die malayisehen Raeen auf der anderen Seite sind 
zweifellos sehr alte Bewohner der heissesten Regionen 
und man weiss insbesondere, dass sie ihre ersten 
Ansiedelungen an den Flussmttndungen oder Buchten 
und an von Land eingeschlossenen Baien oder Ein- 
fahrten aufstellten. £s ist ein vorwiegend See-lieben- 
des und halb auf der See wohnendes Volk, welchem 
ein Canoc eiu Lebensbcdiirfniss ist und dessen Mitglie- 
der nie zu Land reisen werden, wenn sie zu Wasser 
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reisen können. In Uebereinstimmung mit diesem Ge- 
schmaeke laben sie ibre Häuser naeh der Sitte der Pfahl- 
bauer des alteu Europa auf Pfählen im Wasser gebaut ; 
nnd diese Bauart ist eine so fest stehende geworden, dass 
selbst jene Stämme, welche sich weit in's Innere aus- 
gebreitet haben, auf trockeneu Ebenen und Felsenge- 
birgen genau in derselben Weise weiter bauen und in 
der Höbe Schutz finden, zu welcher sie ihre Wohnung 
über den Boden erheben. 

Warum baut ein jeder Vogel eine besondere Art 

van Nest f 

Wir werden eine genaue Parallele zwischen den all- 
gemeinen Eigenschaften der Wohnung des Wilden und 
denen der Nester von Vögeln finden. Jede Art be- 
nutzt die Materialien, welche sie aiu leichtesten be- 
kommen kann und baut in Positionen, welehe am 
meisten mit ihren Gewohnheiten harmoniren. Der 
Zaunkönig z. B. besucht Hecken und niedrige Dickichte ; 
er baut daher sein Nest gewöhnlieh aus Moos, einem 
Material, welches er immer dort findet, wo er lebt und 
zwischen welchem er wahrscheinlich viele . Insecten 
erbeutet; aber er wechselt manchmal ab, indem er Heu 
oder Federn anwendet, wenn diese zur Hand sind. 
Saatkrähen graben auf Weiden und gepflügten Fel- 
dern nach Würmern und finden, wenn sie das thun, 
beständig Wurzeln und Fasern. Sie gebrauchen diese 
um ihr iScst auszufüttern. Was ist wohl natürlicher? 
Die Krähe nährt sich von Aas, todten Kaninehen und 
Lämmern nnd da sie Schafweiden und Eaninehen- 
Gebege besucht, so wählt sie zur Ausfütterung ihres 
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Nestes Feiz und Wolle. Die Lerobe findet sieh auf 
bebauten Feldern und macht ihr Nest aus GraSy mit 

Pferdehaar ausgefüttert auf dem Boden — Materialien, 
weiche sie am leichtesten findet und welehe sieh am 
besten fXa ihr Bedttrfhiss eignen. Der KOnigfischer 
baut sein Nest aus Kiiücheu von Fischen, welche er 
gefressen hat. Schwalben brauchen Thon und Schlamm 
Ton den Rändern der Teiche und Flttsse, über welchen 
sie ihre Insectennaliiung fiuden. Die Materialien der 
Vogelnester sind also ebenso wie diejenigen, welche 
von Wilden für ihre Häuser benutzt werden, solche 
die zuerst zur Hand waren ; und es erfordert dicherlich 
in dem einen Falle nicht mehr speciellen Instinct sie 
zu wählen, als in dem anderen. 

Aber, wird mau sagen, es sind nicht so sein die 
Materialien als die Position und die Bauart des Nestes, 
welche so sehr variiren und so sehr den Bedürfnissen 
und Ciewuliuliciteu jeder Ait angepasst sind; wie soll 
man diese erldären, ausser dureh Instinct? Ich ant- 
worte: sie kl^nnen zum grossen Theil durch die Ge- 
w^ohnheiten der Art, dureh die Natur der Werkzcutre, 
mit welchen sie arbeiten, und der Materialien, weiche 
sie am leichtesten bekommen können, erklärt werden 
und zwar eben durch die einfachste Anpassung von 
Mitteln an einen bestiuvmten Zweck, vollständig inner- 
halb der Geistescapicitäten der Vögel. Die Zartheit und 
Vollkommenheit des Nestes wird in direeter Beziehung 
zu der Grösse des Vogels, seiner Structur und seinen 
Gewohnheiten stehen. Dasjenige des Zaunkönigs oder 
des Kolibris ist yerhältnissmässig yielleieht nicht feiner 
oder schöner, als das der Amsel, der Elster oder der 
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Krähe. Der Zauukönig hat einen schlanken Schnabel, 
lange Beine und besitzt grosse Lebhaftigkeit, er ist 

fiiliii^ mit Leichtigkeit ein 1:11t ,2:(3webtes Nest aus den 
ieinsten Materialien zu verteitigen^ und stellt es in 
Dickichte und Hecken, in welchen er haus't um Nahrung 
zu suchen. Die Meise, welche auf l'nicbtbiiumcn und 
Mauern jagt, und in üitzen und bpaiten nach Insec- 
ten sucht, wird naturgemäss dahin geleitet in Löcher 
zu bauen, wo sie Schutz und Sicherheit findet, und ihre 
grosse Lebhaftigkeit und die Vollkommenheit ihrer Werk- 
zeuge (Schnabel und Fttsse) befähigen sie eine schöne 
Aufnahmestelle ftir ihre Eier und ihre Jungen zu bauen. 
Tauben haben schwere Korper und schwache Füsse 
und Schnäbel (unyoUkommene Werkzeuge um zarte 
Bauwerke auszuführen), sie bauen daher rohe flache 
Nester aus btücken und legen querüber stärke Zweige, 
welche ihr eigenes Gewicht und das ihrer plumpen 
Jungen tragen können. Sie könnten nichts Besseres 
thun. Die Caprimulgidae haben die unvoUkuuimensten 
Werkzeuge von allen. Fassen welche sie nur auf einer 
ebenen Oberfläche tragen (denn sie können nicht wurk- 
lieh sitzen) und einen ausserordentlich breiten, kurzen 
und schwachen Schnabel, der fast ganz zwischen Fe- 
dern und Borsten versteckt ist Sie können nicht ein 
]^est vou Zweigen und Fasern, von iiaar und Moos, 
wie andere Vögel, bauen und sie enthalten sich daher 
im Allgemeinen ganz des Nestbaues, indem sie ihre 
Eier auf den nackten Boden oder auf den Stumpf oder 
den iiachen Ast eines Baumes legen. Die plumpen 
Hakenschnäbel, der kurze Hals, die kurzen Fttsse 
und die schweren Körper der Papageien machen sie 
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ganz unfähig eio Nest zu bauen. Sie können keinen Ast 
hinaufklimmen, ohne sowohl Schnabel als auch FUsse 
zu gebrauchen, sie können sieh selbst nicht auf ihren 
Sitze umwenden, ohne sich mit dein Schnabel fest 
zu halten. Wie also sollten sie die Materialien fttr ein 
Nest in einander legen oder mit einander verflechten? 
Demzufolge legen sie ihre Eier alle in Baumlöcher, 
auf die Spitzen verfaulter Stümpfe oder in verlass^e 
Ameisennester, deren weiche Materialien sie leieht aus- 

* 

höhlen können. 

Viele Seesehwalben und Strandläufer logen ihre 
Eier auf den nackten Sand des Seeufers und zweifel- 
los hat der Herzog von Argyll Recht, wenn er sagt, 
dass die Ursache dieser Gewohnheit nicht darin liegt, 
dass sie unfähig sind ein Nei^ zu bauen, sonderm 
darin, dass in einer solchen Lage jedes Nest auffallen 
und zu der Entdeckung der Eier fuhren würde. Die 
Wahl des Platzes ist jedoch augenscheinlieh durch 
die Gewohnheiten der Vögel bestinunt, welche bei 
ihrem täglichen Suchen nach Nahrung bestftudig Uber 
ausgedehnte fluthenbespUlte Ebenen streifen. Möven 
weichen beträchtlich in der Art ihres Nestbaues ab, 
aber dieselbe steht immer in Uebereinstimmung mit 
ihrer Structur und ihren Gewohnheiten. Die Lage ist 
entweder auf einem nackten Felsen oder auf Riffen^ 
in Marschen oder mit Unkraut bestandenen Uferstellen, 
die Materialien sind Seetang, Büsche von Gras und 
Binsen oder der debris des Ufers; ndt so wenig Ord- 
nunir und Baukunst zusaiiuueugebriuft, wie mau sie von 
den Schwimmfüsseu und dem plumpen Schnabel dieser 
Vögel erwarten kann, welcher letztere besser zum Er- 
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greifen von Fischen als zum Bauen eines zarten Nestes 
taugt. Der langbeinige, breitschnäbelige Flamingo, wel- 
cher beständig auf schlammigen Ebenen nach Nahrung 
stelzt^ häuft den Schlamm zu einem konischen Gestell 
zusammen, auf dessen Spitze er seine Eier legt. Der 
Vogel kann auf diese Weise bequem darauf sitzen 
und sie liegen trocken, ausserhalb des Bereiches der 
Fluten. 

Ich glaube nun, dass durch die ganze Klasse der 
Vögel dasselbe allgemeine Princip Stich hält, manch- 
mal klar zu Tage liegend, manchmal etwas yersehleiert, 
je naclideni die Gewolmheiten der Art ausgezeichneter 
oder ihre Structur ciuenthümlicher ist. Wohl sehen 
wir bei Vögeln, welche nur wenig in ihrer Structur 
oder ihren Gewohnheiten abweichen, betriichtliche Ver- 
schiedcDheiten in der Art des Nestbaues, aliein wir 
wissen jetzt- so sicher, dass wichtige Veränderungen 
im Klima und in der Oberfläche des Bodens schon 
zur Zeit der Existenz der jetzt vorhandenen Arten 
stattgefunden haben, dass es durchaus nicht schwie- 
rig zu verstehen ist, wie solche Differenzen entstan- 
den sein können. Einfache Gewohnheiten erben sich 
bekanntlich fort, und da das Areal, welches jetzt von 
jeder Art occupirt wird, von dem einer jeden anderen 
verschieden ist, so können wii* mit Sicherheit anneh- 
men, dass solche Veränderungen verschiedenartig auf 
eine jede einwirken und oft Arten zusammen bringen 
werden, welche ihre eigenthUmlichen Gewohnheiten in 
ganz abgelegenen Gegenden und unter anderen Ver- 
"hältnissen erlangt haben« 
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Wie lernen Junge Vögel ihr erstes Nest bauen f 

Aber, wirft man ein, Vögel lernen es nicht ihr 
Nest zu verfertigen, wie der Mensch da« Qaaen lernt, 
denn alle Vögel werden genau dasselbe Nest wie alle 
tlbrigen ihrer Art verfertigen, selbst wenn sie nie eines 
gesehen haben und nur der Instinet kann sie in den 
Stand setzen das zu thun. Zweifellos würde das In- 
stinet sein, wenn es wahr wäre, und ich fordere ein- 
fach den Beweis fttr die Thataaehe. Allein dieser ftlr 
die Frage so wichtige Ausgangspunkt wird immer 
ohne Beweis angenommen und selbst gegen den Be- 
weis, denn die Thatsachen, welche bekannt sind, 
stehen ihm entgegen. VOgel ^Iche aus Eiern , die 
in Käfigen gelegt sind, aufgezogen werden, bauen nicht 
das charakteristische Nest ihrer Art, selbst wenn die 
dazu nöthigen Materialien geboten werden; sie bauen 
häutig überhaupt kein Nest, sondern häufen roh eine 
Menge Material aufeinander; und das Experiment ist 
nie angestellt worden, dass man ein paar so aufge- 
zogene Vögel nimmt, und sie in einen Behälter bringt, 
in welchem Materialien zum Nestbau liegen und nun 
das Resultat ihren ungelehrten Nestbau-Versuche ab- 
wartet. Hinsichtlich des Gesanges der Vögel, welchen 
man gleichfalls für instinctiv hielt, ist jedoch das Ex- 
periment gemacht worden, und man hat gefunden, dass 
junge Vögel nie den ihrer Art eigenthümlichen Ge- 
sang besitzen, wenn sie ihn nie gehört haben, wäh- 
rend sie sehr leicht den Cresang jedes anderen Vogels 
mit dem sie kiusammen sind annehmen. 
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Singen Vögel vermöge des Insimdes oder indem sie 

nachahmen / 

Der Hon. Daines Barrington hat einen Bericht über 

seine Experimente in den „Philosophical Transactions" 
für das Jahr 1773 iVol. 63} gegeben; er sagt: — „kh 
habe kleine Hänflinge unter den drei besten Gesangs- 
lerchen aufgezogen, — der Feldlerehe, der Waldlerehe 
und der Wiesenlereha, von denen ein jeder anstatt den 
Hänflingsgesang, vollständig denjenigen seiner respee- 
tiven Lehrer sich aneignete. Als der Schlag des VVie- 
senlerehen*Hänflings ganz fixirt war^ hing ich den 
Vogel mit zwei gewöhnliehen Hänflingen, welche sehr 
schön sangen, ein Vierteljahr lang in einem Zimmer 
zusammen auf; der Wiesenlerchen -Hänfling jedoch 
nahm nicht eine Passage aus dem Hänflingsgesang an, 
sondern blieb fest bei dem der Wiesenlerche/' Er 
fährt dann fort und sagt, dass Vögel welche zwei oder 
drei Wochen alt aus dem Neste genommen werden, 
schon den Lockruf ihrer Art gelernt haben. Um dies 
zu verhindern muss man die Vögel , wenn sie zwei 
oder drei Tage alt sind aus dem Neste nehmen , und 
er giebt einen Herulit über einen Stieglitz, welchen er 
in KnightoQ in Hadnorshire sah^ und weicher genau 
wie ein Zaunkönig sang, ohne irgend welche seiner 
Art eigentluinilicben Melodien. Dieser Vo^el war 2 
oder 3 Tage alt aus dem Neste genommen und an 
einem Fenster einem kleinen Garten gegenttber aufge- 
hangen worden, wo er zweifellos den Gcsani^^ des 
Zaunkönigs angenommen hatte, ohne jemals Gelegen- 
heit gehabt zu haben, auch nur den Lockruf des Stieg- 
litzes zu erlernen. 
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£r sah auch einen Hänfling, welcher ans dem 

Nest genommen worden war, als er erst zwei oder 
drei Tage alt gewesen, und welcher, da er keine an- 
deren Töne zum Nachahmen gehabt, fast zu articuliren 
gelernt hatte, und die Worte „hllbscher Knabe" und 
einige andere kurze Sätze wiederholen konnte. 

Der Bev. W. H. Herbert machte ähnliche Beob- 
achtungen und berichtet, dass der junge Steinschmätzer 
und das Weisskclilchen, welche von Natur nur geringe 
Abwechselung im Gesänge besitzen, sich venroUkominr 
nen können, von anderen Arten lernen und viel beseere 
Sänger werden. Der Dompfaff, dessen natürliche Töne 
schwach, hart und unbedeutend sind, hat dessen un- 
geachtet ein wunderbares musikalisches Talent, da man 
ihn vollständige Melodien flötep lehren kann. Die 
Nachtigall auf der anderen Seitß, deren natürlicher 
Gesang so schön ist, ist in aasserordentlichem Grade 
befähigt in der Gefangenschaft denjenigen anderer 
Vögel an Stelle des ihrigen zu erlernen. Bechstein 
berichtet Uber ein Rothschweifchen, welches unter der 
Dachtraufe seines Hauses sein Nest gebaut hatte, und 
den Gesang eines Buchtiuken in einem darunter hän- 
genden Käfig nachahmte, während ein anderes in seines 
Nachbars Garten einige der Töne eines Schwarz- 
köpfchens, wiederholte, welcher ein Nest dicht dabei 
besass. 

Diese Thatsachen und viele anderen, welche an- 
gezogen werden konnten, stellen es sicher, dass der 
eigenthtlmliche Gesang der Vögel durch Nachahmung 
erworben ist, ebenso wie ein Kind nicht durch einen 
Instinct englisch oder französisch lerut, sondern da- 
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durch, dass es die Sprache von seinen Eltern sprechen 
hört. 

Es ist speeiell einer Bemerkung werth, dass junge 
Vögel, wenn sie einen neuen Gesang correct lernen 
sollen, sehr früh abgehalten werden müssen, ihre Ehern 
zu hören, denn in den ersten drei oder yier Tagen 
lialjen sie schon einige Kenntniss des elterlichen Ge- 
sanges erworben, den sie nachher copiren werden. 
Dieses beweiset, dass sehr junge Vögel sowohl hören 
als aucli criuiiern können, und es würde sehr sonder- 
bar sein, dass sie, da sie doch sehen können, weder 
beobachten noeh erinnern und Tage und Wochen in 
einem Neste leben sollten, ohne Etwas von seinem 
Material und von der Art seines Baues und seiner 
Constmction zu wissen. Während der Zeit, in welcher 
sie fliegen lernen und oft in das Nest zurlickkeliren, 
mtlssen sie im Stande sein es in jedem Detail von 
innen und aussen atu untersuchen, und da wir gesehen 
haben, dass ihr täglicher Flug nach Nahrung sie un- 
abänderlich unter die Materialien bringt, aus welchen 
es erbaut ist und an Plätze denen ähnlieh, auf wel- 
chen es steht , ist es dann so sehr wunderbar, dass sie, 
wenn sie selbst eines brauchen, ein ähnliches er- 
bauen? Wie sollten sie es denn sonst machen? Wäre 
es nicht viel bemerkenswertber, wenn sie vom Wege 
abgingen, um Materialien zu sammeln, die ganz ver- 
schieden von> denen sind, welche im elterlichen Nest 
gebraucht sind, wenn sie es in einer Weise anord- 
neten, für weiche sie kein Beispiel gesehen haben 
und wenn sie den ganzen Bau verschieden von dem- 
jenigen anlegten, in welchem sie selbst aufgezogen 



254 DIB PHILOSOPHIE DBB VOOBLBBSTEB. 

worden und von welchem sie ^wiss mit Recht an- 
nehmen können, dass er einer ist, den sie vermöge 
ihrer Organisation schnell und leicht zusammen fügen 
können? Es ist jedoch ein^worfen worden^ dass Be- 
obaclitunir, l\achabmun<r oder Gedächtnis» Nichts mit 
den areliitectonischen 1 ähigkeiten eines Vogels zu thun 
haben können, weil die jungen Vögel, welche in Eng- 
land im Mul\ und Juni geboren werden, im folgenden 
April oder Mai schon daran gehen ein Nest zu bauen, 
welches eben so yoUkommen ist wie dasjenige, in dem 
sie aufgezogen worden sind^ obgleich sie also nie 
eines bauen sehen konnten. Aber sicherlich hab^ 
doch die jungen Vögel, ehe sie das Nest yerUessen, 
reichlich Gelegenheit gehabt, seine Form, seine Grosse, 
seine Lage und die Materialien zu beobachten, aus 
denen es gebaut war und auch die Art und Weise, in 
welcher diese Materialien angeordnet waren. Das Ge- 
dächtniss konnte diese Beobachtung wohl bis zum 
nächsten Frühjahre bewahren, wenn die Materialien 
ihnen tagtl^lich, während sie nach Nahrung ausgingen 
in den Weg kamen, und es seh eint mir sehr wahr 
scheinlich, dass die älteren Vögel zuerst anfangen zu 
bauen, und dass diejenigen, welche im letzten Sommer 
geboren sind, ihrem Beispiele folgen, indem sie von 
ihnen lernen, wie der Grund zu dem Nest gelegt und 
wie Materialien zusammengeflochten werden. Femer 
haben wir kein Recht anzunehmen, dass gewöhnlich 
junge Vögel sich zusammen paaren. Es scheint wahr- 
scheinlicher, dass bei jedem Pa!ar häufig nur sm Vo- 
gel ist, welcher im letzten Sommer geboren wurde 
und welcher daher gewissermaassen Ton seinem Ge- 
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nossen geleitet werden konnte. Auf jeden Fall^ glaube 
ich, sind wir^ ehe nicht das experimentum crucis an- 
gestellt worden ist, dass man ein Paar Vögel aug den 
Eiern aufzieht und dase sie sich, ohne jemals ein Nest 
gesehen zu haben, fähig zeigen, eines genau nach dem 
elterlichen Tjrpus zu bauen, nicht berechtigt, eine un- 
bekannte und mysteriöse Fähigkeit zu Hülfe zu rufen, die 
das bewirken soll, was so genau analog dem Häuser- 
bau bei Wilden ist In Beziehung auf die Ansicht, 
dass Vögel im Nestbau Erfahrungen machen und sieb 
vervollkominiicn, möge noch bemerkt sein, dass der 
berühmte amerikanische Beobachter Wilson streng auf 
einer Verschiedenheit ron Vogelnestern derselben Art 
besteht, da einige so viel besser gemacht sind als an- 
dere, und er meint, d>ass die wenigst vollkommenen 
Nester von den jüngeren^ die voUkommenem van den äl- 
teren Vdffeln gebaut worden seien. 

Dann wiederum nehmen wir stets an, dass ein Nest, 
weil es uns zart und kunstvoll gebaut erscheint, Tiele 
speciclle Kenntnisse und erworbene Geschicklichkeit ' 
(oder ihr Substitut, den Instinctj bei dem Vogel, wel- 
cher es baut, erfordert. Wir vergessen, dass es Zweig 
auf Zweig, Faser auf Faser zusammengefügt wurde, 
roh genug zuerst, und dass Spalten und Unregelmässig- 
keiten, welche für die Augen der kleinen Baumeister 
wie ungheuere Schltlnde und Abgründe erscheinen rotls- 
sen, mit Zweigen und Stilcken ausgefiiiit wurden, 
welche die schlanken Schnäbel und die thätigen Fttsse 
hineingeschoben, und dass die Wolle, die Federn oder 
das Pferdehaar Faden bei Faden und Stückchen bei 
Stückchen hineingelegt sind, so dass das Resultat uns 
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em Wunder von In^emuaität za aein seilet, ebenso 

wie die robeste indianische Hütte eiuem Eingeborenen 
Ton Biobdignag* so erscheinen würde. 

LevwUaat hat einen Berieht ttber die Art und Weise 
des Nestbaues eines kleinen afrikanischen Sängers ge- 
lben, welcher hinreichend zeigt, dass eine sehr schöne 
Btruetttr mit sehr wenig Kunst berrorgernfen werden 
kann. Der Grund wurde ven Moos und Flaebs, mit 
Gras und BaumwoUiiäufchen verwebt, gelegt und be- 
stand in einer roben Masse, fünf oder seehs Zoll im 
Dnrebmesser und vier Zell dick. Diese wurde wieder* 
holt zusammengepresst und daraui iieruiugetreten, 
so dass sebliesslich eine Art von Fils daraus entstand. 
IMe Vögel drückten mit ihren Körpern darauf, drehten 
sich nach allen Richtungen hin darauf beruiii, damit 
es ganz fest und weich würde, ehe sie die Seiten auf- 
bauten. Diese wurden StUek bei Stück binzugefttgt, 
mit den Flügeln und Füssen geschlagen und geputzt, 
so dass das Ganze sich zusammeulilzte, während hier 
und da Torst^bende Fasern mit dem Schnabel hinein- . 
gearbeitet wurden. Durch diese einfachen und schein- 
bar ungenügendeu Mittel wurde die innere Oberfläche 
des* Nestes schliesslich fast so weich und fest wie ein 
Stttek Tneh. 

Die Werke des Menschen sind hauptsaehUck nach- 



Aber mau sehe auf den civilisirten Menschen ! sagt 
sehe auf den Griechen, auf den Egypter, 



geahmte. 



A. d. H. 
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den Römer, den Gothen und auf die moderne Arehitec- 
tnr! Welcher Fortsehritt 1 welche VerrollkommiiiiDgl 
welche Feinheiten I Dahin bringt nm die Vernunft, 
während die Vögel doch für immer auf derselben Stufe 
stehen bleiben« Wenn man jedoeh solche Fortschritte 
nOthig hat, nm die Wirkungen der Vernunft im G^en- 
satze zu denen des Instinctes zu beweiseu, so haben 
▼iele Wilden und halbei?ilisirten Stämme keine Ver- 
nunft, sondern bauen instinctiv, ganz so wie die Vögel. 

Der Mensch ist über die ganze Erde verbreitet und 
existirt unter den verschiedenartigsten Bedingungen^ 
was ihn nothwendigerweise su ebenso versehiMlenar- 
tigen Gewohnheiten führt. 'Er wandert — er führt 
Kriege und Kämpfe — eine Eaee vermischt sieh mit 
der anderen — verschiedene Sitten kommen miteinander 
in Berührung — die Gewohnheiten einer wandernden 
oder kri^erischen Bace werden durch die verschiedene 
äusseren Verhältnisse einer neuen Gregend modiftciri 
Die civilisirte Race, welche Egypten eroberte, muss ihre 
Bauart in einem Waldlande entwickelt haben, wo Bau- 
holz in FttUe vorhanden war, denn es ist nicht wahr- 
scheinlich, dass die Idee cylindrischer Säulen in einem 
Lande entstanden sein sollte, das gar keine Bäume besitzt. 
Die Pyramiden können von einer Urrace gebaut worden 
sein, aber nicht die Tempel von El Uksor und Karnak. 
In der griechischen Architectur kann fast jeder cha- 
rakteristische Zug auf eine Entstehung aus Holz zurttek- 
;;eführt werden. Die Säulen, die Architravc, die Friese, 
die Leisten, die Sparrenköpfe ^ die Form des Daches, 
— Alles weiset auf einen Ursprung in einem sUdlidm 
waldbedeckteu Land und verstärkt in schlagender 

17 
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Weise die aus der Philologie gezogene Ansieht ^ dass 

GriccLciiiand von Nordwest-Indien aus colonisirt worden 
sei. Aber Säulen zu errichten, und sie mit ungeheueren 
Stein- oder Marmorblöeken zu ttberdeeken, ist keine 
Thati^irkcit der Vernunft, sondern euie 'J'hätigkeit reiner 
Yernunftioser Nachahmung. Der Bogen ist die einzige 
wahre und vemilnftige Methode weite Bäume mit 
Steinen zu überdecken, und es ist daher die griechi- 
sche Architectur, wenn auch ausgezeichnet schön, im 
Prineipe falseh, und keineswegs ein gutes Beispiel Ton 
der Anwendung der Vernunft bei der Baukunst. Und 
was thun die Meisten von uns heut zu Tage anders, als 
die Bauten jener naehahmen, welche vor uns lebten? 
"Wir sind nicht einmal im Stande gewesen einen be- 
stimmten Baustyl, der sich am Besten für uns eignet, 
zu erfinden oder zu entwickeln. Wir haben keinen 
charakteristischen nationalen Architectur - Styl und 
stehen in dieser Beziehung selbst noch untei' den Vögeln, 
welche alle ihre genau den Bedürfnissen und Gewohn- 
heiten angepasste charakteristische Nestform haben« 

IHb Vögel ändern und vervollkommnen ihre Nester j wenn 

veränderte Bedingungen es erforderlich machen. 

Die grosse Gleichförmigkeit in der Architectur einer 
jeden Vogelart, welche dahin geführt hat, dass man 
einen Nestbau-Instinct annahm, können wir daher gern 

der Gleichförmigkeit der äusseren Verhältnisse, ' unter 
welchen jede Art lebt, zuschreiben. Ihre Verbreitung 
ist oft sehr begrenzt und sie ändern sehr selten be- 
ständig- ihren Aufenthalrsort, so dass sie nicht unter 
neue Bedingungen kommen. Wenn jedoch neue Ver- 

t 
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hältnisse emtreten, so benutzen sie dieselben gerade so 

frei und weise, wie tier Meuscii es nur thuii könnte. Die 
Sehornstein- und Haus-Bchwaiben sind ein redender 
Beweis von dem Wechsel der Gewohnheiten, seitdem 
Schornsteine und Häuser gebaut worden sind, und in 
Amerika bat dieser Wechsel innerhalb ungefähr 300 
'Jahren stat%efunden. Fäden und Garn werden jetzt 
in vielen Nestern anstatt Wolle and Pferdehaar ge- 
braucht und die Dohle zeigt " eine Liebhaberei für 
Kirehthttnne, welche schwerUoh durch einen Instinet 
erklärt werden kann. In den dichter bevölkerten 
Theilen der Vereinigten Staaten benutzt der Balti- 
more-Firol alle Arten von FaserstUcken, Strähne von 
Seide oder Oärtnerbast zur Verwebung in sein feines 
hängendes Nest, anstatt einfacher Haare und vc^'-eta- 
bilischer Fasern, nach denen er mühsam in wilderen 
Regionen zu suchen hätte; und Wilson, dn höchst 
.'Sorgfältiger Beobachter, glaubt, dass dieser Vogel sich 
durch üebung im Nestbau vervollkommnet — dass die 
älteren Vög^ die besten Nester bauen. Die Purpur- 
schwalbe nimmt Besitz von leeren Kürbissen und klei- 
nen Schachteln, welche in fast jedem Dorfe und jeder 
Farm in Amerika für ihre Aufnahme hingestellt wer- 
den; und mehre der amerikanischen Zaunkönige bauen 
auch in Cigarrenkisteii, wenn ein kleines Loch iiiueiu- 
geschnitten ist und sie an einer passenden Stelle 
stdien. Der Obstpirol der Vereinigten Staaten bietet 
uns ein ausgezeichnetes Beispiel eines \ Oiiels, welcher 
sein ]!(est den Umständen gemäss modiücirt. Zwischen 
festen und steifen Zweigen gebaut ist es sehr flach; 
aber, wenn es, wie oft der Fall; an den schlanken 
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Zweigen der Trauerweide hftugt, so wird es wrtieft, 

damit die Jungen nicht herauB^llen kennen, wenn der 
Wind es heftig hin- und herschaukelt Mu hat aueh 
beobaehtety dass die Neeler is den warmen slldtiefaen 
Staaten dnnner und porltaer in ihrem Gewebe sind, 
als in den kälteren Gegenden des Isurdeus. Unaer 
eigener Hauseperling passt sieb glei^falls gut den Um- 
ständen an. Wenn er auf Bftnmen baut, wie er es 
zweifellos ursprünglich immer that, 80 construirt er 
ein wohlgeformtes kuppeiförmiges Nest, das wohl ge- 
eignet ist, seine Jungen bu sehlltxen; aber wenn er 
ein passendes Loch an einem Gebäude oder unter 
einem Strohdach an irgend einem gut geschützten 
üatBe inden kann^ so nimmt er sieb Tiel weniger Mttbe 
und fertigt ein sehr lose gebautes Nest an. 

Ein sondefbares Beispiel eines neuerlichen Wech- 
sels der Gewohnheiten ist auf Jamaiea Yorgekommen. 
Vor dem Jabre IS54 bewobtiten die Palm-Sehwalben 
(Tachomis phaenicobea) ausschliesslich die Palmbäume 
in einigen wenigen Distrieten der Insel. Dann etablirte 
sieb eine Kolonie derselben in zwei Eokosnusspabnen 
in Spanish Town und blieb dort bis zum Jabre 1S57, 
als einer dieser Bäume umsttlrzte und der andere sein 
Laubwerk yerlor. Anstatt sieb nun andere Palmbftnme 
aufzusucben, trieben diese Vögel die Schwalben, welche 
auf der Piazza an dem MouseofAssembly ihr Nest hatten, 
fort und nahmen Ton diesem Orte Besitz, indem sie 
ihre Nester oben an den £nden der Mauern und in 
den Winkeln zwischen den Haupt- und Querbalken 
bauten, und sie behaupten dies^ PlatB noeb jetst in 
betrftebtlieher Anzahl. Man bat beobaehtet» dass sie 
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4 

hier ihre Nester mit weit weniger Sorgfalt baueB, als in 

den Palmen, weil sie weniger Unbilden ausgesetzt sind.* 
Unser ideines Goidliähnckea verändert sein Nest 
auch den Verlillltnissea gemäss, es bant ein einfaehes 
becherförmiges Nest, wo ein natttrlicher schützender 
Baldachin dicken Laubwerkes vorhanden ist, und an 
mehr ausgesetzten PUlsen baut es ein vollkommen 
kuppelfürmiges Nest mit einem Seiten-Eingang. Fer- 
ner giebt es entschiedene UnvoUkommenheiten in dem 
Nestbau vieler Vögel, welche mit der vorliegenden 
Theorie ganz vereiubar siml, aber kaum mit der In- 
stinct-Theorie, welche man doch für unfehlbar hält. Die 
Wandertaube von Amerika besetzt häufig die Aeste ' 
mit ihren Nestern, bis sie brecheu, und der Boden 
wi|ji dann mit zertrümmerten Nestern, Eiern und Jungen 
Vl^ebi i)estreut. Die Nester der Saatkrähe sind oft 
so unvollkommen, dass die Hier bei starkem Winde 
herausfallen ; aber die Fensterschwalbe ist die Unglück- 
liebste in dieser Beziehung, denn White in Selbome 
berichtet uus, dass er sie Jalir auf Jahr auf Stellen 
habe bauen sehen, wo ihre Nester durch einen hef- 
tigen Bogen fortgeschwemmt werden konnten und ihre 
Jungen veinielitet wurden. 

* Herr Poiichet (Comptes Rendus No. 10. 1870) hat kiuzlich 
(Dcben anderen Beispielen von nach den Verhältnissen sich modi- 
ficirenden Nestbauten bei Vögeln) nachgewesien, dass die gemeine 
Schwalbe (Ilinmdo urbica L.) jetzt ein ^anz anders constrmrtes 
Nest baut als am Anfange des Jahrliuiideits und die Differenzen 
diesor beiden bester und die Yortheüe des neuen (^nau be- 
schrieben» A. d. H» 
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SclUuss, 

Eine TOrurtheilsfreie Betrachtung aller dieser That- 
sachen wird, glaube ieb, die Behauptung, mit welcher 

ich begann, yollkommen stützen und zeigen, dass die 
Geistesfähigkeiten, welche Vögel bei der Constructioa 
ihrer Nester aufweisen, der Art nach dieselben sind, 
wie jene welche das Menschengeschlecht bei der Auf- 
richtung seiner Wohnungen beurkundet. Es sind dies 
wesentlich Nachahmung, und geringe und theilweise 
Anpassung an neue Verhältnisse. Es liegt total al)- 
seits der Frage * einen Vergleich anzustellen zwischen 
dem Werke der Vögel und den höchsten Manifesta- 
tionen menschlicher Kunst und Wissenschaft. Ich be- 
haupte nicht» dass Vögel mit Verstandesfähigkeiten 
gabt sind, welche tlberhaupt an Mannigfaltigkeit und 
Ausdehnung jenen des Menschen sich nur nähern. Ich 
sage einfach dass die Phänomene, welche die Art 
ihres Nestbaues zu Wege bringt, wenn man sie vorur- 
theilsfrei mit jenen vergleicht, welche die grosse Masse 
des Menschengeschlechtes beim Bauen ihrer Häuser 
darbietet, auf keinen wesentlichen Unterschied in der 
Art oder der Katur der aD^( wandten Geistesfähigkeiten 
schliessen lassen. Wenn Instinct überhaupt etwas be- 
deutet, so bedeutet es die Fähigkeit einen zusammen- 
gesetzten Act ohne Unterweisung oder Erfahrung zu 
verrichten. Er involvirt angeborene Ideen einer sehr 
bestimmten Art und würde, wenn er erwiesen wäre, 
Herrn MilFs Sensationalismus und alle moderne Er- 
fahruDgsphüosopliie über den Haufen werfen. Dass 
die Existenz echten Instinctes in anderen FftUen er- 
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wieaen werden kann, ist nicht unmöglieh; aber bei 
dem besonderen Beispiel der Vogelnester, welche g;e- 

wühnlich als eine der festen Stützen dieser Theorie 
betrachtet werden^ kann ich nicht einen Funken eines 
Beweises finden, um die Existenz von irgend. Etwas 
jenseit jener uiedrigeren Verstandes- und Nacliahmungs- 
Kräfte darzuthun, welche man Thieren allgemein zu- 
gesteht 
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EINE THEOKIE DER VOGELNESTER, 

WELCHE DJE BEZIEHUNG GEWISSER ÜNTERSCIUEDE 
DER FARBE BEI WETBLICnFN VÖGELN MIT DER 
ART IHRES NESTBAUES AÜFWEIS'T. 

« 

Die Gewohnheit, mehr oder weniger sorgfältige 
Bauwerke für die Aufnahme ihrer Eier und Jungen 
zu errichten, mnss zweifellos als eines der merkwflr- 
digsten und Interessantesten Charakteristiea der Klasse 
der Vogel angesehen werden. In anderen Wirbelthier- 
Klassen sind solche Bauwerke selten und Ausnahmen^ 
und erreichen niemals einen gleichen Grad von Voll- 
kommenheit und Sciiüiilieit. Die Vogelnester haben 
demgemäss die Aufmerksamkeit in hohem Grade auf 
sich gezogen und eines der hauptsächlichsten Argu- 
mente abg-egeben, um die Existenz eines blinden, aber 
nicht irrenden Instinctes bei den niederen Thieren zu 
beweisen. Der sehr allgemeine Glaube, dass jeder 
Vogrel nicht vermöge der gewöhnlichen Fähigkeiten 
der Beobachtung 9 des Gedächtnisses und der Nach- 
ahmung befähigt sei sein Nest zu bauen, sondern in 
Folge eines eingeborenen und mysteriösen Impulses, 
hat die üble Wirkung gehabt, die Aufmerksamkeit von 
der sehr deutlichen Beziehung, welche zwischen der 
Structur, den Gewohnheiten und der Intelligenz der 
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Vögel und der Art, in welcher sie ihre Nester bauen, 
besteht, abzuziehen. 

In dem Yorhergehenden Essai habe ich mehre die- 
ser Beziehungen im Einzelnen verfolgt, und sie lehren 
uns, dass eine Betrachtung der Structur, der Nahrung 
und anderer EinsBelheiten der Vogel-Existenz uns einen 
Sehltlssel geben, manchmal einen sehr Tolbtändigeu, zu 
dem Grunde, wesshalb ein Nest von bestimmtem Ma- 
terial, in bestimmter Stellung und in äner mehr oder 
weniger sorgfältigen Weise gebaut wird. 

Ich beabsichtige jetzt, die Frage von einem allge- 
meineren Gesichtspunkte* aus zu belarachten und ihre 
Anwendung auf einige wichtige Probleme in der Ha- 
turgeschichte der Vögel zu discutiren. 

Veränderte Verhältnisse und beibehaltene Gewohnheiten 

beeinßuisen dm^ Nestbau, 

Neben den Ursachen auf welche oben hingedeutet 
wurde, giebt es zwei andere Factoren, deren Wirkung 
wir in irgend einem besoudereu Falle nur vage er- 
rathen können, aber welche einen wichtigen Einfluss 
bei der Bestimmung der vorhandenen Einzelheiten des 
Nestbaues gehabt haben müssen. Es sind dieses — 
veränderte Existenzbedingungen, innere oder äussere, 
und der Einfluss erblicher oder nachgeahmter Gewohn- 
heiten; ersteres führt zu Veränderungen in üeberein- 
stimmung mit Veränderungen der organischen Btructur, 
des Klimas oder der umgebenden Fauna und Flora; 
letzteres bewahrt die so erlangten Eigenthümlichkeiten, 
selbst wenn veränderte Bedingungen sie nicht länger 
nothwendig machen* Viele Thatsacben sind schon an- 
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geftthrt worden, welche beweisen, dass die Vögel ihre 
Nester den Situationen, welche sie denselben geben, 

anpassen, und die Verwendung von Dachtraufen, Scliorn- 
steinen und Kästen durch Schwalben, Zaunkönige und 
viele andere Vogel zeigt, dass sie stets bereit sind aas 
den veränderten Bedingungen Vortheil zu ziehen. Es 
ist daher wahrscheinlich, dass ein bleibender Wechsel 
des Klimas Tiele Vögel veranlassen wird die Form 
oder Materialien ihrer Wohnungen zu modificiren, so 
dass ihre Jungen besser geschützt sind. Das Herein- 
brechen neuer Feinde der Eier oder der jungen Vögel 
wird viele Veränderungen liervorhringen, welche ein 
besseres Yerstecktsein erzielen. Ein Wechsel in der 
Vegetation eines Landes wird hftufig den Oebraueh 
neuer Materialien erzwingen. So kijnnen wir auch 
sicher schliessen, dass, wenn eine Art in irgend einem 
äusseren oder inneren Charakter modificirt wird, sie auch 
nothwendig bis zu einem <;e wissen Grade ihre Metbode 
zu bauen ändert. Dieser Effect konnte durch Modi- 
fieationen der verschiedenartigsten Natur hervorgerufen 
werden, wie z. B. die Kraft und Schnelligkeit des 
Fluges, welehe häutig die Entteruung bestimmen muss, 
bis zu welcher ein Vogel Materialien fRr sein Nest 
suchen kann ; die Fähi^^keit, sich fast hewcgungslos in der 
Luft zu erhalten, was manchmal die Lage bestimmen 
muss, in welcher ein Nest gebaut werden kann; die 
Stärke und die Greifkraft des Fusses im Verhältniss 
zum Gewichte des Vogels,, eine Kraft, welche für den 
Erbauer eines zartgewebten und schön verfertigten 
Nestes absolut wesentlich ist; die Länge und Feinheit 
des Schnabels, welcher wie eine Nadel beim Bauen 
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der bestgewebten Nester gebraucht werden mnss; die 

Länge und die Beweglichkeit des Halles, welche dem- 
selben Zwecke dient; der Besitz einer Speichel-Secretion, 
wie sie bei den Nestern vieler Schwalben angewendet 
wird, und auch bei denen der Sangdrossel — Eigen- 
thttmlichkeiten der Gewohnheiten, welche in letzer In** 
stanz Yon der Stmctor abhängen nnd welche oft das 
Material bestimmen, das am häufigsten gefunden oder 
am leichtesten verschafft weiden kann« Modificationen 
iilgend welcher dieser Charaktere würden nothwen- 
digerweise entweder zu einer Veränderung der Mate- 
rialien des Nestes oder der Methode, sie in dem fer- 
tigen Ban zu verbindent fuhren oder zn einer Verän- 
derung- in der Fonn oder der Lage dieses Baues. 

Während alF dieser Veränderungen jedoch würden 
gewisse Eigenthümlichkeiten des Nestbaues für längere 
oder kürzere Zeit beibehalten weiden, nachdem die 
Ursachen, welche sie nothwendig gemacht haben, längst 
gesehwunden sind. Solche Zeichen eines entschwnn- 
deiicn vergangenen Zustandes trifft man überall an, 
selbst in den Werken des Menschen, trotz seiner .ge- 
rühmten Vernunft Nicht allein, dass die Hanptzüge 
griechischer Architectur reine Reproductioneu dessen 
in Stein sind, was ursprünglich Theile eines Hoizge- 
bändes waren, sondern auch unsere modernen Gopisten 
gothischer Architektur bauen oft solide Strebei)feiler 
mit schwer wiegenden Zinnen darauf, um ein hölzernes 
Dach tragen zu lassen, welches keinen äusseren Angriff 
auszuhalten hat, der solche Vorrichtungen nöthig maclite j 
und sie glauben selbst ihre Gebäude dadurch zu zie- 
ren, dass sie täuschende Schnauzen aus Stein hauen« 
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w&hrend otodeme Wagserröhren» welche ohne irgend 
eiium Vewttch Harmonie herzustellen angebracht wttr- 

den, den wahren Zweck ei-füllten. So hielt man es, 
als die Eisenbahnen die Postwagen verdr&igten; für 
nothwendigy die Wagen erster Klasse so am hauen, 
dass sie eine Anzahl zusammengef Linter Kutschen dar- 
stellen; and man behielt die Armschlingen zum Fest- 
halten fttr jeden Beisenden, auf unseren maoadamisirten 
Sirassen bei, welche zu einer Zeit ntlMieh waren als 
die schlechten Strassen eine jede Heise zu einer fort- 
gesetzten Beihe ron Ersehflttenmgen machten, und noch 
absurder, man behielt sie bis heutigen Tages in unseren 
heutigen Eisenbahnwagen bei, als üeberbleibsel einer 
Art Ton Fortbewegung, welche wir jetzt kaum noch 
bewerkstelligen können."^ Ein anderes gutes Beispiel 
bieten unsere Stiefeln. Als elastische Seitenstücke Mode 
wurden« waren wir so lange gewohnt gewesen, die 
Stiefel mit Knöpfen oder mit Schnfirbändem zu befesti* 
gen, dass ein Stiefel ohne diese nackt und unvollendet 
aussah, und die Schuhmacher setzen daher oft eine 
Beihe nutzloser Knöpfe oder imitlrende Schnfirbänder 
darauf, weil die Gewohnheit das Vorhandensein der- 
selben für uns nothwendig machte. Es ist allgemein 
zugegeben, dass die Gewohnheiten der Kinder und 
Wilden uns den besten Sehlttssel zu den Gewohnhdten 
und der Art des Denkens bei den Thieren geben; und 
ein Jeder muss wohl beobachtet haben, wie Kinder 
zuerst die Handlungen der Eltern nachahmen ohne 
Eücksicht auf den Gebrauch oder die Anwendbarkeit 

* Biese AnoseUingen Bind trotzdem noch heute sehr bequem 
und praktisch. A. d. H. 
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der einzeln^ Handliuigen. So werden bei Wilden 
Tide Sitten, die ei&em jeden Stamme eigenthttmlieh 
gind^ vom Vater auf den Sohn ledi^^eh duieh die 
Macht der Gewohnheit überliefert^ und lange Zeit nach- 
dem der Zweek; dem sie mwprttnglieh dienieii» anfgelukt 
luttte za exiatiren beibehalten. Mit diesen md fthn- 
liehen Thatsaohen überall um uns herum köhneu wir 
biUlgerweuie Vieles^ i was wir bei den Details der 
„Yogel-ATCliitectQr'^ nicht yeintehen, einer analogen Ur- 
sache zuschreiben. Wenn wir es nickt thun, so müssen 
wir annehmen, entweder dass die Vögel bei jeder 
Handlung dnreh reine Vemonft, in einem yiel höheren 
Grade als die Mensehen, geleitet werden, oder dass 
ein unfehlbarer lustinct sie zu demselben Resultat auf 
einem yersehiedenen Wege leitet Die erste Theorie 
ist, so weit mir bekannt, nie von irgend einem 
Schriftsteller au^este^lt worden« und ieh habe schon 
geseigt, dass die zweite, wenn sie* auch beständig an* 
gezogen wird, nie erwiesen wurde, und dass eine grosse 
Menge von Thatsachen ihr geradezu entg^enstehen. 
Einer meiner Kritiker hat in derThat behauptet, dass 
ich lustinct'^ zulasse unter dem Ausdruck „erbliche 
Gewohnheit^^; aber der ganze Gang meiner Argumen- 
tation bewdst, dass ieh es nicht thue. Erbliehe Ge- 
wohnheit ist in der That dasselbe wie Instinct, wenn 
der Ausdruck von einer einfachen Handlung gebraucht 
wird, welehe von einer erblichen Eigenthttmlickeit der 
Structur abhängt. So, wenn die Abkömmlinge der 

Purzeltaube purzeln, die der Kropl'taube kröpfen. Bei 
« 

dem vorlieg^den Falle jedoch vergleiche ieh es streng 

mit den erblichen oder, genauer gesagt, persistii-enden 
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oder nacbabmenden Gewohnheiten der Wilden, die 

ihre Häuser bauen, wie ihre Väter sie bauten. Nach- 
ahmung ist eine niedrigere Fähigkeit als Erfindung. 
Kinder und Wilde ahmen nach ehe sie erfinden; Vö- 
gel so gut wie alle anderen Tliiere thun ganz dasselbe. 

Die vorhergehenden Bemerkungen beabsichtigen zn 
zeigen, Uass die Methode des Nestbaues bd jeder 
Vogel-Art wahrscheinlich das Resultat mannigfaltiger 
Ursachen ist, welche beständig Veränderungen herb^ 
geführt haben in Uebereinstimmung mit veränderten 
orgaiiischen oder ])hysisehen Bedingungen. Die wich- 
tigste dieser Ursachen scheinen an erster Stelle die 
Struetur der Art und an zweiter ihre Umgebungen oder 
Lebensbedingungen zu sein. Nun wissen wir, dass 
alle Charaktere oder Bedingungen unter diesen bdden 
Rubriken verfinderlieh sind* Wir haben gesehen, dass 
im Grosse n und Ganzen die Hauptzüge des Nestbaues 
jeder Vogelgruppe eine Beziehung zu der organischen 
Struetur dieser Gruppe tragen, und wir haben daher 
ein Hecht zu sch Hessen, dass, wenn die Struetur variirt, 
das Nest variireu wird« und zwar mit den Verände- 
rungen in der Struetur im Besonderen eorrespondirend. 
Wir haben ferner gesehen, dass Volzel die Stellung, 
die Form und die Construction ihrer iHester ändern, 
so oft das vortheilhafte- Material oder die vortheiihafle 
Lage auf natürlichem Wege oder durch den Menschen 
geändert wird; und wir haben daher ein Kecht zu 
Bchliessen, dass ähnliche Veränderungen Platz gegriffisn 
haben, wenn durch einen natürlichen Process äussere 
Verhältnisse in irgend einer Weise permanent geän- 
dertwurden« Wir mttssen jedoch nicht vergessen, dass alle 
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diese Factoren während vieler Generationen hindurch 
sehr stabil «nd und sieh nur in gleichem Schritte 
mit dem grossen physischen Zügen der Erde ändern, 
wie sie uns die Geologie aufdeckt; und wir können 
dah^ BChliessen, dass die Form und Gonstruction 
der Nester, welche, wie wir gezeigt hahen, hiervon 
abhängig sind; eben so stabil bleiben. Wenn wir 
datier wemger vwichtige und leichter zu modificirende 
Charaktere als diese finden, welche so mit Eigen- 
thiUnlichkeiten des Nestbaues verbunden sind, dass 
sie das Eine als Ursache des Anderen wahrscheinlich 
machen, so werden wir berechtigt sein zu folgern, dass 
diene variabeien Charaktere von der Art des Nestbaues 
abhängen, und nicht, dass die Form des Nestes von 
diesen yariahelen Oharakteren bestimmt worden ist. 
Eine solche Wechselbeziehung werde ich jetzt auf- 
weisen. 

Ciassifieation der Nester, 

£s ist für diese Untersuchung nothwendig die Nester 
in zwei grosse Klassen zu gruppiren, ohne irgend welche 
Kücksicht auf ihre noch so deutlichen Unterschiede 
oder Aehnlichkeiteu; lediglich mit Berücksichtigung 
des Umslandes, ob der Inhalt der Nester (Eier, Junge 
oder brutende Vögel) verborgen oder den Blicken 
ausgesetzt ist* In die erste Klasse reihen wir alle 
jene, bei welchen die Eier und Jungen ToUständig ver- 
borgen sind, ohne uns daran zu kehren, ob dieses 
durch einen mühsamen^ bedeckten Bau hervorgerufen 
worden ist, oder dadurch dass die Eier in ein Loch, 
in einen hohlen Baum oder in den aufgewühlten 
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Bod«ii gelegt worden. In die zwdte grappiren wir 

alle, bei denen die Eier, Jungen oder brütenden Vögel 
den Augen ausgesetzt aind, ohne fifiekmcbt daraufi 
ob das Neet aufs schönste ausgearbeitet oder ttberiiaaiyt 

nicht vorhanden ist. Königlischer, welche fast unab- 
änderlich in Lochern an Flussufem hauen , Öpeehte 
und Papageien, welche in boUen Bäumen bauen; die 
Icteridae von Amerika, welche alle schöne und hän- 
gende Nester verfertigen; und unser heimischer Zaun- 
könig, welcher dn kuppelförmiges Nest baut, sind BeL 
spiele för die erste; dagegen wenden unsere Drosseln, 
Sänger und Finkeni wie auch die Krähenwttrgei^ 
Schwätzer und Tanagras der Tropen, femer alle Bwib- 
Vügel und Tauben und eine ungeheuere Anzahl anderer 
in allen Theilen der Erde die letstere Bauart an. 

Man sieht, dass diese Theilnng der Vögel ihrem 
Nestbau gemäss ^wenig Beziehun*? zu dem Charakter 
des Nestes selbst hat. Es ist eine fuuctiouelle Classi- 
fication, keine Glassifieatiott nach der Stmctur. Die 
rohesteu und die vollkommensten Arten von ^,Vogel- 
Architectur" findet man in beiden Abtheilungen. Sie 
hat jedoch eine gewisse Beziehung zu natilriiehen 
^ erwciniltscliaftciij deim grosse Vogelgruppen, die uu- 
zweUeihaft verwandt sind, fallen in die eine oder 
andere Abtheilung ausschliesslich» Die Arten 
Gattung oder einer Familie sind selten in beiden pri- 
mären Klassen vertheilt ^ aber sie nisten liäutig in 
den zwei sehr yerschiedenen Weisen, wie sie die erstere 
darbietet. 

Alle Seansores oder Klettervögel und die meisten 
der Fisflirostres oder Spaltschnäbler z. B. bauen be- 
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deckte Nester; und in der letzteren Gru])pe sind die 
beiden Familien, welche offene Nester bauen, die 
Schwalben und die Geissmelkeri zweifellos sehr weit 
Yon den anderen Familien, mit welchen sie in onserer 
Classification zusammen stehen ^ getrennt. Die Meisen 
yariiren viel in der Art ihres Nestbaues, indem dnige 
offene Nester in Löchern versteckt bauen, wfthrend * 
andere kupi)elfuimigej oder selbst hängende offene Nester 
bauen, aber sie kommen alle in dieselbe Klasse. 
Staare yariiren in Ähnlicher Weise. Die schwätzenden 
Mynahs bauen wie unsere eigenen Staarc in Lorlierrt, 
die glänzenden Staare des Ostens (von der Gattung 
Calomis) Terfertigen ein hängendes bedecktes Nest, und 
die Gattung Stumopastor baut in einem hohlen Baume. 
Einer der merkwürdigsten Fälle, in welchem eine 
Yogelfamilie sich auf beide Klassen vertheilt, ist der 
der finken; denn während die meisten europäischen 
Arten offene Nester bauen, verfertigen viele der austra- 
lischen Finken kuppelförmige. 

GesehlechUdiJf 'erensmi der Farbe bei Vögeln. 

Wenden wir uns nun von den Nestern zu den Ge- 
schöpfen, welche sie verfertigen und betrachten wir die 
Vogel selbst von einem etwas ungewöhnlichen Ge- 
sichtspunkte aus, indem wir sie in getrennte Gruppen 
fltellen, je nachdem beide Geschlechter oder nur die 
Männchen mit auffallenden Farben geschmückt sind. 

Die Geschlechtsdifferenzen der Farbe und des Ge- 
fieders sind sehr bemerkenswerth und haben die Auf- 
merksamkeit in hohem Grade auf sich gezogen; 

sie sind in dem Fall, dass es sich um pclj^amische 

18 
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Vögel handelt, dnreh Herrn Darwin'« Frindp der ge- 
schlechtlichen Zuchtwahl gut ( rklärt worden. Wir können 
zum grossen Theile Terstehen, wieso mäunliehe Fa* 
flane und Haselliflhner ilur bnUianteree Gefieder nnd 
ihre »rrössere Gestalt durch die fortgesetzte Rivalität 
der Männchen, sowohl in Beziehung auf Kraft als auch 
anf Sohdnheiti erlangt haben ; allein diese Theorie wirft 
kein Licht auf die Ursachen ^ welche das Wmbchen 
des Tukans, des Bieuenfressers, des Perikittes, des 
Makaos nnd der Heise in fast jedem Falle so hell und 
hrilliant gefftrbt haben wie das Mftnnchen, während 
die prächtigen Schwätzer, Manakins, Tanagras und 
ParadiesYögel) wie auch unsere eigene Amsel, so dun^ 
kele nnd wenig auflUlige Grossen haben, dass sie 
kaum als sa derselben Art gehörig erkannt werden 
können. 

Das Gesetz welches die Fm^ben der weiblichen Vögel 
mü dier Art des Nütens verbindet . 

Die oben statuirte Anomalie kann jedoch jetzt dureh 
den Einflnss der Art des Nistens erklärt werden, 

da ich finde, dass es mit sehr wenigen Ausnahmen 
die Regel ist — ^ dats» wenn bmde GesMechier atf/- 
fiiüend helle und auffaiknde FMm besk9eny das Nest 

zu der ersten Glosse gehört, oder ein solches ist, dass 
es den brütenden Vogel verbirgt; während immer ^ wenn 
sieh ein aujfeüender Contrast m den Farben zeigt, wenn 

das AJainichc/i hell und aujjidlendy das Weibchen matt 
und dunkel ersc/ieint, das Nest offen und der brum 
tende Vogel den Blicken ausgesetzt ist leh wül nun 
daran gehen, die hauptsachlichsten Thatsachen bei^u- 
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bringeD, welche diesen Satz imtersttttzen und dann den 
Weg beleuchten, auf welchem nach meiner Anglcht 
diese Beziehung su Wege gefanu^ht worden ist. 

Wir wollen zuerst jene Gruppen von Vögeln be- 
trachten, in welchen das Weibchen hell oder zum we- 
nigsten auffllllig und in den rnttuErten Fftllen genaa wie 
das Mftnneben gefärbt ist 

1. Königfischer (Alcedinidae). In einigen der brillian- 
testen Arten dieser Familie gleicht das Weibeben dem 
Mftnneben genau, in anderen giebt es Gescbleebtsdiffe- 
renzen, aber sie machen selten das Weibchen weniger 
aaffäUig. In einigen bat das Weibchen ein Band qiMV 
Uber die Brust , welches dem Männebmi abgebt , ?m 
bei dem schönen Halcyon diups von Ternate. Bei anr 
deren ist das Band fuehsroth bei dem Weibeben^ wie 
bei mebren der amerikanischen Arten; und bei Daede 
gaudichaudii und anderen derselben Gattung ist der 
Schwanz des Weibchens fachsroth, der des Mftnncbem 
blan. Bei den meisten Eönigfischem befindet sieb 
das Nest in einem tiefen Loche am Boden; bei Ta- 
nysiptera soll es in einem Loch in Tennitennestem 
stehen oder mancbmal in Spalten unter ttberbängendcB 
Felsen. 

2. Motmots (Momotidae). Bei diesen auffälligen Vö- 
geln sind die Oescbleebter genau gleich und das Nest 

in einem Loch unter der Erde. 

3. Puffvögel (Bucconidae). Diese Vögel sind oft 
bell gefftrbty einige haben korallenrothe Sehnftbel; die 

Geschlechter sind genau ^leicli und das Ne^t beündet 
sich in einem Loch auf abschüssigem Boden. 

4. Trogons (Trogonidae). Bei diesen prachtvollen 

18* 
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Vögeln Bind die Weibchen gewöhnlich weniger hell 

gefärbt, als die Männchen, aber sie sind doch häufig 
bunt und auffällig. Das I^est befindet sich in einem 
Loch eines Banmes. 

5. Wiedehopfe (Upupidae). Das streifige Gefieder 
und der lange Schopf dieser Vögel macht sie sehr auf- 
fällig. Die GrCBchlechter sind genau gleich and das Nest 
befindet sich in einem hohlen Baume. 

6. Hornvügel (ßucerotidae). Diese grossen Vögel 
haben enorme gefärbte Schnäbel; welche gewöhnlich 
ganz so schön gefärbt und auffilUig bei den Weib- 
chen sind. Ihre !Nester befinden sich immer in hoh- 
len Bäumen, wo das Weibchen vollkommen r^borgen 
iitzt. 

7. Bartvögel fCapitouidae). Diese Vögel sind alle 
sehr hell gefärbt, und, was bemerkenswerth ist, die 
brilliantesten Farbenfleeken stehen auf dem Kopfe und 
dem Halse und sind sehr auffällig. Die Geschlechter 
sind genau gleich und das Nest befindet sich in einem 
Baumloche. 

8. Tukans (Rhamphastidae). Diese schönen Vögel 
sin4 an den auffallendsten Theilen ihres Körpers gefärbt, 
hauptsächlich an dem grossen Schnabel und an den 
oberen und unteren Schwanzdeckfedem , welche car- 
moisinroth, weiss oder gelb sind. Die tieschlechter 
sind genau gleich und sie bauen immer in einem hohlen 
liaume. 

9. Platanenfresser (Musophagidae). Hier sind aueh 
Kopf und Schnabel bei beiden Oesahlechiem höchBt 

brilliant gefärbt und das x^est ist in einem Loch eine« 
Baumes. 
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10. Erdkukuke (Centropus). Diese Vögel haben oft 
auffällige Farben und sind in beiden Geschlechtern gleich» 
Sie bauen ein kuppelförmiges Nest. 

11. Spechte (Picidae). In dieser Familie diüe- 
riren die Weibchen oft von den Männchen und haben 
einen gelben oder weissen statt eines rothen Schopfes, 
aber sind fast eben so auffällig. Sie nisten alle in 
Bamnlöchern. 

12. Papageien (Psittaci). Bei diesem grossen Tri- 
buö, der mit den bri Iii an testen und verschiedenartigsten 
Farben geschmückt ist, gilt die Kegel; dass die Ge- 
schlechter einander genau gleich sind, und dieses ist der 
Fall bei den prächtigsten Familien, den Loris, den 
Kakadus und den Makaos; aber bei einigen kommt 
eine leichte Geschlechtsdifferenz in der Farbe vor. 
Alle bauen sie in Lüchern, meistens auf liiiumen, aber 
manchmal auch auf dem Boden oder in den Hestern 
weisser Ameisen. In einem einzigen Falle^ in welchem 
das Nest ausgesetzt ist, das des australischen Erdpa- 
pageis ^ Pezoporus formosus^ hat der Vogel die hellen 
Farben seiner Verwandten verloren und ist in ein dun- 
keles und schlitzendes Gewand von Dunkelgrün und 
Schwarz gekleidet. 

13« Gähner (Euiylaemidae). Bei diesen schönen öst- 
lichen Vögeln, welche den amerikanischen Schwätzern 
etwas verwandt sind, gleichen sich die Geschlechter 
genau und sind mit den hellsten und auffälligsten Zeich- 
nungen geschmückt. Das Nest hat eine gewebte Stme- 
tur, oLenüber bedeckt und hängt an den äussersten 
Spitzen der Aeste über dem Wasser« 

14. Pardalottts (Ampelidae). Bei diesen austra- 
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liBchen Tögehi untenehoidet Bich das Weibchen vom 

Männclien, aber ist oft sehr auffällig und bat eiueu 
hell gefärbten Kopf. Die Nester sind manchmal kup- 
pelfönnig, manchmal in Baumldchemy oder in dem auf- 
gewühlten Boden. 

15. Meisen (Paridae). Diese kleinen Vögel ^d 
immer hübsch und viele (hauptafiehlich unter den in- 
dischen Arten) sind sehr aufifllllig. Sie haben immer 
gleich gefärbte Geschlechter, ein Umstand, welcher bei 
den kldneren hellgefärhten Vdgeln unseres Vaterlan- 
des sehr ungewöhnlich ist Das Nest ist immer be- 
deckt oder in einem Loche versteckt. 

16. Spechtmeisen (Sitta). Oft sehr häbsche Vögel, 
die Geschlechter gleich, das Nest in einem Loche. 

17. — (Sittella). Das Weibchen dieser australischen 
Spechtmeisen ist oft höchst aufiUUig weiss und schwarz 
gezeichnet Das Nest ist nach Gould yt^ollstftndig 

zwischen aufrecbten zusammengefügten Zweigen ver- 
steckt." 

18. Baumläufer (Clituaeteris). Bei diesen australi- 
schen Vögeln sind die Geschlechter gleich, oder das 
Weibchen sehr aufiallig; das ^est befindet sich in 
einem Loche. 

19. Estrelda, Amadina. Bei dieser Gattung derdst- 
lichcu und australischen Finken sind die Weibchen, 
wenn auch mehr oder weniger von den M&nnchen 
Yciachieden, so doch noch sehr auffällig mit einem 
rothen liumpf oder weissgefleckt. Sie iiuterscheideu 
sich von den meisten anderen der Familie, indem sie 
kuppeiförmige Nester hauen. 

20. Certhiola. Bei diesem hübschen kleinen ameri- 
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kauischeu Baumläufer sind die Geschleckter gleich| 
und sie bauen ein kuppelfönniges Nest. 

21. Mynahs (Stumidaej. Diese auffallenden östlichen* 
Staare haben genau gleich gefärbte G^chlechter. Sie 
bauen in Baumlöohem. 

22. Calornis (Stumidae). Diese brilliant metallischen 
Btaare haben keine GreschlechtsdiÖereuzeu. Sie bauen 
ein hftagendea bedeekteB Nest 

23. Hängenestor (leteridae). Das rothe oder gelb 
und schwarze Gefieder dieser Vögel ist sehr auffällig 
und isl genau gleich in beiden Geschlechtem. Sie 
eind berQhmt wegen ihrer schönen Börsen -förmigen 
hängenden Nester. 

Man sieht, dass dieses Yerzeichniss 6 bedeutende 
Familien der Fissirostres, vier der Scansores^ die Faittaci 
und mehre Gattungen mit 3 vollstaudigcu Fauiilicu 
der Passeres enthält, also ungefähr 1200 Arten od^ 
etwa A^lor bekannten VögeL 

Die Fälle, in welchen das Weibchen, wenn auch 
das liftnnehen hellgefärbt ist, weit weniger bunt oder 
gar nicht die Blicke auf sich siehend ist, sind aussei^ 
ordentlich zahlreich und umfassen in der That fast 
alle bunt gefärbten Passeres, mit Ausnahme derjenigen, 
welche in der vorhergehenden Klasse aufgezählt 
worden sind. Die folgenden bind die benieikcns- 
werthesten: — 

1. Schwätzer (Ootingidae). Diese umfassen einige 
der prächtigsten Vögel der Erde, lebhaft blau, reich 
purpur und heUroth^ das sind die charakteristischesten 
Farben. Die Weibchen sind immer dunkel gefärbt. 



Digitized by Google 



280 EINE Tfi£0£I£ DEE YOGELMESTEE. 

oft mit eiüem grünlichen bcbein; unter Laubwerk nickt 
leicht sichtbar. 

2. Manakins (i'ipridaej. Diese eleganten Vögel, deren 
Kappen oder Schöpfe die brilliantesten Farben haben, 
sind g;ewöbnlich dunkel grttn gefärbt bei den Weibch«!. 

3. Tanagras i Tanai^ridae). Diese ri valisiren mit deu 
Schwäta^ern in der Schönheit der Farbe und sind selbst 
noch verschiedenartiger gefärbt Die Weibchen sind 
im Allgemeinen einfacU und dunkel und immer we- 
niger auü'äüig als die Männchen. 

In den ausgedehnten FamUien der Sänger (Syl* 
viadae), Drosseln (Turdidae), Fliegenfänger (Muscica- 
pidae), und Würger (Lauiadae) ist ein beträchtlicher 
Theil der Arten mit hellen und auffallenden Tinten 
schön gezeichnet, wie es auch der Fall hei den Fa- 
sanen und dem Haselhuhn ist; aber in jedem Falle 
4nnd die Weibchen weniger hell und am häufigsten 
von den einfachsten und wenigst auffillligen Färbungen. 
Es ist nun durph alle diese FamUwn hmdu?xh das Nest 
ein offenes ^nd mir ist nicht ein einziges Beispiel be- 
kannt, in welchem einer dieser Vögel dn kuppeljor^ 
mi(jes Nest baut, oder sein Nest in ein Baumloch oder 
unter die Erde stellt, oder sonst irgend wohin, wo e» 
wirksam yersteekt ist. 

Wenn wir die Frage, welche wir jetzt untersuchen; in 
Betracht ziehen, so ist es nicht nothwendig, die grösseren 
und kräftigeren Vögel mit zu berttcksiehtigen, weil diese 
selten, was ihre Sicherheit anlangt, von dem Verstecktsein 
abhängen. Bei den Kaubvögeln fehlen lUle Farben in der 
Begel; und ihre Struetur und ihre Gewohnheiten sind 
derartige, dass sie keinen speciellen Schutz für das \S eib- 
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eben bedürfen. Die grösseren Wadögel sind häufig in 
beiden Oeschleohtem sehr bell gefflrbt; aber sie sind 

wahrscheinlich wenig den Angriffen von Feinden unter- 
worfen , da der sobarlachrothe Ibis, der aa£Oälligste 
Vogel, inSttd-Amerikain ungeheumr Anzahl vorkommt. 
Bei hiiliucrurtigen Vögeln uiui Wassergeflüßrel jedoch 
sind die Weibchen häuüg sehr einfach gefärbt, wenn sich 
die Männeh^ mit briilianten FarbentÖnen schmttoken; 
und die abnorme Familie der Megapodidac bietet uns 
die interessante Thatsache einer Identität in den Far- 
ben beider Gesehleohter (welche bei Megacephalon und 
bd Talegalla ziemlieh auffällig sind), in Verbindung 
mit der Gewohnheit, dass sie Uberhaupt nicht die Kiqt 
bebrflten. 

Was ms die Tkatsacken lehren^ 

Wenn wir die ganze Masse von Beweisen betraoh- 
ten, welohe hier angeführt sind, welche in Wirklich- 
keit fast eine jede Gruppe buntgefärbter Vögel ein- 
schliessen, so wird man, denke ich, zugeben« dass die 
Beziehung zwischen den beiden Beihen von Thatsaehen 
in der Färbung und in dem Nestbau der Vögel ge- 
nügend festgestellt worden ist. Zwar giebt es einige 
sehttnbore und einige wirkliche Ausnahmen, welche 
ieb später betrachten will, aber es sind zu wenige und 
zu unwichtige, um gogen die Masse von Beweis auf 
der anderen Seite schwer zu wi^en, und sie kdnnen f Qr 
den Augenblick yemaeblässigt werden. Sehen wir also 
zu was wir mit dieser unei warteten Reihe von Bezieh- 
ungen zwischen Gruppen von Phänomenen, welche auf 
den ersten Blick so weit yon einander zu stehen schei« 
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maieheii können. Stimmen sie Ikbefein mit einer 
anderen Onippe Yon Nfttorerselieidtingen? Lehren ^e 

uns irgend etwas von der Art und Weise, in welcher 
die Nato arbeitet^ und geben eie uns irgend weleien 
EinUick in die üraaeben^ welebe die bewnnderae^ 
werthe Mannigfaltigkeit und Bchonheit und Harmonie 
der lebenden Wesen h e ry o rger o fen haben? loh glanbe^ 
wir können diese Frage bejahend beantwerten; und 
ich will als genügenden Beweis, dasa es nicht isolirte 
Thatsachen sind, anführen, dass ieh snersi dahin ge- 
btacht wurde ihre Beriehungen zu einander sn sehen, 
als ich eine analoge, wenn auch verschiedene Reihe 
Ton Phänomenen bei den Inseoten' stadirtOi jene Atsr 
flchfltzenden Aehnliehkeit und der „IGmiery.'^ 

Wenn wir diese bemerkenswerthe Reihe correspou- 
dirender Thatsachen betrachten, so scheint das Erste, 
was wir aus ihnen lernen, zu sein, dass bei dem weib- 
lichen Geschlechte unter den Vögeln keine Unfähigkeit 
ezistirt, dieselbe bunten Farbentöo« und stark oon- 
trastirenden Tinten zu eriangen, mit welchen ihre Ehe- 
genosäon sich so oft schmücken, da sie stets, wenn sie 
während der Brutsmt geschützt oder yersteckt sind» 
ahäiche^ Zurdm hmben. Der einfache Sehlnss ist der, 
dass helle und auffallende Farben bauptsiichlich in 
Folge der Abwesenheit des Schutzes oder Versteckes 
während dieser wichtigen Zeit niedergehalten werden 
oder unentwickelt bleiben. Die Art und ^\ eise in 
welcher dieses bewerkstelligt wurde, ist sehr yerständ- 
lich, wenn wir die Thfttigkeit natürlicher nüd geschlecht- 
licher Zuchtwahl zulassen. Es könnte nach den zahl- 
reichen Fftllen, in weichen beide Geschlechter mit gleich 
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brillianten Farben geschmückt sind, (währe ud beide 
Geschlechter selten mit gleich entwidLeltdii Angriffs- 
und VeräieidigangBwaffen veraehen sind, wenn es die 
individuelle Sicherheit nicht erfordert) scheinen, dass 
die normale ThÄtigkeit der „geschlechtlichen Zucht- 
wahr^ die ist^ dass sie Farbe and Schönheit in beiden 
Geschlechtern, durch die Erhaltung und Vervielfältigung 
aller Farbenabänderungen in jedem Geschlechte, welche 
dem anderen gefallen; entwickelt Mehre sehr genaue 
Beobachter des Thierlebens haben mich vd^ichert, 
dass männliche Vögel und Vieriüaser oft sehr heftige 
Neigungen und Abneigungen zu dnselnen Weibehen 
lassen, und wir können kaum glauben, dass efn Ge- 
schlecht (das weibliche) allgemein einen Geschmack 
fttr Farben haben sollte, und das andere nicht Wie 
dem aber auch sein möge, die Thatsaehe bleibt stehen, 
dass in einer ungeheueren Anzahl von Fälleu das 
Weibehen eben so brilliante und Ymehiedenartige Far- 
ben wie das Hftnnehen erhftlt, und sie daher höchst 
wahrscheinlich in derselben Weise erwirbt, wie das 
Mannehen; das heisst, entweder weil die Farbe ihm 
ntttslieh ist, oder im Zusammenhange steht mit irgend 
einer ntltzlichen Abänderung, oder weil sie dem aude- 
ren Gesehiechte gefällt Die einzig ilbrig bleibende 
Amahme ist die, dass die Färbung Yon dem anderen 
Geschlecht Übermittelt wird ohne von irgend einem 
Nutzen zu sein. Nach der oben beigebrachten Zahl 
von Beispielen von bunten Farben bei Weibehen würde 
dies involviren, dass Farbencharaktere, welche e/n 
Geschlecht erwirbt, gewöhnlich (aber nicht nothwen- 
dig) dem. anderen flbermittelt werden« Wenn das 
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der Fall ist, 00 werden wir, glaube ioh, in den Stand 
gesetzt Bein, die Phänomene zn erklären, selbst wenn 

wir nicht zugeben, dass der männliche Vogel bei seiner 
Wahl einer Genossin jemals durch ihr bunteres oder 
Yolikommeneres Gefieder beeinflusst wird. 

Der weibliche Vojsrel ist, während er in einem un- 
bedeckten Nest auf den Eiern sitzt, den Angriffen von 
Feinden sehr ausgesetzt, und jede Modifieation der 
Farbe, welche ihn auffälliger macht , würde oft zu 
seinem Untergang und zu dem seiner Nachkommen 
fuhren. Alle Farben-Variationen nach dieser Biehtong 
hin bei dem Weibchen würden daher früher oder später 
zu Grunde gehen, während solche Modificationen, welche 
sie weniger auffi&llig machen, indem sie sie den um- 
gebenden Gegenständen, wie der Erde oder dem Laub- 
werk, assimiliren, im Grossen und Ganzen am längsten 
überleben würden, und auf diese Weise zu der Erlangung 
jener braunen oder grünen und wenig auffälligen Tin- 
ten führen, welche den Färbungen (der Oberseite we- 
nigstens) der grossen Majorität weiblicher Vögel, welche 
auf offisnen Nestern sitzen, entsprechen. 

Dieses schliesst nicht in sich, dass, wie Einige ge- 
meint haben, alle weiblichen Vögel einmal eben so 
brilliant gewesen sein müssen, wie die Männchen. Der 
Wechsel fand allmählig statt und datirt im Allge- 
meinen Ton der Zeit des Entstehens der Gattungen 
oder der grösseren Gruppen her, aber es kann kein 
Zweifel darüber sein, dass die entfernten Vorfahren 
der Vögel, welche jetzt grosse Geschlechtsdifferenzen 
in der Farbe aufweisen, einander fast oder ganz gleich 
waren; indem sie manchmal (yielleicht in den meisten 
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Fällen) melir dem Weibchen wie es jetzt ist glichen; 
aber gelegentUeh yielleioht aoch den jetzig;en Mflnnehen 
näher standen. Die jungen Vögel (welche gewöhnlich 
dem Weibchen gleichen) werden uns wohl eine Vorstel- 
lung von diesem frnberen Typus geben^ und es ist be< 
kannte dass die Jungen von verwandte n Arten und ver- * 
schiedenen Glesohlechtem oft nicht zu unterscheiden sind. 

Die Farbe ist veränderlicher als die Struclur oder die 
Gewohnheiten, und daher sind es die äusseren Eigen" 

Schäften wdche gewöhnlich modißcixt worden sind. 

Im Beginne dieses Essaus habe ich mich bestrebt 
zu beweisen; dass die charakteristischen Differenzen und 
die* wesentlichen Eigenschaften der Vogelnester von 
der Structor der Art und von ihren jetzigen und ver- 
gangenen Lebensbedingungen abhängig sind. Diese 
beiden Factoren sind wichtiger und weniger veränder« 
Heb als die Farbe, und wir mflssen daher den Schluss 
ziehen^ dass in den meisten Fällen die Art zu nisten, 
(welche von der Structur oder der Umgebung abhängig) 
die Ursache und nicht die Wirkung der Aehnlichkeiten 
oder der Unterschiede der Geschlechter hinsichtlich 
der Farbe gewesen ist. Wenn es die feste Gewohn- 
h^t einer Gruppe von Vögeln war, ihre Nester in Baum* 
löcher zu bauen, wie die Tukans, oder in Erdlöcher 
wie die Königfischer, so versetzte der Schutz, welchen 
das Weibchen auf diese Weise während der wichtigen 
und geffthrlichen Brutzeit erhielt, die beiden Geschlech- 
ter in gleiche Lage hmsichtlich der Gefahr eines An- 
griffes, und gestattete der ^^geschlechtlichen Zuchtwahi^^ 
oder irgend dner anderen Ursache ungehindert bei der 
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fintwiekelung bunter Farben und Mxdüü^ger Zeloh- 
nnngen bei beiden Gesobleebtem tbitig sn srin. 

Wenn es auf der auderen Seite (wie bei den Ta- 
luigrat nnd Fliegenfftngeni) die Oewohnbeit einer ganasn 
Gruppe war, offene sebalenfftnnige Nester in mebr odiw 

* weniger ausgesetzten Lagen zu bauen, dann wui de die 
Heryorbringong Ton Farben und Zeiebnungen bei dem 
Weibeben, sei es dureb was für immer eine Ursaebe, be* 

ständig dadurch verhindert, dass es zu aufl'ällig wurde, 
während bei dem Mftnnchen ein freies Spiel herrschen 
konnte, und sieb auf diese Weise bei ihm die präch- 
tigsten Farbentöne entwickelten. Es war dieses je- 
doch vielleicht nicht allgem^n der Fall, denn dor^ 
wo mebr als gewöhnliche Intelligenz und Fähigkeit 
vorhanden war ixm eine Veränderung in den Gewohn- 
heiten eintreten zu lassen, konnte wohl die Gefahr^ 
welcher das Weibchen durch eine tbeilwuee AuffiUlig- 
keit in der Farbe oder Zeichnung ausgesetzt war, zu 
der Construotion eines bedeckten oder versteckten 
Kesles fuhren, wie bei den Meisen nnd Häagenestem., 
Wenii dieses sich ereii2:nete, so war ein specieller Schutz 
für das Weibchen nicht länger nöthig; so dass die 
Erwerbung der Farbe und die Modification des Nestea 
in einigen Fällen gegenseitig auf einander wirken und 
zusammen ihre volle iiJdtwickelung erlangen konnteiu 

Ausnahmeih welche die olftye Erklärung bestätigen. 

]^ giebt einige wenige sehr sonderbare und ab- 
nonne Thatsaeben , in der Natuigeschiehte der Vögel, 
welche glücklicherweise als Kreuzbeweise der Wahr- 
heit dieser Erklärungsart der Uugleichheiteu der ge- 



I 



BIHE THEOBIE DER VOOELIVSlBft. 287 

iobleehtlichen FArbang dienen* Es ist seit Lftngeai 

bekannt; dass bei einigen Arten die Männeben ent- 
wed^ bei dem Brutgesebäfte helfen^ oder es gans allein 
yenriehten. Es ist aneb oft bemerkt worden, daes bei 
bestimmten Vögeln die gewöhnlichen (reschlechts-DiÜe- 
renzen umgekehrt sind, das» dag Hänchen dag einfaober 
geflSrbte, das Weib<^en das bantere und oft grössere ist 
Es ist mir jedoch nicht bekannt, dass diese Anomalien 
jemals als solche angesehen ^vurden, welche in der 
Beziebmig Ton Uisaebe und Wirkung zu einander 
steben, bis ich sie znr StOtze meiner Ansiebt ttber die 
allgemeine Theorie der sebtitzenden Anpassung bei-» 
brachte. Non ist es zweifellos Thatsache; dass bei 
den bestbekannten FftUen^ in weleben der weibKebe 
Vogel auffälliger gefärbt ist als der männliebe, es ent- 
weder behauptet wird; dass der letztere die Pfliebten 
der Bebrtttung auf sieb nimmt, oder gute Gründe vor- 
banden sind, um zu glauben, dass es der Fall sei. 
Das zufriedenstellendste Beispiel ist das des grauen 
Wassertreters (Pbalaropne fuliearius), dessen Gescbleeb* 
ter im Winter gleich sind, während im vSo ramer das 
Weibeben statt des Männchens ein buntes und auffälliges 
Hoebzeitsgewand anzieht; aber das Mftnnehen ver- 
riobtet das Brutgesebftft und sitzt auf den Eiern, wdebe 
auf den nackten Erdboden gelegt werden. 

Bei dem Begmpfmfer (Eudromias morinellus) ist 
das Weibebeo grösser and bunter gefibrbt als das Minn- 
eben und hier ist es auch fast sicher, dass letzteres 
die Eier bebrUtet. Die Tumiees von Indien haben 
grössere nnd oft bunter gef&rbte Weibehen; und Herr 
Jerdon constatirt in seinen „Vögeln von Indien*' den 
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Bericht der Eingeborenen, dass während der Brutzeit 
die Weibchen ihre Eier verlassen und sich in Flügen 
zusammen thun, während die Männchen sich damit be- 
schäftigen sie zu bebrüten. In den wenigen anderen 
Beispielen, in welchen die Weibchen bunter gefärbt 
sind, kennt man die Gewohnheiten noch nicht genau. 
Der Fall der Strausse und Emens wird vielen als eine 
Schwierigkeit erscheinen, denn hier brütet dass Männ- 
chen, aber ist nicht weniger auffällig als das Weibchen ; 
aus zwei Gründen jedoch passt dieser Fall nicht; — 
die Vögel sind zu gross, um irgend welchen Schutz 
aus einem Verstecke zu ziehen und vor Feinden, welche 
die Eier verzehren wollten, können sie sich durch ihre 
grosse Kraft vertheidigen, während sie vor persönlichen 
Feinden sich auf die Schnelligkeit ihrer Flucht ver- 
lassen dürfen. 

Wir finden also, dass eine sehr grosse Masse von 
Thatsachen, welche sich auf die Geschlechtsfärbung 
und die Art des Nistens der Vögel beziehen, einschliess- 
lich einiger aussergewöhnlichen Anomalien, welche in 
der Naturgeschichte vorkommen, eine wechselseitig ab- 
hängige Beziehung zu einander haben nach dem ein- 
fachen Principe des Bedürfnisses nach grösserem Schutz 
bei jenem elterlichen Vogel, welcher das Brutgeschäft 
verrichtet. Wenu wir die sehr unvollkommene Keunt- 
niss berücksichtigen, welche wir über die Sitten der 
meisten europäischen Vögel besitzen, so sind die Aus- 
nahmen der vorherrschenden Regel wenige, und kom- 
men im Grossen und Ganzen nur bei isolirten Arten 
oder bei kleinen Gruppen vor, während von mehren 




Google 



EINE XilEORIE DER VOGELNESTER. 289 

scheinbaieii Ausnahmen irezeiisrt wertlcn kann, dass sie 
in der That zur Bekräftigung des Gesetzes dienen. 

Wahre oder scheinbare Ausnahmen des ai{f Seite 

aufgeteilten Gesetzes, 

Die einzigen markirten Ausnabmen, welche ich 
im Stande gewesen bin an&nfinden, sind die fol- 
genden: — 

1* Königkr&ben (Dicrooras). pies^ V6gel haben 
eine glftnzend schwarze Farbe und lange gabelförmige 

Schwänze. Die Geschlechter zeigen keinen Unterschied 
und sie bauen offene Nester, Diese scheinbare Aus- 
nahme kann man wahrscheinlich dttrch die Thatsache 
erklären, dass diese Vöercl des Schutzes einer weniger 
auffallenden Farbe nicht bedürfen. Sie sind sehr 
kampflustig und greifen oft Krähen, Habichte nnd 
Gabelweihen an, und da sie ihren Gewohnheiten nach 
in Gesellschaft leben, so ist es nicht wahrscheiuiich, 
dass die Weibchen beim Brüten angegriffen werden. 

2. Pirols (Oriolidae). Die echten Pirols sind sehr 
bunte Vögel ; die Geschlechter sind bei vielen östlichen 
Arten entweder nahe, oder ganz gleich und die Nester 
sind offen. Dieses ist eine der am schwersten wiegenden 
Ausnahmen, aber es ist doch eine, welche bis zu einem 
gewissen Grade die Regel bestärkt; denn es ist in 
diesem Fall beobachtet worden, dass die Alten ausser- 
ordentliche Sorgfalt und Mühe verwenden um das Nest 
in dickem Laubwerk zu verbergen und um ihre Jungen 
dure^ beständige und ängstliche Bewachung zu schützen. 
Es beweiset dieses, dass sich der Mangel an Schutz in 
Folge des bunteu Gefieders des Weibchens fühlbar 

19 
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maebt und dass dem durch eine erhöhte Entwiekelung* 

der Geistesfähigkeiten entgegengewirkt wird. 

3. Erddrosseln iPittidae). Diese eleganten und 
hrilliant gefärbten Vögel sind allgemein in beiden Ge- 
flchlechtem gleich und bauen ein offenes Kest. Es 
ist jedoch sonderbar, dass dieses nur eine scheinbare 
Ausnahme ist, denn fast alle bunten Farben rind 
auf der Unterseite; der RQcken ist gewöhnlich oliven- 
grün oder braiui und der Kopf schwarz mit braunen 
oder weissen Streifen, lauter Farben, welche mit dem 
Laubwerk, den Stocken und Wursehi, welche daa Nest 
umgeben, liarmonireu, ein Nest welches ;iuf oder nahe 
dem Boden gebaut wird, und auf diese Weise den 
weiblichen Vogel schiltst 

4. Grallina Australis. Dieser austTalisebe Vogel hat 
stark contrastirende schwarz und weisse Farben. Die 
Geschlechter sind genau gleich, und er baut sein offenes 
Nest aus Lehm auf einer frei liegenden Stelle eines 
Baumes. Es scheint das eine sehr schlagende Aus- 
nahme zu sein, allein ich bin durchaus nicht sicher^ 
dass dem so ist. Wir müssen vorher wissen, auf wel- 
chem Baum er gewöhnlich nistet, wir müssen die Far- 
ben der Binde und der Flechten kennen, welche dar- 
auf wachsen, die Tinten des Bodens und anderer 
Gegenstände in der Umgebun;:; ohe wir sagen können, 
dass der Vogel, wenn er in seinem Neste sitzt, wirklich 
auffiUlig ist. Man hal beobachtet, dass kleine Flecken 
von Weiss und Schwarz in geringer Entfernung sieh 
zu Grau vermischen, eine der gewöhnlichsten Färbungen 
der Naturgegenstände. 

5. Sonnenvögel (Nectaiineidae). Bei diesen kleinen 

I 
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Vögeln sind nur die ^läniichen mit brillianteu Farben 
geschmückt, die Weibcheu ganz einfach und doch baoea 
m bedeckte Nester in allen Fftllen, wo der Nestbau 
bekiiiiut ist. Dieses ist mehr eine negative, als eine po- 
sitive Ausnahme von der Eegel^ denn es können andere 
Gründe vorhanden sein^ ausser dem Bedürfnisse nach 
Sclintz , welche das Weibeben liindern, die bunten 
Farben seines Genossen anzunehmen; und es giebt 
einen sonderbaren Umstand^ welcher das zu beleuehten 
scheint. Das Männchen von Lcptocoma zeyhmica soll bei 
dem Brutgeschätt belten. Es ist daher möglich, daas 
die Gruppe ursprünglieh offene Nester bante^ nnd dasa 
ein Wechsel in den Verhältnissen, welcher den männ- 
lichen Vogel veranlasst hat zu brüten, die Wirkung 
hatte, dasB ein kuppelfönnigee Nest adoptirt warde. Es 
bildet dieses jedoch die am schwersten wiegende Aus- 
nahme der ailgemeinen liegel, weicheich gefunden habe-. 

6. Praehtsünger (Maluridae). Die Mftnnchen dieser 
kleinen Vögel sind mit den prächtigsten Farben ge- 
schmückt, die Weibchen sehr einfach und doch bauen 
sie bedeckte Nester. Allein es muss bemerkt werden, 
dass das männliebe Gefieder nur ein Hoehzeitsgefieder 
ist und nur sehr kurze Zeit beibehalten wird; den Rest 
des Jahres sind beide Greschlecbter gleicbmässig ein- 
fach. Es ist daher wabrscbeinlieb, dass das bedeckte 
Nest zum Schutz dieser zarten kleinen Vögel gegen 
den Regen dient, nnd dass irgend eine unbekannte Ur«* 
sacbe vorbanden ist, welche zur Entwickelung der Far- 
ben nur bei -dem Männchen geführt hat 

£s giebt noch einen anderen Fall, welcher beim^ 
ersten Anblick sich wie eine Ausnahme ansieht, aber 

19* 
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welcher in Wirklichkeit durchaus keine ist^ und welche 
erwähnt zu werden verdient Bei dem schönen Seiden- 
schwanz (Bombycilla garrula) sind die Geschlechter 
sehr nahe gleich und die eleganten rothen Wachsflecken 
der Flttgelfedem sind bei den Weibchen fast so anffifttlig, 
und manchmal genule so aulfällig wie bei den Männehen. 
Dennoch bauen sie offene Nester^ und wenn man den 
Vogel betrachtet, konnte man sieh veranlasst sehen zu 
sagen, dass er meiner Theorie nach seine Nester 
bedeckt bauen müsse. Allein er ist in Wirklichkeit 
durch seine Färbung eben so yoUkommen geschtttzt, 
wie die nunsten einfach gefärbten Vogel ^ welche 
existiren. Er brütet nur in sehr hohen Breiten und 
das auf Tannenbäumen angebrachte Nest wird haupt- 
sächlich aus Flechten zusammengefügt. Es harmoniren 
nun die zarten grauen und aschigen und purpurnen 
Farbentone des Kopfes und Rückens zusammen mit dem 
Gelb der Flttgel und des Schwanzes genau mit den Far- 
beu der verschiedenen Flechtenartcii, und die brillianten 
rothen Wachsüecken geben genau die carmoisiurothe 
Fnictification der gewöhnlichen Flechte^ Oladonia coc- 
cifera, wieder. Wenn das Weibchen auf dem Neste sitzt, 
wird es daher keine Farben zeigen, welche mit dem 
Material, aus welchem es zusammengefügt ist, nicht 
stimmen; und die vmchiedenartigen Tinten sind in 
ungefähr derselben Weise vertheilt, wie sie in der Na- 
tur vorkommen* In kurzer Entfernung wird der Vogel 
von dem Nest, auf welchem er sitzt, oder von einem 
natürlichen Klumpen Flechten nicht zu unterscheiden 
und auf diese Weise vollkommen geschützt sein. 
Ich glaube, ich habe jetzt alle Ausnahmen von ir- 
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gend welcher Bedeatnng von dem Gesetze der Abhängig- 
keit der gescblechtlicheii Färbung von dem Nisten ange- 
führt. Man siebt, Asm es vergiicbeu mit jenen^ weiche 
die Verallgemeiiieniiig Bttttsen, sehr wenige sind, und 
in verschiedenen Fällen findet man in den Sitten 
und der Structur der Art Grtlnde , welche die Aus^ 
nähme genügend erklären. Es ist auch bemerken»- 
werth, dass ich kanm eine posithe Ausnahme gefunden 
babe, d. b. Fälle von sebr brillianten und aufl'allenden 
Weibcheui bei welchen das Nest nicht versteckt war. 
Noch viel weniger kann eine Gruppe yon Vögeln anf* 
gewiesen werden, in welcher die Weibeben alle von 
entschieden auffälligen Farben auf der Oberseite sind 
und doch in offenen Nestern sitzen. Die vielen Falle^ 
in welchen Vögel von dunkeln Farben bei beiden Ge- 
scblecbtem kuppeltörmi^^e oder versteckte Nester baueu^ 
af ficiren natUrlich dieee Theorie in keiner WeisC; denn 
ibr Sinn ist nur der, die Thatsache zu erklären, dass 
briiliante Weibchen von brillianten Männchen immer 
bedeckte oderversteckte Nester haben, während dunkele 
Weibchen von brillianten Männchen fast immer offene 
und ausgesetzte Nester besitzen. Die Thatsacbe^ dass 
alle Arten von Nestern in beiden Geschlechtem bei 
dunkel gefärbten Vdgeln vorkommen, zeigt lediglich, 
wie ich bervorgeboben babe, dass in den meisten Fällen 
der Charakter des Nestes die Färbung des Weibchens 
. bestimmt und nicht umgekehrt 

Wenn die hier vertbeidigten Ansiebten in Bezieliung 
auf die verschiedenen Einflüsse, welche die Speciali- 
tftten bei jedem Vogelneste bestimmt haben, und in Be* 
ziebuug auf die allgemeiue Färbung \m weiblichen 



üigiiized by Google 



294 mm theobie der vooelmbsteb. 

V^ln in ihrer Wecluielbeäebiiiig zu einander riebiig 
«nd, so kdnnen wir kaum valbtftndigere Beweise zu 
findeu erwarten^ als sie hier gegebeu wurden. Die 
Natur bietet ein so Terworrenee Netswerk eomplieirter 
Beziehungen dar^ daas eine Beihe von eorreapondireii- 
den Thatsacheu, welche Hunderte von Arteu; Gattungeu 
nnd Faaiilien in allen Theilen des Systemes betrefoi, 
kaum etwas Anderes als eine eehte Causidbeziehung an- 
zeigen kann ; und weini einer der beiden Factoren in dem 
Problem als von den* tiefstgel^enen und stabilste That- 
Sachen derStmetor und der Lebensbedingungen abhAngig 
erwiesen werdent kann, während mau den anderen all- 
gemein als einen oberfläohlieken und leicht BMMUfieir- 
baren Charakter ansieht, so kann dartlber wenig Zwofel 
^Qin, was Ursache und was Wirkung ist 

Verschiedenartige Schutzmittel bei Thieren. 

Aber die liier ^ ersuchte Erklärung des Phäuoiueues 
beruht nicht aüeiu auf den Thatsacheü) welche ich im 
Stande war hier bei zu bringen. In dem Essai Vütec 
„Miinicry'^ ist gezeigt worden, einen wie wiclitigeu Ein- 
fluss die Kothwendigkeit des Schutzes in Beziehung 
auf die Bestimmung der ftusseren Form und Farbe 
und manchmal ciuch in Beziehung auf die innere öixuc- 
tur der Thiere abgegeben hat. 

Um diesen letzteren Punkt zu illustriren will ieh 
die merkwürdigen hakenfüniii^-en, verästelten und steru- 
artigen Aeiurchen bei vielen Schwämmen beibringen, 
Yon denen man glaubt^ dass sie hauptsftehli^ die 
Funetion' haben, sie für andere Geschöpfe ungeniess 
bar zu machen. Die Holothuridae oder Seegurken 
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haben eiBaii fthnlicben Sehuts, indem viele von 
ilmen ftngelfönnige Haken in ihrer Haut besitzen wie 
£• B. Synapta; während andere (Cuviera squamata) mit 
^nem harten kalkAhnliehen Pflaster bedeekt flind. 
Viele Yon diesen haben eine hellrothe und pnrpnme 
Farbe und sind sehr aufflUlig^ während der verwandte 
Tripang oder Bdche-de-oaer (Holothuria edulia) welcher 
nieht mit irgend welchen derartigen Vertheidigungs- 
Waffen versehen ist, eine dunkele Schlamm- oder Sand- 
tcurbe hat, so dass er kaum von dem Seebett, auf 
welchem er ruht, unterschieden werden kann. Viele 
der kleinereu Seethiere sind vermöge ihrer Durclisichtig- 
keit geschtttzt, welche sie fast unsichtbar machte wäh- 
rend diejenigen, welche bunt geftrbt sind, oft einen 
speciellen Schutz besitzen^ entweder durch stechende 
Tentakeln wie bei Physalia, oder durch harte kulkartige 
Ernsten wie bei den Seestemen. 

Die Weiheken einiger Gruppen hedürfen vnd erhalten 

mehr Schutz als die Männchen, 

In dem Kampf iim.s Dasei n< iler l)est;nidi,ir vor sieb 
geht, ist Schutz oder Versteck eines der allgemeinsten 
Mittel um das Leben zu erhalten, und durch Modifica- 
tiouen der Farbe kann dieser Schutz am wirksamsten er- 
laugt werden« da keine andere iiligeuschaft so zahl- 
reichen und sehneilen Veränderungen unterworfen ist 
Der Fall, den ich mich jetzt zu illustriren bestrebt 
habe, ist ganz analog dem bei Schmetteriiugen. Als 
al^mebe Regel ist der weibliche Schmetterling von 
dunkeln und nicht auffälligen Farben, selbst wenn das 
Männchen sehr prächtig autgeputzt ist; allein wenn 
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die Art durch einen unangenehmen Geruch, wie bei 
den Heliconidae, Danaidae und Acroeidae geBchützt 
ist, 80 entfalten beide Gesehlechter dieselben oder 
gleich brilliaiite Farbentone. Unter den Arten, welche 
einen Schut2 dadurch gewinnen, dass sie diese oopiren, 
ähneln ihnen die sehr sehwaeh und langsam fliegenden 
Lcptalides in beiden Geschlechtern, weil beide Ge- 
schlechter in gleicher Weise Schutz lie dürfen, während 
es bei den lebhafteren und stark beschwingten Gat- 
tungen — Papilio, Pieris und Diadema — allgemein 
nur die Weibchen sind, welche die beschützten Gruppen 
copiren, und indem sie es thun häufig thatsächlich 
bunter und aufflllliger werden als die Männehen, und 
auf diese Weise den gewöhnlichen und in der That 
fiast uniTersellen Charakter der Geschlechter umkehren. 
So ist es bei dem wunderbaren ösflichen Blattinsect 
der Gattung Phyllium das Weibchen allein, welches 
in so wunderbarer Weise ein grünes Blatt copirt, und 
in allen diesen Fällen können die Differenzen durch 
daf> grössere Bcdürfniss des Weilx liens nach Schutz 
jerklärt werden, von deren verlängerter Lebensdauer, 
während es £ier legt, die Sicherheit der Bace abhängt* 
Bei Säugethieren und Reptilien ist selten, wie brilliant 
auch die Farben immer sein mögen, ein Unterschied 
zwischen den Geschlechtenii weil das Weibchen nicht 
nothwendigerweise dem Angriffe mehr ausgesetzt ist als 
das Männchen. Es kann, glaube ich, als eine Bestäti- 
gung dieses Gresichtspunktes angesehen werden, dass 
kein einziger Fall bekannt ist, weder bei den oben 
genannten Gattungen — Papilio, Pieris und I>iiidema 
— noch bei irgend einem anderen Schmetterling, ^assein 
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Hftnnehen allein einen der Danaiden oder Heliconiden 

copirt. Doch ist die noth wendige Farbe, bei den Männchen 
weit reiehlieher entwickelt und Variationen zu iigend 
welchen nützlichen Zwecken scheinen leicht yorzu- 
kommen. Es mag dieses von dem allgemeinen Ge- 
setz abhängig mskt dass eine jede Art und ein jedes 
Oeeehlecht nur so weit modlMrt werden kann, als es 
absolut npthwendig ist, um sich in dem Kampfe mu» 
Dasein zu erhalten, nicht einen Schritt weiter.. Ein 
männliches Insect ist durch seine Structur und seine 
Gewohnheiten weniger der Gefahr ausgesetzt als ein 
weibliches und bedarf auch weniger des Schutzes. Es 
kann daher nicht einen weiteren Schutz durch die 
Wirksamkeit der natürlichen Zuchtwahl allein erwerben. 
Das Weibchen jedoch bedarf eines Extra-Schutzes, um 
der grosseren Oefahr^ welcher qs ausgesetzt ist, wirksam 
zu begegnen, und ihrer grosseren Wichtigkeit wegen in 
Beziehung auf die Existenz der Art, und dieses erlangt 
sie immer auf einem Wege oder auf dem anderen durch 
die Thätigkeit der natürlichen Zuchtwahl. 

In seiner „Entstehung der Arten^^ 5. Aufl* Seite 244 
o. fg. erkennt Herr Darwin die Nothwendigkeit eines 
Schutzes als gelegentliche) Ursache der dunkeln Far- 
ben bei weiblichen Vögeln an; allein er scheint 
den Umstand als nicht fOr so wichtig zu betrachten 
in Beziehung auf die Modiiication der Farbe, wie ich 
es zu thun geneigt bin. In demselben Abschnitte führt 
er die Thatsaehe an, dass weibliche Vögel und Schmetter« 
linge maiichmal sehr einfach, manchmal eben so bunt 
sind, wie die Männchen; betrachtet dieses 

anganscheinlieh hauptsächlich als eine Folge der be- 
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sonderen Gesetze der Vererbung, wekhe mauchmal er- 
worbene Farben /Qr em Geacblecht allem, manfthiiial 
för beide erhalten. Ohne die Wirksamkeit eines sol- 
chen Gesetzes (zu dessen Sttltze Herr Darwin, wie 
er mir (engt, Thataaehen beibringen kann) m leugnen, 
flebreibe ich die Differenz bei der grossen Majorität 
von Fällen dem grösaeren »der geringeren Bedürfnids 
naeb Scbnts bei dem weiblieben Gescblecbte in dieser 
Thiergruppe zu. 

Schluss. 

Einigen Leuten wird es yielleieht scheinen, ab 
seien die Ursachen, denen ich so vieles Gewicht in 
Beoehang «auf die ftuBBere Geetaltang der Natnr bei- 
lege, m einfache, zn unbedeutende und zu unwichtige 
für ein so mächtiges Werk. Allein ich bitte sie, in 
Betracht zu ziehen, dasa das graMe Ziel aller Eigen- 
tbttmlicbkeiten der Thiergtraetnr das ist, das Leben 
des Individuumä zu erhalten und die Elxistenz der Art 
zu bewahren. Man hat bis dabin auf die Farbe zu 
oft als auf etwas gesehen, was zufällig oder tlber- 
flüssig ist, als auf etwas, was einem Thiere verliehen 
wurde, nicht um ihm ntttzlicb zu sein, sondeni allein 
um den Hensehen oder selbst noch bobmn Wesen 
zu gefallen, — um die Schönheit und die ideale Har- 
monie der Natur zu erhöben. Wenn das der Fall 
wäre, dann leuchtet ein, dass die Farben der organi- 
sirten Geschöpfe eine Ausnahme von allen anderen 
natttrlichen Phänomenen bilden würden. Sie würden 
nicht das Product allgemeiner Gesetze oder duieh 
immer wechselnde äussere Verhältnisse bestimmt sein, 
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und wir mflggteu eine jede S^orsphung ihies Uraprimges 
und ihrer Urraelie au^eben, da sie (d«r Hypothese 

gemäss) von einem Willen abhängig sind, dessen Mo- 
tive aus immer uubekannt bleiben rnttsaea. Aber 
fionderbarer Weise finden wir, iM>ba1d wir bef^nnen 
die Farbüii der Natur zu untersuchen und zu classi- 
fidren, dasa sie eng mit einer Menge anderer Piiäno- 
mene im Zusammenhange stehen, und wie diese äeh 
allgemeinen Gesetzen streng unterordnen. Ich habe 
hier einige dieser Gesetze bei den Vögeln zu beleuch- 
ten gesucht, und habe geseigt, wie die Art zu nisten 
-die FSrbung des weibliehen Geschleehtes hei dieser 
Gruppe beeinflusst hat. Ich habe vorher gezeigt, bis 
au dner welchen Ausdehnung und auf wie vielen 
veiBehiedMenen W^en das Bedttrfniss nach Sehntz 
die Farben bei Insecten und bei einigen Gruppen von 
Beptiiien und Säugethieren bestimmt hat, und ich 
möchte nun die besondere Aute^ksamkeit auf die 
Thatsache lenken, dass die bunten Farben der IHiunen; 
welche mau so lange Zeit als einen Uberzeugenden 
Beweis dafür ansah, dass Farbe zu anderen Zwecken 
verliehen worden sei, als zum Vortheile der Besitzer 
derselben, demselben grossen Ntltzlichkeitsgesetze fol- 
gen, wie es von Herrn Darwin bewiesen worden ist 
Blum» bedflrfen nicht oft des Schutzes, aber sie be- 
dürteu sehr oft der Hülfe der Insecten zur Befruchtung 
und Erhaltung ihrer Beproductionskrftfte. Ihre hellen 
Farben ziehen die Insecten an, ebenso wie- ihre sflssen 
Gerüche und ihre Honijrabsonderung ; und dass dieses 
die Hauptfunction der Farbe bei den Blumen ist, zeigt 
die schlagende Thatsache, dass jene Pflanzen, welche 
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voUkommeii durch den Wind befruchtet werden können 
und nicht der Hfllfe der Insecten bedflrfen, seUen oder 

nie buntgefarbte Blumen haben. 

Diese weite Ausdehnung des allgemeinen Nützlich- 
keits-Principes auf die Farben bo yerschiedenartiger 

Gruppen, sowohl im Thier- als auch im Pflanzenreiche, 
zwingt uns anzuerkennen, dass die ^^Herrschaft des 
Gesetzes'' in diese Festung der Yertheidiger einer 
specielleu Schöpfuiigstheorie wirksam eingedrungen 
ist. Und jenen, welche den Thatsachen, die in diesem 
Essai beigebracht sind, opponiren, würde ich es wie- 
derum respectvoU auferlegen, dass sie sieb mit der 
ganzen Reihe von Thatsach^n, nicht mit einer oder 
zwei derselben allein vertraut machen mttssen. Man 
wird zugeben, dass durch die Theorie der Erolution 
und der natürlichen Zuchtwahl eine grosse Reihe von 
Thatsachen in Beziehung auf die Farben in der Natur 
zusammengestellt und erklärt wird. Bis nicht zum 
wenigsten eine gleich grosse Reihe von Thatsachen in 
Harmonie mit irgend einer anderen Theorie aufgewiesen 
wird, kann man kaum von uns erwarten, dass wir 
diejenige verlassen, welche schon so gute Dienste ge- 
leistet, und uns auf die Entdeckung so vieler inter- 
essanter und unerwarteter Harmonien bei den ge- 
wöhnlichsten (aber bis dahin am meisten yemachlässigten 
und am wenigst verstandenen) Phänomenen, welciie 
organisirte Wesen darbieten, geführt hat 
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Unter den yersehiedenen Kritiken, welche ttber 
Herrn Darwin's berühmte „Entstehung der Arten^^ er- 
schienen sind, giebt es vielleicht keine, welche an 
eine so grosse Zahl wohl unterrichteter und intelligenter 
Leser appellirt, wie die in der „Herrschaft des Ge- 
setzes" des Herzogs von Argyll enthaltene. Der edle 
Verfasser repräsentirt die Get'ilhie und drückt die 
Ideen jener grossen Klasse aus, welche ein eifriges 
Interesse an dem Fortschritt der Wissenschaft im All- 
gemeinen und specieU au dem der Naturwissenschaft 
nimmt., aber welche niemals selbst die Natur im Ein- 
zelnen studirt, oder jene persönliche Eenntnissnahme 
der Structur nahe verwandter Formen — die wunder- 
baren Abstufungen von Art zu Art und von Gruppe 
zu Gruppe, und die unendliche Mannigfaltigkeit der 
Phänomene der Variation" bei organischen Wesen — 
erlangt hat; welche absolut nothwendig ist fttr eine 
volle Werthschätzung der Thatsachen und der Raison- 
iiemeuts, welche das grosse Werk des Herrn Darwin 
enthält. 

Fast die Hälfte des Buches des Herzogs ist einer 

Erklärung seiuer Idee der „Schöpfung durch das 
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Oesetz'' gewidmet, und er drückt so deutUeh aus, was 

seine Einwürfe geg-en die Thenrie der natürlichen 
Zuchtwahl'' sind, dass ich es für gerathen halte, sie 
gut zu beantworten und zu zeigen, dass seine eigenen 
Ansichten zu Scliliissfolgerungen fiiliren, welche ebenso 
schwierig auzunehmeu sind, wie diejemgen, welche er 
Hcnrm Darwin untersteilt. 

Der Punkt auf welchen der Herzog von Argyll 
das meiste •Gewicht legt, ist der, dass Beweise von 
G«ist überall in der Natur anzutreffen sind, und dass 
sie sieb spedeller darthun, wo immer wir ),Kun8t- 
griflfe" oder „Schönheit" finden. Er behauptet, diiss 
dieses die beständige Ueberwachung und das directe 
Eingreifen des Schöpfers beweis't, und nicht durch die 
ununterstützte Thätigkeit irgend einer Combination 
von Gesetzen möglicherweise erklärt werden könne. 
Es hat nun Herrn Darwin's Werk den Hauptzweck 
zu zeigen, dass alle Phänomene lebender Wesen, — 
alle ihre wunderbaren Organe und complicirten Struc- 
turen, ihre unendliche Mannigfaltigkeit der Form, 
Grösse und Farbe, ihre verwickelten und in einander 
geschachtelten Beziehungen zu einander, — durch die 
Thätigkeit einiger weniger allgemeiner Gesetze der 
einfachsten Art hervor|:ebracht worden sind, G^esetze, 
welche in den meisten Fällen lediglich Constatirun- 
gen zugegebener Thatsachen sind. Die hauptsäch- 
lichsten dieser Gesetze und Thatsachen sind die fol- 
genden: — 

i. Das Gesetz der Vermelfdltigung in geometrischer 
Progrettsian, — Alle organisirten Wesen haben enorme 

Fähigkeiten sich zu vervielfältigen, selbst der Mensch, 
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welcher sich langsamer vmaehrt als alle anderen 
TbierC; könnte unter den gflnstigsten Umständen seine 

Zahl alle 15 Jahre verdoppeln, oder in hundert Jah- 
ren verhundertlachen. Viele Thiere und Pflanzen 
können sich in jedem Jahre um das Zehn« Ms Tausend- 
fache vermehren. 

2. Das Gesetz der begrenzten Bevölkerungszahl, — 
Die Zahl der lebenden Individuen jeder Art in jedem 
Lande oder auf der ganzen Erde ist praktisch ge- 
nommen stationär; woraus folgt, dass dieser ganze 
enorme Zuwachs fast eben so sohneil sterben muss, 
wie er hervorgebracht wird, mit Ausnahme nur jener 
Individuen, für welche der Tod der älteren Platz 
macht Man nehme als einfaches aber schlagendes 
Beispiel einen Eichwald. Jede Eiche wirft jährlich 
Tausende oder Millionen von Eichelnab; aber ehe 
qjcbt ein alter Baum stürzt, kann nicht eine aus diesen 
Millionen zu einem Eicbbaiim heranwaelisen ; sie müs- 
sen alle auf verschiedenen Stufenihies Wachthums 
sterben.. 

S. Das Gesetz der Erblichkeit oder der Aehnlich- 
keit der Nachkommen mit ihren Elteim, — Dieses ist 
ein aUigemeines, aber kein absolutes Gesetz. Alle 
Geschöpfe iibneln iliren Eltern in hohem Grade und 
in der Mehrzahl der Fälle sehr genau, so dass selbst 
individuelle Ejigenthttmlichkeiten, welcher Art sie auch 
sein möL-cn, immer auf einige ihrer Abkömmlinge über- 
tragen werden. 

4. Das Gesetz der Abänderung. — Dieses wird 
vollkommen durch den Satz ausgedrückt: — 
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;;Keiu Wesen auf diesem Erdenball, 
Ist gleich dem andern in dem Ali'/'*) 
Die Nachkommen gleichen ihren Eltern sehr stark, 

aber uicht ganz und gar, — jedes Wesen besitzt seine 
Individualit&t Diese ,| Variation^' selbst varürt an 
Grösse, aber sie ist stets rorhanden, nicht nur in dem 
Grescböpf im Ganzen, sondern in jedem Theil eines 
jeden Geschöpfes. Jedes Organ , jeder . Charakter, 
jedes Gefflhl ist individuell; d. h. varürt von dem- 
selben Organe, Charakter oder Gefühl eines jeden an- 
deren Individuums. 

. 5. Dag Oeseis des stetigen Wechsels der pki/sisehen 
Bedingungen auj' de?' Erdoberfläche. — Die Geologie 
zeigt unS; dass dieser Wechsel in vergaugeneu Zeiten 
stets vor sich gegangen ist, und wir wissen femer, dass 
er auch jetzt überall vor sich geht. 

6. Das Gleiehgewickt oder die Harmonie der jSatur. 
— Wenn eine Art den Verhältnissen, welche sie um- 
geben, gut rmiir])as8t ist, 80 blüht sie; wenn sie un- 
vollkommen augepasst ist, so verfällt sie; wenn sie 
schlecht angepasst ist, so stirbt sie a|ML Wenn man 
äffe Bedingungen, welche das Wohlsein eines Organis- 
mus bestimmen, in Betracht zieht, so kann diese Be- 
hauptung kaum bestritten werden. 

Diese Keihe von Thatsachen oder Gesetzen besteht 
lediglich aus Gonstatirungen dessen, was der Zustand der 
Natur ist. Es sind Thatsachen oder Schlussfolgerungen, 
welche allgemein bekannt und allgemein zugegeben sind 

Tennyson. A. d. H. 
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sind, — aber welche bei der Discussioa äber das The- 
ma der y^Entatahiuig der Arten'^ — ebciuM» aDgemeiii 
vergessen werden. Von diesen allgemein zugegebenen 
Thatsacheu gerade kann die Entstehung aller der ver- 
ichiedenartigen Formen der Natur dueh eine logische 
Kette von Schlüssen hergeleitet werden, welche jedoch 
bei jedem Schritte wahrgestellt wird, und von der maa 
in jeden Augenblicke aeigen kann, dam aie in genaner 
TJebereinstimmung mit den Tbatsaehen ist; und zu 
gleicher Zeit werden durch sie viele sonderbare Phä- 
Bomene, welche man auf keine andere Weise yerstehen 
kann, berileksiebtigt und erklärt Es ist wahrschein- 
lich, dass diese primären 1 hatsachen oder Gesetze nur 
Besultate der besonderen Natur des LebenspcoeeBses 
und der wesentlichen Eigenschaften der organischen 
und unorganischen Materie sind. Herr Herbert Spencer 
hat uns, wie mir scheint, durch seine „First Prineiples^^ 
und durch seine ,,Biology'^ in den Stand gesetzt zu ver- 
stehen, wie das möglich sein kann ; aber gegenwärtig 
können wir diese einfachen Gesetze annehmen, ohne 
wdter zurttclmgreifen und die Frage ist dann die, — 
ob die Mannigfaltigkeit, die Harmonie, die Planmässig- 
keit und die Schönheit, welche wir bei oiganisehen 
Wesen beobachten, durch die Thfttigkeit dieser Gesetse 
allein hervorgerufen sein kann oder ob wir es nöthig 
haben, an eine beständige Einmischung und directe 
Thätigkeit des Geistes und des Willens des Schöpfers zu 
glauben. Es ist ciufach die Frage, wie der Schöpfer gear- 
beitet hat. Der Herzog (und ich citire ihn^ weik er 
die Ansichten der intelligenteren Gegner des Herrn 

Darwin sehr wolii ausdruckt) behauptet, dass der 

ao 
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Schöpfer persönlich allg:eiueinc Gesetze angewandt habe^ 
um Wirkungen hervorzurufen, weiche jene Gesetze aa 
und ffir sieh nicht fähig sind zu produeirenf dass das 
llnivergam allein, wenn auch alle seine G^esetze nnbe- 
rfthrt blieben, eine Art von Chaoö sein würde, ohne 
Mannigfaltigkeit, ohne Hannonie, ohne Plan, ohne 
Schönheit, dass es durchaas keine sich seihst ent- 
wickelnden Kräfte in dem Universum gebe, (und dass 
wir daher annehmen dürfen, dass es sie nicht gebea 
konnte). Ich glaube hingegen, dass das UniverBnm: 
so constituirt ist^ dass es sich selbst regulirt-, dass so 
lange es Leben enthält, die Formen, unter denen jenes» ^ 
Leben sich manifestirt, eine eingeborene Kraft haben 
sich einander und der umgebenden Natur anzupassen ; 
und dass diese Anpassung nothwendiger Weise zu dem 
grössten Betrag an Mannigfaltigkeit und Schönheit und 
Genuss führt, weil sie von allgemeinen Gesetzen ab- ^ 
hängig ist, und nicht von einer beständigen Ueber- 
wachung und erneuter Anordnung von Einzelheiten;' 
Als Grcftthls^ und Beligions^Sache halte ich dieses 
eine weit tiefere Conception des Schupf^ und Univer- 
sums als das, was man die „beständige Einmischungs- 
H3rpothe8e'' nennen kann; aber es ist tiberhaupt keine 
Frage, welche durch unsere Gefühle oder Ueberzeugun- 
gen entschieden werden kann, es ist eine Frage der 
Thatsachen und der Vernunft Konnte der WechseV 
welcher, wie die Geologie uns zeigt, seit jeher in den 
Lebefonnen Platz gegriffen hat, durch allgemeine Ge- 
setze herrorgerufen werden, oder fordert er gebieterisch 
die stete Ueberwachung eines schöpferischen Geistes? 
Das ist die Frage, welche wir betrachten müssen und 
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unsere Gegner haben die schwierige Aufgabe uns zu 
widerlegen; wenn wir zeigen, dass sowohl Thatsaehen 
als auch Analogien zu. unseren Gunsten sprechen. 

Herrn Darwm*s Metaphern können misgverstanden 

werden» 

Herr Darwin hat sich vielen Missverötuiidnissen 
ausgesetzt und seinen Gegnern eine mächtige Waie 
gegen sich selbst in die Hand gegeben in Folge seines 
beständigen Gehrauchs von Metaphern ^ wenn er die 
wunderbare Anpassung organischer Wesen beschreibt 

5,£s ist seltsames sagt der Herzog- von ArgyW^ „die 
Sprache zuverfolgciu w elche dieser am weitesten vor- 
geschrittene Anhänger des reinen Naturalismus instincÜY 
gebraucht» wenn er die eompUeirte Structnr ^eser son- 
derliaron Pflanzeuoidiuing: (der Orchideen) beschreibt. 
,Eiae Vorsicht, der Katar Absichten zuzusclireiben/ 
kennt er nicht. Absicht ist das Einzige, was er sieht, 
und was er, wenn er es iiiclit sieht, so lange eifrig sucht, 
bis er es findet. Er erschöpft jede {"orm von Worten 
ufid Erläuterung, durch welche Intention oder geistige 
Absicht beschriehen werden kann. , Kunstgriff^ — 
, sonderbarer KunstgriÖ ', — ,sch5ner Kunstgriff / — 
das sind Ausdrfleke, wel^ wieder und wieder kehren. 
Hier ist ein Satz, in welchem er die Theile einer be- 
sonderen Art beschreibt: — ,Das Labellum ist in ein 
langes Hectarium entwickelt, um Schmetterlinge anzu- 
locken, und wir haben Grund zu yermuthen, dass der 
Nectar tnit Absicht so gelagert ist, damit er nur lang- 
sam angesogen w^en kann,^m auf diese Welse 
der zfthen Masse zur Erhärtung und zum Trocknen 

20* 
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Zeit zulassen/" Yiek uiulere Beis{>ielo ähnliclicr Aus- 
drucksweisen werden vou dem Herzog citirt| welcher 
bebau|»tet dMs keine £rklfiraiig dieser ^^KunsigriffD^ 
gegeben ist oder gegeben werden kann, es sei de im dass 
man einen persönliehen Künstler annähme^ weicher die 
Einzelheiten eines jeden Falles speeiell anordnet, ob- 
gleich er bewirkt, dass sie durch die gewöhnlichen 
Proeesse des Wachstiiums und der Heproduction ber- 
Toigebiaeht werden. 

Nun giebt es aber eine Schwierigkeit bei dieser 
Ansicht über die ii^ntstehuug der Structur der Orchideen, 
welehe der Hensog nicht erwähnt. Die Mebnahi der 
blühenden Pflanzen werden entweder ohne die Thätig- 
keit der Insecten befruchtet, oder, wenn Insecten er- 
fiMfderlieh sind, ohne irgend eine sehr wiehtige Modi- 
fication in der Structur der Blume. Es ist daher ein- 
leuchtend; dass Blumen eben so mannigfaltig^ phan- 
tastisch und schön wie die Orohideen gebildet und 
doeh bitten befrachtet werden können, anch ohne eine 
grössere Complic^theit der Structur zu besitzen, als 
man sie beim Veiiehea, beim Klee» bei der Primel oder 
bei tausend anderen Blumen findet. Die sonderbaren 
Springfedern und Klappen und Fallen, welche bei 
den BlithttL der Orchideen Torkommen, konnten nieht 
per se notbwendig seiu; da genau derselbe Zweek bei 
zehntausend anderen Blumen erreicht wird, ohne dass 
sie deigleiehmi besitaien. Ist es daher nieht eine amm- 
ordentKehe Idee, rieh yomustellen, dass der Schöpft/ 
des Universums die verschiedenartigen complieirten 
Theik dieser Blumen* erßmiety wie ein Meehaniker ein 
gdetreiehes Spiebeog oder ein sehwieriges Gednldepielf 
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Ist es nicht eine würdigere Vorstellung, dass man 
einige der Kesultate jener allgemeinen Gesetze vor 
flioh haty welche Bi<^ bei ersten EinftUinnig des 
Lebens auf der Erde in sekber Weise eoordinirten, 
dass sieb notbwendig die grosstmöglicbe £kitwiükelung 
yerscbiedenaitiger Formen daraus ei^b? 

Aber nehmen wir men der einfaeheren Fälle und 
sehen wir, ob unsere allgemeinen Gesetze nicht im 
Stande sind ihn zu erklären. 

Ein Fall van Orchidem-Structur^ durch mUüräcAe 

' Zuchtwahl erklart 

E« gi^bt eine Orchidee auf. Madagasear — Angrae- 

eura sesquipedale — mit einem ungeheuer langen und 
tiefen Nectarium. Wie konnte sich ein so ausserordent- 
liches Organ entwickeln? Herrn Darwin's Erklärung 
ist die folgende: Der Pollen dieser Blume kann nur 
durch die Basis des Saugrüssels einer sehr grossen 
Motte enifevnt werden^ wenn sie es versucht zu dem 
l^ectaar am Grunde des Oeftsses zu gelangen. Die 
^Jotten mit den längsten Säugrüsseln würden das am 
wirksamsten ausführen können; sie würden fUr ihre 
taugen Zungen mit dem meisten Neotar belohnt wer- 
den; während auf der anderen Seite die Blumen mit 
den tiefsten Neotarien die am Besten befruchteten sein 
würden, da die grtlssten Motten sie vorsingen. Es wfir- 
den demgemäss die Orchideen mit den tiefsten Nee- 
tarien und die Motten mit den längsten Zungen sich 
gegenseitig einen Yortiieil im Kampfe des Lebens zu 
Theil werden lassen. Es wttfde dieses zu ihrer beidei^ 
seitigen Erhaltung und zu der beständigen Yerlänge- 
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rang der Nectarien und Saugrtlssel beitragen. Behalten 

wir nuu im Siime, dass dm was wir erklären wollen nur 
4ie ungewöhnliche Länge dieses Organes ist £in Necta- 
rium wird hei vielen Pflanzen gefunden und ist hei den 
Orchideen besonders £:ewöhnlicli, aber in diesem einen 
Falle allein ist es mehr als einen Fuss lang. Wie ent- 
stand dieses? Wir beginnen mit der Thatsa^he, welehe 
experimentell von Jionu Darwin dargetlian worden ist, 
dass Motten Orchideen besuchen, ihren spiraligen Rüssel 
indie Neetarien hineinschleadem, und sie dadureh be- 
fruchten, dass sie den Pollen der Blume auf die 
Narbe der anderen Ubertragen. Er hat ferner genau 
den Mechanismus erklärt, durch welchen dieses be- 
wirkt wird, und der Herzog von Argyll giebt die Ge- 
nauigkeit seiner Beobachtungen zu. Bei unseren bri- 
tischen Arten, wie z. B. Orchis pyramidalis, ist es 
nicht nothwendig, dass irgend eine genaue Anpassung 
zwischen der Länge des Nectariums und jener des 
Proboseis des Insectes statt hätte; und man findet da- 
her eine Anzahl Insecten von verschiedener GriSsse, 
welche den Pollen befördern und die Befruchtung be- 
werkstelligen. Bei Angraecum sesquipedale jedoch ist 
es nothwendig, dass der SaugrUssel bis in einen be- 
stimmten Theil der Bhime hineingezwängt wird, und 
das kann allein von einer grossen Motte vollbracht 
werden, weiche ihren Baugrttssel gerade bis an die 
Basis hineinbringt und sich anstrengt, den Nectar von 
dem Boden des langen Tubus aufzusaugen, in welchem 
die FliLssigkeit nur 1 oder 2 Zoll hoch üteht Gehen 
wir nun von der Zeit aus, als das Neetarium nur die 
Hälfte seiner jetzigen Länge oder ungefähr 6 Zoll 
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betrug und hauptsächlich durch eine Mottenart be- 
fruchtet wurde, welche zur BlOthezeit der Pflanze 

erschien, und deren Proboscis von derselben Länge 
war. Unter den Millionen von Blumen von An* 
graeeum, welche jedes Jahr bltthten, waren einige 
immer kürzer als die Durch sehn ittsgrösse, andere länger. 
Die ersteren wurden in Folge der Structur der Blume 
nieht befruchtet, da die Motten allen Neetar bekommen 
küimten ohne iliren Rüssel bis üu die Basis hineinzu- 
zwängen. Die letzteren wurden gut befruchtet, und die 
längsten waren im Durchschnitte die bestbeftruchteten 
von allen. Durch diesen Proeess allein vergrosserte sieh 
die Durch schnittslänge des ^leetariums jährlich, weil, 
da die Blumen mit kurzen Nectarien steril waren und 
die langen zahlreiche Nachkommen hatten, genau der- 
selbe Effect hervorgerufen wurde, wie wenn ein Gärt- 
ner die kurzen yemichtet und nur den Samen der 
langen ausgesäet hätte; und wir wissen aus der Er- 
fahrung, dass ein solcher Proeess ein regelmässiges 
Wachsthum der I^lnge hervorrufen würde, da gerade 

hierdurch Grösse und Form unserer cultivirten Früchte 

* 

und Blunion verändert worden sind. 

Aber dieses musste mit der Zeit zu einer sol- 
dien Länge des Nectariums fuhren, dass viele Motten 
nur die Oberfläche des Nectars erreichen konnten, 
und nur die wenigen, welche ausnahmsweise lange 
Bttssel hatten, fähig waren, eine beträchtliche Menge 
aufzusaugen. 

Es würde das die Folge gehabt haben, dass viele 
Motten die Blumen yernachlässigten, weil sie nicht . 
eine genügende Menge von Nectar bekommen konnten, 
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und wenu das die einzigen Motten im Lande wären, 
80 würden die Binmen zweifellos darunter leiden, und 
das weitere Waehstlium des Neetariums durch genau 
denselben Process gehindert werden, welcher verur- 
sacht hatte, dass dasselbe an Grösse zunahm. Aber es 
giebt eine ungeheuere Menge von verschiedenen Motten 
mit verschiedenen Längen des Proboscis, und wenn 
das Nectarium länger wird, so werden andere und 
grössere Arten die beirttehtenden werden und der Pro- 
cess so fort spielen, bis die grössten Motten die allein 
wirkenden wären. Jetzt, wenn nicht früher, würden 
die Motten auch modieificirt werden, denn diejenigen 
mit den längsten Säugrüsseln bekämen die meiste Nah- ■ 
rung, würden die kräftigsten und stärksten, würden 
die grösste Anzahl von Blumen aufsuchen und be- 
frucliten, und würden die grösste Zahl von Kaclikommen 
hinterlassen. Da die Blumen, welche am vollständigsten 
Yon diesen Motten befruchtet würden, solche wären, 
welche das längste Nectarium hätten, so würde bei jeder 
Generation ein Durchschnittswachsthum in der Länge 
des Neetariums, und auch ein Durchschnittswaehstiium 
in der Länge der Säugrüssel der Motten eintreten, und 
das würde ein nothwendiges Resultat der Thatsache 
sein, dass die Natur immer um einen mittleren Stand 
fluctuirt, oder dass in jeder Generation Blumen auf- 
treten niit längeren und kürzeren Nectarien und Motten 
mit längeren oder kürzeren Jiüsseln als die Durchschnitts-' 
länge. Zweifellos giebt es hundert Ursachen, welche 
diesen Process, ehe er den Entwickelungsgrad, welchen 
wir finden, erreicht, gehindert haben könnten. Wenn 
z. B. die Variation in der Menge des Neetars auf ir* 
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gend einer Stufe bedeutender gewesen wäre, Als die 

Variation in der Länge des Nectariuuiä, dann würden 
kleinere Motten denselben erreieht «nd die Befruch- 
tung bewirkt haben können. Oder, wenn das Wachs- 
thum des Säugrüssels der Motten aus anderen Gründen 
schneller Tor sich gegangen wäre, als das des See- 
tarinms, oder wenn die vergrösserte Lilnge des Saug- 
rüssels ihnen auf irgend eine Weise nachtheilig ge- 
wesen wäre, oder w^m die Mottenart mit den längsten 
Saugrüsseln durch iigoid men Feind oder durch un- 
günstige Bedingungen sehr decimirt worden wäre, dann 
würden bei irgend einem dieser Fälle die Blumen mit 
kürzeren Nectarien, welche die kleineren Arten von 
Motten angezogen hätten und von ihnen befruchtet 
werden konnten, im Vortheil gewesen sein. Und Hin- 
demisse ähnlicher Nator haben zweifellos auf anderen 
Thailen der Erde gewirkt und haben es verhindert, 
dass eine so ausserordentliche Entwickelung des Nec- 
tarinns wie sie unter vortheilhaflen Bedingungen nur 
auf Madagascar vor sich gehen konnte und bei einer 
einzigen Art von Orchideen, statt fand» Ich will hier 
erwähnen, dass einige der grossen Spfainxmotten der 
Tropen Säugrüssel haben, welche fast so lang sind 
wie das Nectarium von Angraecum sesquipedale. Ich 
habe den Saugrflssd eines Exemplars von Macrosila 
cluentius von Südamerika in der Sammlung des bri- 
tischen Museums gemessen und finde, dass er 9 ' 4 Zoll 
lang ist! Der einer Motte vom tropischen Afrika (Ma- 
crosiia morgaiiii) ist 7*/2 Zoll lang. Eine Art, welche 
einen SaugrUssel hat, der 2 bis 3 Zoll länger ist, könnte 
den NjBctar der grössten Blumen von Angraecum ses- 
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quipedale erreicheü, deren Nectftriiim yoii 10 bis 14 
Zoll yariirt. Dass eme solehe Motte auf Madagasear 

existii t, kann mit Sicherheit vorausgesagt werden ; und 
Natttrforoeher, welche diese Insel besuchen, dürfen. mit 
derselben Zuversieht danach suchen, wie Astronomen . 

nach dem Planeten Neptim suchten, — und ich wage 
zu prophezeien, dass ihnen ein gleicher Erfolg zu 
Theil wird! 

Es ist nun anstatt dieser schönen selbst-handelu- 
den Ausgleichung die entgegenstehende Theorie diese, 
dass der Schöpfer des Universums durch einen direeten 
Act seines Willens die natllrlichen Kräfte, welche das 
Wachstil um dieser einen Pflanzenart beeinflussen, in 
einer Weise vertheilte, dass die Nectarien bis zu dieser 
enormen Länge anwachsen konnten, und dass er zu 
derselben Zeit durch einen gleichen speciellen Act den Er- 
nährungsfluss in der Organisation der Motten in der Weise 
bestimmte, dass der Säugrüssel sich genau in derselben 
Proportion verlängerte, da er vorher das Angraecum 
so construirt hatte, dass es nur durch die Wirksam- 
keit dieser Motte am Leben erhalten werden konnte. 
Aber welcher Beweis ist beigebracht, dass dieses der 
Weg war, auf weichem die Ausgleichung statt fand? 
Durchaus keiner, ausgenommen ein Gefahl, dass hier eine 
Ausgleichung zarter Natur statt fand und eine l uiühig- 
keit unsererseits vorliegt einzusehen, wie bekannte Ur- 
sachen eine solche Ausgleichung zu Wege gebracht haben 
konnten. Ich glaube jedoch gezeigt zu haben, dass eine 
solche Ausgleichung nicht allein inüglich, sondern dass 
sie unvermeidlich ist, wenn wir nicht hier oder dort die 
Wirksamkeit djißser einfachen Oesetze in Frage ziehen. 
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.von welchen wir schon zugegeben halben, dass sie nur 
der Au^ruck existirender Thatsacheu sind. 

Anpassung hervorgerufen durch allgemeine Gesetze, 

Es ist schwer irgend w elche parallele Fälle in der 
unorganischen Natur au&ufinden, aber ein Fluss mag 
vielleicht den Gegenstand bis zu einem gewissen 
Grade illustriren. Setzen wir voraus, dass Jemand; 
der Ton moderner Geologie absolut Niehts weiss, 
sorgfältig ein grosses Flussystem stiidirt. Er findet 
'in seinem niedriger gelegenen Theile einen tieien 
breiten Kanal, der bis an den Rand gefttlU ist, dessen 
Wasser langsam durch eine flache Gegend dahin- 
fliesst und eine Menge von Sedimenten in die See 
trägt Hoher hinauf yerftstelt er sieh in eine Anzahl 
kleiner Kanäle, welche abwechselnd durch flache 
Thäler und hohe Uferbänke fliessen; manclimal findet 
er ein tiefes Felsenbett mit senkrechten Mauern, wel- 
che das Wasser durch eine Hügelkette leiten; wo 
der Strom eng ist, üudet er ihn tief, wo er 
weit ist seicht. Weiter hinauf kommt er in eine 
Berggegend mit hunderten von kleinen Strömen und 
Iliisschen, ein jeder mit seinen Seitenbächeu und 
Kinnen, welche das Wass^ aus jeder Quadratmeile 
Oberfläche sammeln, und ein jeder Kanal de^ Menge 
des Wassers, w^elches er zu leiten hat, angepasst. Er 
findet, dass das Bett eines jeden Zweiges und Stromes 
und Baches steiler und steiler wird, je mehr er 
sich den Quellen nähert, und auf diese Weise in den 
Btand gesetzt ist, das Wasser nach heftigem Regen 
fortzuschaffen, und die Steine, die Kiesel und den 
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Sand zu entfemfiiii weleh.6 sonst teineii Lauf hemmeii 

würden. In jedem Theile dieses Systemes würde er 
genaue Anpagsimg von Mitteln an einen Zweck finden. 
£r würde sagen, dass dieses Eanalsystem planmfissig 
angelegt worden sein müsse, da es seinem Zwecke 
so wirksam entspricht. Nur ein Geist konnte so 
genau die Absehflssigkdt der Kanäle, ihre Oapadtftt 
und die Schnelligkeit ihres Laufes der Natur des 
Bodens und der Menge des Regenfalles angepasst 
haben. Dann weiter wttrde er qieeielle Anpassung 
an die Bedürfnisse des Menschen sehen, wenn breite 
ruhige schiffbare Flüsse durch fruchtbare Ebenen 
fliessen, welche eine grosse Beyölkening entbieten, 
während die Felsenströme und Beigwasser auf jene 
unfruchtbaren Gegenden begrenzt sind, welche nur für 
eine kleine Bevölkeningsmenge von Sbhftfem und 
Hirten passen. Er wttrde mit ünglftubigk^ auf den 
Geologen hören, welcher ihn versicherte , dass An- 
passung und Ausgleichung, welche er so bewunderte^ 
ein unyenneidlicbes Resultat der Th&tigkeit allge- 
meiner Gesetze wären. Dass Regen und Flüsse, durch 
unterirdische Kräfte .unterstätzt, das Land modellirt^ 
die Hflgel und Thäier gebildet, die Flussbetten aus- 
gehöhlt und die Ebenen nivellirt hätten; — und nur 
nach vieler geduldiger Beobachtung und eingehendem 
Studium, nachdem er die unbedeutenden Veränderun- 
gen überwacht haben wtlrde, welche Jahr für Jahr 
entstehen und nachdem er sie mit tausend und zehn- 
tausend multtplidrt, naehdem er die verschiedenen 
Gegenden der Erde besucht und die Veränderungen, 
welche Uberall Platz greifen, und die unverkennbaren 
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Zeiehen grösserer Verftnderangeii in veigangeneii Zeiten 
beobachtet hatte — w ürde er es verstehen, dass die Ober- 
fl&ehe der Erde, wie sehön und hftrmcmisch sie auch aus* 
siebt, in jeder Einzelheit von der Thfttigkeit von Erftften 
abhängt, welche sich erwiesener Massen selbstausgleichen. 

Und mehr noch, w^m er seine Untersuehungen 
genftgend ausgedehnt hfttte, so wttrde er finden , dass 
jeder üble Etiect, welchen er für das Resultat der 
Nicht-Ausgleiehung wtirde halteu müssen, hier oder da 
Torkommt^ nur dass er nicht immer tl^bel ist Wenn 
er auf em fruchtbares Thal sieht, 80 würde er viel- 
leicht sagen : — ,,W6un der Kanal dieses Flusses nicht 
wohl a(^ustirt wftre, wenn er einige wenige Meilen 
einen verkehrten Weg ginge, so würde das Wasser 
nicht ablaufmi können und air diese üppigen Thäler, 
die voU Ton mensehliehen Wesen sind; würde das 
Wasser verwüsten.'^ Wohl, es giebt Hunderte solcher 
Fälle. Jeder See ist ein Thal „vom Wasser verwüstet", 
und in einigen Fällen (wie beim todten Meer) ist es 
ein pomtives Uebel, ein Fleck in der Hannonie imd 
Anpassuns: der Oberfläche der Erde. Und wieder 
könnte er sagen; — ,,Wenn hier kein Begen fällt und 
die Wolken über uns fort in eine andere Gegend 
ziehen, so würde dieses grüne und hoch cultivirte 
Land eine ^^üste werden." Und es giebt solche 
Wtlsteni über einbn grossen Theil der Erde hin^ welche 
fruchtbarer Regen in schöne Wohnplätze für den 
Menschen verwandeln würde. Oder er könnte einen 
grossen schiffbaren Fluss beobachten ^ und reflectiren, 
wie leicht Felsen oder ein steileres Bett an seiner 
Stelle ihn für den Menschen nutzlos machen würde; 
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— und. ein wenig Forseliiing wflrde ihm zeigen, äsa» 

Hunderte von Flüssen in jedem Theile der Erde exi- 
stiren, welche auf diese Weise für die iSchiüahrt nutz- 
los geworden sind. 

Genau dasselbe findet in der organischen Natur 
statt. Wir selicu einen wunderbaren Fall von Aus- 
gleichung, eine ungewöhnliche Entwiekelung eines 
Organes, aber wir ttbergeben jene Hunderte von Fällen, 
in denen diese Ausgleichung und Entwiekelung nicht 
vor sich ging. Ohne Zweifel greift, wenn eine Aus- 
gleichung nicht statt liat, eine andere Platz, weil kein 
Organismus zu existiren fortfahren kann, der nicht 
seiner Umgehung angepasst ist; und stetige Abän- 
derungen mit unbegreiizter Kraft der Vervielfältigung 
geben in den meisten Fällen die Mittel zur Selbstaus- 
gleichuag. Die Erde ist so beschaffen, dass durch 
die Thätigkeit allgemeiner Gesetze die grosstmögliche 
Mannigfaltigkeit der Oberfläche und des Klinuis her- 
vorgebracht ist; und durch die Thätigkeit gleich 
allgemeiner Gesetze ist die grösstmdgUche Mannig- 
faltigkeit von Organismen hervorgerufen worden, wel- 
che den verschiedenartigen Bedingungen eines jeden 
Theiles der Erde angepasst sind. Der Gegner wttrde 
wahrscheinlich selbst zugeben» dass die mannigfaltig 
verschiedene Oberfläche der Erde — die Ebenen und 
Thäier, die Httgel und Berge, die Wilsten und Vul- 
kane, die Winde und Strömungen, die Meere und 
Seen und Flüsse, und die verschiedenen Klimate der 
Erde — Alles die Besultate allgemeiner Gesetze sind, 
welche unberechenbare Zeiten hindurch wirken und 
wiedeiuin wirken; und dass der Sch Opfer die Thätig- 



Digitized by Google 



DIE SCHÖFFUITG DURCH DAS GESETZ. 319 

keit dieser Gesetze nicht zur leiten und nicht zu con- 
troliren scheiut, — indem er hier die Höhe emes 
Berges bestimmt, dort das Bett eines Flusses ändert, 
— hier den Kegen üppiger fallen Iftsst/ dort die 
Kichtang einer Strömung ändert. Er würde wahr- 
seheinlioh zageben, dass die Kräfte der unorganis^en 
Natur sich selbst ausgleieben und dass das Besidtat 
noth wendigerweise um eine ^^egebene mittlere La^^e 
herum fluctuirt (welche selbst wiederum sich langsam 
ändert), während innerhalb bestimmtor Grenzen der 
grösstmö^licbe Betrag an Mannigfaltigkeit hervorge- 
rufen wird. Wenn also ein „planender Geist^^ nicht 
nothwendig ist bei jeder Stufe des Processes der Ver- 
änderung, welche ewig in der unorganischen Welt 
vor sich geht, warum sind wir geuöthigt au die be- 
ständige Thädgkeit eines solchen- Geistes in der Re- 
gion der organischen Natur zu glauben? Wohl ist es 
wahr, dass die Gesetze die hier wirken compücirter, 
die Ausgleichung eine zartere, die Erscheinungen 
specieller Anpassung bemerkenswerther sind; aber 
warum sollten wir den schöpferischen Geist mit un- 
serem eigenen messen V Warumsoilten wir yermuthen, 
dass die Maschine zu complicirt ist um durch einen 
Schöpfer so vollkommen cidacht worden zu sein, dass 
sie nothweudigerweise harmonische Resultate ausar- 
beiten wttrde? Die Theorie der „beständigen Mu- 
, nnschung^^ ist eine Begrenzung der Macht des Schö- 
pfers. Sie nimmt au, dass er nicht durch das reine 
Gesetz in der organischen Welt arbeiten konnte, wie 
er es in der unorgauisehen gethan hat; sie nimmt an, 
dass er die Consequenzen der Gesetze der Materie 
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und des GMites oombinirt nicht voraussehen konnte — 
dass beständig Resultate entstehen würden , welche 
imtf WM am besten nt, entgegen sind, nad das» er 
ändern muss, was sonst der Lauf der Natur wäre, 
um jene Schönheit und Mannigfaltigkeit und Harmonie 
her^ m bringeni welche selbst wir mit imserea be- 
grenzten Einsichten als das Resultat von eich selbst 
ausgleichenden Kräften in einem Universum, weiches 
durch uuabftndernde Gesetze geleitet wizd, erfassen 
kÖBiiM. Wenn wir die Welt der Natur nicht erfassen 
konnten als eine sich selbst ausgleichende und eine 
einer endlosen EntwiekelungfAfaige« so würde es selbst 
dann eine unwdrdige Idee von einem Schöpfer sein, 
die Unfähigkeit unseres Geistes ihm zu unterateUea; 
aber wenn viele Menscbengeister einige der Anpassun- 
gen in der Natur als notliwencHge Resultate unver- 
änderiicher Gesetze erlassen und selbst im Einzelnen 
ausführen können^ so seheint es sonderbar, dass im 
Interesse^ der Rdigion irgend Jemand zu beweisen 
versuchen will^ dass das System der Natur anstatt 
übeTj weit unter unseren tiefisten Oonceptionen stellt 
Ich wenigstens kann üieht glauben, dass die Wdt im 
ein Chaos versinken würde, wenn sie dem Gesetz 
allein ttberlassen wftre« Ich kann nicht glaubet, dass 
in ihr kdne eingeborene Kraft sich entwiekeinder 
Schönheit und Mannigfaltigkeit ist, und dass die 
directe Thfttigkeit der Gottheit erforderlich, um einen 
jeden Fleck oder jeden Strich auf jedetti Inseet her- 
vorzubringen, ein jedes Detail der Structur in jedem 
der Millionen von Organismen, welche auf der Erde 
leben oder gelebt haben. Denn es ist unm^^Iieh eine 
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Grenze za zieheu. Wieim irgendwekke U^dificatioBeii 
der Structur das Resultat von Gesetzen sdn konnteiii 
warum nicht alle? W cim eiui^^^ Selbstaiisgleichungen 
entstehou koimteo, warum nicht andere? Weim ii^end- 
welehe Varidtftten der Farbe, warum nieht alle Varie- 
täten welclie wir selieuV Es ist kciu A'ersacli gejgaaclit 
worden, dieses zu erklären; ausser durch die Beziehung 
auf die Tbatiaehe, dass i^Abaicht^^ und ^^Plaaniftiai^- 
keit^* überall sichtbar sind und durch die unlogische 
Deduction, dass sie nur durch die dixeete Thätigkeit 
ehies Geicr^ entstanden sein könnten» weil die diveete 
Tbätigkeit unserer Geister ftlu^U^'^^ .^Kunstwerke'' her* 
vorruft; ^her man ver^^isst; dass Anpassung, wie sie auch - 
berTorgemfen sem mag, immi^ das Anseben von PIah- 
mtaigkeit haben mtiss. Ein Flussbett siebt ans, als 
ob GB ßir den Fluss gemacht wäre, obgleich es doch 
ikirch ihn gemacbl ist; die feinen Lagen und Sehich- 
ten in einer Sandablagerung sehen oft ans, als eb sie 
planmässig soiürt und gesiebt und geebnet wären; 
die Seiten und Winkel eines KrystaUes gleichen ge- 
nan Ahnlieben Formen, welche der Menseb aus- 
denkt; aber desshalb sehliesseu wir doch nicht, dass 
diese Wirkungen in jedem individuellen Falle die 
leitende Tbätigkeit eines sebatfenden Geistes erforderten 
oder sehen irgend welcbe Sebwierigkeit darin dass sie 
durch natürliche Gesetze hervorgerufen sein kannten. 

Schönheit in der Natur* 

Lassen wir jedoch dieses allgemeine Argument f&r's 
£nite bei Seite und gehen wir auf einen pundereii qpe- 
eifdlen Fall Uber, auf den man sieb berufen bat als 

21 
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aof einen entscheidenden gegen Herrn Darwin^s An- 

siebten. ,,Sehönlieit^' ist für viele Mensehen ein eben 
solcher Stdn des Anstosses wie „Kunstfertigkeit.^' Sie 
können ein System des üniyersums nicht erfassen, das 
so Yollkommen ist um nothweadig jede Form d^ 
Schlilieit zu entwickeln ^ sondern nehmen an dass, 
wenn irgend etwas speciell Schönes vorkommt, es eine 
Stufe über das hiuaus ist, was jenes System bervorge- 
rufen haben könnte^ Etwas, was der Schöpfer zu seiner 
eigenen Ergötzung hinzugefügt hat 

Der Herzog von Ar^ll sagt von den Kolibris: „In 
erster Linie muss von der ganzen Gruppe bmerkt 
werden, dass keine Beziehung zwischen der Schönheit 
der Kolibris und irgrend einer Function, welche wesent- 
lich fUr ihr Leben sei, nachgewiesen oder ersonnen 
werden kann. Wenn irgend eine solche Beziehung 
vorhanden wäre, so würde jene Scliunlicit nicht, wie 
es fast ausschUessUch der Fall ist, nur auf ein Geschlecht 
beschrftnkt sein können. Die weiblichen Vögel sind 
durch ihre dunklere Färliung natürlich nicht in irgend 
einen Nachtbeii gebracht in dem Kampf ums Dasein.^ ^ 
Und nachdem er die verschiedenen Zierden dieses 
Vogels beschrieben hat, sagt er: „Lediglich Schmuck 
und Mannigfaltigkeit der Form und diese um ihrer selbst 
willen^ das ist das einzige Princip oder die einzige 
Kegel im Hinblick auf welche die schöpferische Macht 
bei diesen wunderbaren und schönen Vögeln gearbeitet 

zu haben scheint • Ein Schopf von Topas ist 

nicht besser im Kampfe ums Dasein als ein Schopf 
von Saphir. Eine Halskrause, welche in Smaragdfedern 
endet| ist nicht besser im Kampfe des Lebens als eine 
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die in Federn von Rubin endet. Ein Schwanz ist nicht 
in fiesiehung auf seine llugf&higkeit beeinflusst, ob seine 
Band- odor seine Oentral-Federn mit Weiss geschmückt 
sind ..... Lediglich Schönheit und lediglich Man- 
nigfaltigkeit um ihrer selbst willen sind die Gegen* 
stände, welehe wir sneben, wenn wir die Erftfkf der 
Natur zu ihrer Erlangung unterthäuig machen können. 
£b seheint keinen denkbaren Gmnd zu geben^ wesshalb 
wir zweifeln oder fragen sollten, ob dieses aaeh die Zweeke 
und Ziele für die Formen sind, welche lebenden Orga- 
nismen gageben wmrden.^' (;jBoign of Law'^ pag. 248). 

Der Behanptnng, dass keine Beziehmoig erdaeht 
werden kann zwischen der Schönheit der Kolibris 
und irgend einer Function ^ welche fOr ihr Liebea 
wesentlieh sei'' steht hier die Thatsaehe gegenttber, 
dass Herr Darwin es nicht allein erdacht , sondern auch 
bewiesen hat, sowohl durch Beobachtung als auch 
durch das Eaisonnement, wie Schönheit der Farbe 
und Form einen directen Einfluss auf die wich- 
tigsten aller Lebensfunctionen haben kann^ auf die Ke* 
production. Bei den Variationen, welchen Vögel un- 
terworfen sind, wurde irgend eine biilliantere Farbe 
als gewöhnlich für die Weibchen anziehend sein und 
wflrde dahin fahren, dass die so geschmttckten Indivi- 
duen mehr Nachkommen als die Durchschnittszahl hin- 
terlassen. Experiment und Beobachtung haben gezeigt, 
dass diese Art geschlechtlicher Zuchtwahl in Wirklichkeit 
Platz greift, und die Gesetze der Erblichkeit würden noth- 
wendigerweise zur Weiterentwickelung irgend welcher 
individueller Eigenthümlichkeiten, welehe anziehend 
sind, führen und auf diese \Veisc steht die Schön- 

21* 
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lieit der Kolibris in dLrectem Zuflammenlmiige gerade 

mit ihrer Existenz selbst. Wohl ist es wahr^ dass „ein 
Schopf Yon Topag nicht besser alfl ein Schopf von Sa- 
phir ist/^ aber einer von beiden mag viel besser sein 
als überhaupt kein Schopf; und die verschicdeucu Be- 
dingiaigen; unter welchen die elterliche Form in ver- 
sebiedeiien Tbdlen ihres Verbreitungsbezirkes exisftirt 
haben muss, werden eben verschiedene Variationen 
der Farben hervorgeruien haben, von denen eine jede 
YorlheUhaft war. Der Grund, wesshalb weibtiofae V^l 
ttiefat mit gleich brilliantem Gefieder geseiimttekt t«nd, 
ist hinlänglich klar : es würde dadurch nachtheilig sein, 
dass es seinen Besitzer wibrend der Bmtzeat an auf* 
fAllig macbte. Das Ueberleben des Passendsten bat 
daher die Entwickelung jener dunkelgrünen Farben 
auf der Oberseite so vieler KolibriS; welche zu ihrem 
Scbatse bdobst dienlieh sind, b^ltiistigt wftbrend die 
Wichtii2:en Verrichtungen des Brtttens uud der Aufzie- 
hung der Jungen vollbracht werden. Wenn mau die 
Gesetie der Vervielfftltigungy der Abinderung^ und des 
Ueberleben« des Passendsten, welche immer thätig 
sind, in*s Auge fasst, so sind diese verschiedenen Arten 
der Entwickelung von Schönheit nnd harmooisGher An- 
passung an ftossere Verhältnisse nicbt allein denkbare, 
sondern erweisbare Resultate. 

Der Einwurf, weMien ieb jetzt bekämpfen will, 
ist lediglich auf die YoraingesetEte Analogie awiaeben 
dem Greiste des Schöpfers und dem unserigen begrtlndet, 
nämlich was die Liebe zu der Schönheit um ihrer selbst 
willen betiitft; aber wenn man dieser Analogie Iraaen 
kann, so diiifte es keine natäriichen Gegenstände ^eben, 
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wekhe fttr unsere Augen uaangenelim, oder ungraeids 

wären. Und docli ist es zweifellos der Fall, dass es 
yiele sind. Gerade so sicher wie das Pferd und der Hirsch 
sehön und zierüeh sind, so sind der Elephant, das Bhino- 
eeroSy das Hippopotamus und das Eameel das Gegentheil. 
Die Mehrzahl der Alfen ist nicht äcbuu ; die Mehrzai4 
Vdgel bat keine Sehönheit in der Farbe; eine unge- 
heuere Anzahl Ton Inseoten und Reptilien sind positiv 
hässlich. Wenn nun der Geist des Schöpfers dem 
nnsengen gleich ist, woher stammt diese Hässliebkeit? 
Es ist nutzlos zu sagen, ,;daBS das ein Mysterium ist, 
welches wir nicht erklären können", weil wir versucht 
haben, die eine Hälfte der Schöpfung durch eine 
Methode zu erklSreoi, welche auf die andere keine 
Anwendung findet. Wir wissen, dass ein Mann mit 
dem besten Geschmack und mit unbegränztem Beich- 
tiuiis wirklieh alle abstossenden und unangenehmen 
Formen und Farben aus seiner Umgebung verbannt 
Wenn die Schönheit der Schöpfung erklärt werden 
muss aus des Schöpfers Liebe zur Sehönheit, so sind 
wir zu fragen gezwungen , warum hat er nicht Miss- 
gestalt von der Erde verbannt, wie sie der reiche 
und erleuchtete Mann von seinem Besitzthum und 
seinm Hause verbannt; und^' wenn wir keine genü- 
gende Antwort auf diese Frage erhalten, so werden 
wir gut thun^ die angebotene Erklärung zurilckzu- 
wdsen. Bei den Blumen femer, auf welche man sieh 
immer speciell bezieht als auf den sichersten Beweis 
davon, dass die Schönheit in der Schöpfung als 
selbstBtftndiger Zweck ezistirt, passen nie alle Thatp 
Sachen genau. Wenigstens die HUfte der Pfianzen 
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der Erde haben keine bimigefftrbten und sebönen 

Blumen; und Herr Darwin ist kürzlich zu der wun- 
derbaren Verallgemeiuerung gekommen, dass die Blumen 
ledigiieb dessbalb sebön sind, um die Inseeten anzu- 
ziehen, welche ihnen zur Befruchtung verhelfen. Er 
fügt hinzu: — „Ich bin zu diesem Schlüsse gekommen, 
da leh die unabänderliche Begel gefunden habe, dass 
wenn eine Blume durch den Wind befruchtet wird, 
sie nie eine hellgefärbte Blumenkrone hat." Hier ist 
ein höchst wunderbarer Fall von Schönheit, welche 
nütxNek ist, wo es am wenigsten erwartet werden 
sollte. Aber viel mehr noch ist erwiesen, denn, wenn 
Schönheit Ton keinem Nutzen für die Pflanze ist, ist sie 
nicht vorhanden. Man kann nicht annehmen, dass sie 
irgend etwas zu Leide thut. Sie ist einfach nicht noth- 
wendig und ist desshalb unterdrückt I Man mttsste uns 
sicherlich sagen, wie diese Thatsaehe damit bestehti 
dass Schönheit ein Selbstzweck" ist und mit der Be- 
hauptung besteht, dass sie den .Naturgegenständen „um 
ihrer selbst willen'' ertheilt wurde. 

Wie neue Formen durch Abänderung und Zuchtwahl 

hervorgerufen werden. 

Betrachten wir noch einen anderen der populären 

Einwürfe, welche der Herzog Ton Argyll vorbringt: — 
„Herr Darwin prätendirt, ein Gesetz oder eine 
Begel entdeckt zu haben, nach welcher neue Formen 
aus alten Formen entstanden sind. Er behauptet 
nicht, dass äussere Verhältnisse, wie sie sich auch 

ändern, gentigend sind, um das zu erklären 

Seine Theorie scheint viel besser zu sein, als eine 
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blosse Theorie —sie scheint eine festgestellte wissensehaft- 
liehe Wahrheit zu sein — in so weit sie zum Theil we- 
nigstens den Erfolg und die Festsetzung und Verbreitung 
neuär Fonnen erklärt, wenn sie entgtanden sind. Aber sie 
glebt nicht einmal das Oesetz zu verstehen, unter welchem 
oder durch welches oder in Folge dessen solche neue For- 
men introducirt sind. Natürliche Zuchtwahl kann Nichts 
thun, ausser mit den Materialien, welche man ihr an 
die Hand giebt. Sie kann nicht auswählen, ausser un- 
ter den Dingen y welche für die Auswahl ofifen stehen 

Genau gesprochen ist daher Herrn Darwin's 

Theorie nicht eine Theorie der Entstehung der Arten 
Überhaupt, sondern nur eine Theorie der Ursacheni 
welche zu dem relativen Erfolg oder Mlsserfolg solcher 
neuer Formen, wie sie in der Welt geboren werden 
können, leiten/^ df^ign of Law^^ p* 230.) 

An dieser und an vielen anderen Stellen seines Buches 
bringt der Herzog von Argyli jscine Idee der Schöpfung, 
als eine ,,Schöpfung durch Geburt^^ vor, aber behauptet 
dass eine jede Geburt einer neuen Form von älteren, 
weiche von ihr sich unterscheiden, durch eine specielle 
Einmischung des Schöpfers hervorgerufen worden ist, 
um den Process der Entwickelung in bestimmte Kanäle 
zu leiten ; dass jede neue Art eine „specielle Schöpfung" 
ist, obgleich sie durch die Gesetze der Reproduction 
zur Existenz kam. Er behauptet daher, dass die Ge- 
setze der Vervielfältigung und Variation nicht die rechte 
Art von Material zur rechten Zeit zur Wirksamkeit der 
natttrlichen Zuchtwahl bieten können. Ich dagegen 
glaube, dass es aus den sechs axiomatischen Gesetzen, 
welche eingaugsaufgestellt worden sind logisch erwiesen 
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werden kann, dass solche Materialien dargeboten wer- 
den wtttden; aber ieh ziehe es v<nr za zeigen^ dass es 
eine Fülle von Tkatsnehen giebt, welebe beweisen, dass 
sie dargeboten worden sind. 

Die Erfabrimg aller Pflanzen- und Thierzttchter 
zeigt, dass man, wenn eine genügende AnzaM yon 
Individuen untersucht werden, Variationen irgend wel- 
cher erforderlichen Art stets begegnet. Hierauf beruht 
die Möglichkeit Zuchten, Racen und fizirte Varietfiten 
von Thieren und Pflanzen zu bekommen; und man 
hat gefunden; dass eine jede Form der Variation duich 
Zuehtwahl angehäuft werden kann, ohne die anderen 
Charaktere der Art wesentlich zu afficiren: eine jede 
scheint nach der einen erforderlichen Bichtung allein 
zu Tarliren, Bei Rüben, Radieschen, Kartofieln und 
Karotten z. B. variirt die Wurzel oder der Knollen an 
Grösse, an Farbe, an Fqrm und an Geschmack, wäh- 
rend Blätter und Blüthen fast stationär zu bleiben schei- 
nen; bei Kohl und Rettig hingegen kann das Laub- 
werk in verschiedenen Formen und Arten des Wachs- 
thums modificirt werden und Wurzel, Blume und Frucht 
bleiben ziemlich unyerändert; bei dem Blumen- fmd 
Spargelkohl variiren die Biuiuenköpfe; bei der Garten- 
erbse ändert sich nur die Hülse. Wir erhalten un- 
zählige Formen der Frucht bei dem Apfel und der 
Biiuc, während Blätter und Blume ununterscheidbar 
bleiben ; dasselbe findet sich bei der Stachel- und Jo- 
hannisbeere. Wenn immer wir (in ein und derselben 
Gattung) die Blume von Ribes sanguineum verändert 
zu sehen wünschen, so geschieht es, ubgleieh die Cul- 
tur Hunderte yon Jahren hindurch keine markirten 
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DifibrenKen bei denBlumen venBibesgrossateriaherroi^ 

gerufen hat. Wenn die Mode irgend wetehen besonderen 
W t eil sei der Form oder Grösse oder Farbe der Blume 
fordert, so kommt immer eine genflgeiide Variation iB 
der ^wffiitebten Rkbtnng Tor, wie uMOre Ko«en, Aa* 
rikein und Geranien beweisen; wenn, wie neuerlich, 
ZierhStttter Mode werden , so findet man genügende 
Variationen nm der NfKchfrflge zu entsprechen, und wir 
haben gezonte Pelargonien und gefleckten Ephen, 
und man hat entdeckt, dass eine Menge unserer ge- 
meinsten Standen nnd kiftnterartigen Pflanzen naoh 
dieser RichtuTig hin variiren, gerade wenn wir den 
Wunsch danach haben, dass sie es thuu 1 Diese rapide 
Abftadenmg ist niofat aaf alte und gut bekannte Pflanzen 
beschränkt, welche eine lange Reihe von Generationen 
hindurch der Cultur unterworfen gewesen sind, sondern 
die Sikim -Rhododendren, d^e Fne&siaa und Caleeo- 
larieii Yon den Anden und die Pelargonien vom Oap 
passen sich ebenso an, variiren gerade, wann und wo 
und wie wir es rerlangen. 

Wenden wir uns zu den Thieren, so flnden wir 
eben so schlagende Beispiele, Wenn wir irgend eine 
speeieHe Eigenschaft bei einem Thiere ndthig haben, 
so braoeben wir es nur in genügender Anzahl zu ztteh- 
ten, nnd die erforderliche Varietät tiudot sich immer 
und kann zu irgend einer gewünschten Ausdehnung 
angehBufl werden. Beim Schafe bekommen wir Fleiseh, 
Fett und Wolle, bei Ktthen Milch; bei den Pferden 
Farbe, Kraft, Grösse und Schnelligkeit; bei dem Feder- 
vieh haben wir fast ein jede Farben-Varielftt hervor^ 
gerufen, seltsame Modificationen des Gefieders, und 
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die Fähigkeit beständig Eier zu legen« Bei den Tau* 
ben haben wir einen bemerkens^rertheren Beweis der 

Allgemeinheit der Abänderung, denn es igt zu einer 
Zeit oder zu der anderen die Liebhaberei der Züchter 
gewesen, die Formen eines jeden Theiles dieser V($gel 
zu verändern, und nie ist die Variation ausgeblieben. Die 
Form, Grösse und öestalt des Sehnabels und der Fösse 
sind zu einem solchen Grade verändert worden, wie 
man es sonst nur bei verschiedenen Gattungen wilder 
Ydgel findet; die Zahl der Schwanzfedern ist vermehrt 
worden, ein Charakter, welcher gewöhnlich einer der 
permanentesten und welcher von hoher Bedeutung 
für die Classification der Vögel ist; und die Grösse, 
die Farbe und die Gewohnheiten haben sich ebenfalls 
bis zu einer merkwürdigen Ausdehnung verändert. Bei 
Hunden ist der Grad der Modification und die Leich- 
tigkeit, mit welcher sie bewirkt wurde, fast eben so 
augenfällig. Man sehe auf die bedeutende Abände- 
rung nach yerschiedener Hichtung hin, welche den 
Pudel und den Windhund aus derselben ursprünglichen 
Form entwickelte ! Instincfce, Gewohnheiten, Intelligenz, 
Grösse 9 Schnelligkeit, Form und Farbe haben immer 
Tariirt, so dass gerade die Baee, welche die Bedürf- 
nisse, die Liebhabereien , oder die Leidenschaften der 
Menschen wünschten, hervorgerufen wurde. Wenn 
sie einen Bulldog brauchten, um ein anderes Thier zu 
quälen 7 einen Windhund, um Hasen zu fangen, oder 
einen Blutbund um ihre unterdrückten Mitgeschöpfe 
nieder zu jagen die erforderlichen Variationen er- 
schienen immer. 

£s wird nun diese grosse Masse von Thatsachen, 
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von welchen hier nur eine Skizze gegeben worden ist, 
durch das ^^Gesetz der Variation'^ wie es eingangs 
dieser Äbliandlung ausgesprochen wurde, vollkommen 
erklärt. Allgemeinste Abänderungstähigkeit — klein an 
Betrag, aher nach jeder Richtung hin, immer um einen 
mittleren Zustand herum fluctuirend^ bis sie nach einer 
bestimmten Richtung durch „Zuchtwahl", sei es na- 
tttrlicbe oder künstliche, Torwärts geht — das ist die 
einfache Basis ftlr die unbegrenzte Modification der 
Lebeformen; — partielle, nicht im Gleich gewicht ste- 
hende und in Folge dessen nicht stabile Modificationen 
werden durch den Menschen henrorgebracht, während 
jene, welche sich unter der ungezügelten Thätigkeit 
der natürlichen Gesetze entwickeln; sich bei jedem 
Schritte den Ausseren Bedingungen selbst anpassen, 
indem alle unan^a>i)iisstcn Formcu aussterben, und da- 
her stabil und verhältuissmässig permanent sind. Um 
consequent in ihren Ansichten zu sein, mflssten unsere 
Gegner behaupten, dass eine jede der Variationen, 
weiche die durch den Menschen hervorgerufenen Ver- 
wilderungen möglich gemacht haben, zu der rechten 
Zeit und an der rechten Stelle durch' den Willen des 
Schöpfers bestimmt worden sind. Für eine jede R^ce, 
welche durch den Floristen oder den Züchter, den 
Hund- oder Taubenliebhaber, den Battenfänger, den 
Sportgman oder den Sklavenjäger hervorgebracht ist, 
muss durch Varietäten, welche vorkamen, als man ihrer 
bedurfte, vorgesorgt worden sein; und da diese Va- 
riationen nie niedergehalten wurden, so w ürde das he- 
weisen, dass von Seiten eines aliweisen und allmächti- 
gen Wesens die Sanction für Etwas gegeben worden 
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ist, was die höcbststehcnden mensclilicheii Geister für 
trivial, gemein und erniedrigend halten. 

Diem Bcheist mir ein« vollBtftiidjge AntwofI auf 
die Theorie zu sein, dass eine Abänderung, welche an 
Umfang genügt, um in einer gegebeneu Eichtung an- 
gebftuft zn werden, der directe Act dee schaffenden 
Geistes sein mues; aber dieTlieorie i6t«ne1i geftHgend 
dadurch verurtheilt, dass sie so gänzlich unnöthig ist 
Die Leiehtigkeit, mit welcher der Mensch neue Raoen 
erlangt, hangt bauptsächtich ron der Zahl der Indi- 
viduen ab, welche er sich verschatTeu kann, um aus 
ihnen auszuwählen. Wenn Hunderte von Floristen oder 
Zfiebtem aUe denselben Oeg^tand erzielen wollen, 
so geht das Werk der Veränderung rapide vor sich. 
Aber eine gemeine Art in der Natur enthält tausend- 
und millionenfaeh mehr Individuen als eine dornest!* 
eilte Race, und das Ueberleben der Passendsten muss 
unfehlbar alle jene erhalten, weiche nach der rechten 
Bi<^tung bin variiren, nicht allein in augenfäUigea 
Charakteren, sondern aueb im geringsten Detail, niebtnur 
in den äusseren Organen, sondern auch in den inneren; 
so dassy wenn die Materialien für die Bedürfnisse des 
Menschen genügend vorbanden sind, kein Mangel an 
ihnen zur Erfüllung des grossen Zweckes sein kann, 
einen Yorrath von modificirten Organismen anzuhäufen, 
welche genau den wechselnden Bedingungen angepasst 
sind, welche immer in der organischen Welt vor sich 
gehen. 

Der Einwurf, dass die Abänderung Grenzen hat. 
^Nachdem ich nun^ wie ich glaube, die Hauptein- 
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wttffe des Herzogs yon Ai^U beantwortet hate, fahre 
ich fort, emen oder zwei von jenen Einwürfen zu be- 
handeln , welche in einer geaehiekten und argumen- 
tkenden Abhandlung ttber die ^^Entgtehung der Arten'' 
in der North British Review, July 1S67 beigebracht 
worden aind. Der Autor veraucht zuerst an beweiaoBf 
dass die Abänderung strenge Orenzen bat. Wenn wir 
anfangen Variationen nach irgend einer Richtung hin 
maauwählen, ao ist der Process Terh&ltiiiss.mässig ein 
aehneller, aber nachdem eine betriU^htliche Verftnderung 
bewirkt worden ist, wird er langsamer und langsamer, 
bis er zuletzt seine Grenzen erreicht hat und dann 
keine Sorgfalt im Zttefaten und Auswählen irgend einen 
Vorth eil hervorrufen kann. Das liacepferd wird als 
ein Beispiel angeführt« Es wird zugegeben^ dass wenn 
man mit irgend einer gewöhnlichen Schaar Ton Pfer- 
den beginnt, sorgfältige Zuchtwahl in weuigeu Jahren 
eine grosse Vervollkommnung heryorbringen würde 
und dass in einer verhftltnissnässig kurzen Zeit die 
Vollkommenheit unserer Racepferde erreicht werden 
konnte. Aber diese Stufe ist seit vielen Jahisen i)icht 
wesenttieh Überschritten worden, obgleich unbegrenzter 
Reichtbum und Energie diesem Versuche zu Gebote 
standen. Das wird als Beweis dalttr angeführt, dass 
es bestimmte Grenzen fttr die Abänderung naeb jeder * 
Richtung hin giebt, und dass wir keinen bestimmten 
Grund haben anzunehmen, dass die blosse Zeit, und 
wenn der Proeess der Zuchtwahl dureh natärliehe Ge- 
setze YoUfülnt wird, irgend einen wesentlichen Unter- 
schied ausmachen könnte. Aber der Verfasser bemerkt 
sieht ^ dass dieses Argument die wahre Frage nicht 
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trifily welche nicht die ist, ob unbe^nzte und unend* 

liehe Veränderungen nach iro:end einer oder nach allen 
Richtungen möglich, sondern die, ob solche Ditferenzen 
wie sie in der Natur yorkommen durch die Anhäufung 
von Variationen durch Zuchtwahl hervorgerufen wor- 
den sein »können. In Beziehung auf Schnelligkeit 
existirt in der Natur eine Grenze bestimmter Art hin- 
sichtlich der Landthiere. All' die schnellen Thiere — 
Hirsche, Antilopen, Hasen, FUchse, Löwen, Leoparden, 
Pferde, Zebras und viele andere haben sehr nahe den* 
selben Grad der Schnelligkeit erreicht. Obgleich die 
schnellsten seit Jahrhunderten sich erhalten haben, 
und die langsamsten umgekommen sein mOesen, so liegt 
doch kein Grund vor zu glauben, dass irgend ein 
Fortschritt in Beziehung auf die Schnelligkeit statt- 
findet. Die mögliche Grenze unter den bestehenden Be- 
dingungen und vielleicht unter möglichen terrestrischen 
Bedingungen sind seit lari<;cm erreicht. Im Falle je- 
doch diese Grenzen nicht so nahe erreicht worden 
sind, wie beim Pferde, sind wir in den Stand gesetzt, 
einen sichtbaren Fortschritt zu machen und eine 
grössere Diflferenz der Formen hervorzurufen. Der 
wilde Hund ist ein Thier, welches viel in Gesellschaft 
jagt und sich mehr auf Ausdauer, als auf Schnellig- 
keit verlässt. Der Mensch hat den Windhund produ- 
cirt, welcher viel mehr von dem Wolf oder dem Dingo 
differirt, als das Racepferd von dem wilden arabischen 
Pferde. Haushunde ferner haben mehr an Grösse und 
Form variirt, als die ganze Familie der Caniden im 
natttriichen Zustande. Kein wilder Hund, Fuchs oder 
Wolf ist so klein wie einer der kleinsten Dachshunde 
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oder Boiogaeser, noch so gross, wie die grössten Va- 
rietäten des Hetzhundes oder Neufundländers. Und 

sicherlich diÜerircii nicht zwei wilde Thiere so sehr 
in Form und Proportion, wie der chinesische Mops 
und der italienische Windhund oder die Bulldogge und 
der gewöhnliche Windhund. Die bekannte Grösse der 
Variationen ist daher mehr als genügend für die Ah- 
leitung aller Formen von Hunden, Wölfen und Fttehsen 
von einem gemeinsamen Vorfahren. 

Femer wurde entgegnet, dass die Kropf- und Pfauen- 
taube nach derselben Richtung bin nicht weiter ent- 
wickelt werden könnten. Die Variation scheint bei 
diesen Vögeln ihre Grenzen erreicht zu haben. Die 
Püauentaube bat nicht nur mehr Schwanzfedern ^als 
irgend eine der 340 existirenden Taubenarten, sondern 
mehr als die 8000 bekannten Yogelarten. Natiiiiieh 
giebt es eine Grenze Air die Zahl der Federn, bis zu 
welcher ein Schwanz für den Flug nutzbar ist, und bei 
der Pfauentaube haben wir wahrscheinlic^h diese Grenze 
erreicht. Viele Vögel können die Speiseröhre oder 
die Haut des Halses mehr oder weniger erweitem, 
aber bei keinem bekannten Vogel ist sie so erweiter- 
bar wie bei der Kropftaube. Hier wiederum ist die 
Grenze, die mit einer gesunden Existenz vereinbar ist, 
wahrscheinlich erreicht worden. In gleicher Weise 
sind die Differenzen in der Grösse und Form des 
Schnabels hei den verschiedenen Zuchten von dömesti- 
cirten Tauben grösser, als die zwischen den extremen 
Formen des Schnabels bei den yerschiedenen Gattungen 
und Unterfamilien des ganzen Taubengeschlechts. Aus 
diesen Thatsachen und vielen anderen derselben Art 
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können wir billiger Weise den Schluas ziehen^ dass 
wir, wenn strenge Zuchtwahl fttr irgend ein Organ 
angewandt wurde, in einer TerhälUussmägsi||f kun&en 
Zeit eine yiel grössere Veränderung hervormfen, als 
sie zwiaeben Art nnd Art in natttrlichem Zustande 
vorkommt, da die Differenzen, welche wir hervorrufen, 
mit denen vergleichbar sind, welche zwischen ver- 
schiedenev Gattungen oder yerschiedenen Familien 
existiren. Die Thatsachen* welche der Verfasser des 
besa|;ten Artikels anführt bezU^^h der endlichen 
Grenzen der Variabilität in gewissen Bichiuiiigen bei 

doniestieirteu Thieron. sind daher durchaus keine Ein- 
würfe gegen die Ansicht, dass air die Modifieationen, 
welche in der Natur existiren, durch die durch natllr- 
liche Zuchtwahl bewirkte Anhäufung kleiner und nütz- 
licher Abänderungen hervorgerufen worden sind, da 
gerade diese Modificatienen ebenso bestimmte und sehr 
ähnliehe Grenzen haben. 

Emumrf gegen das Argument von der Clusnficfithn, 

Einen anderen Einwurf dieses Autors, — dass nach 

Professor Thouison's Berechnung die Erde in «inem 
festen Zustande nur 500 Millionen Jahre existirt haben 
kann, und dass daher die Zeit nicht hinreichen würde 
für den kuii^f^aiaen Process der Entwickclmi^- aller 
lebenden Organismen, — ist es kaum nothwendig zu 
beantworten, da nicht ernstlich darüber gestritten wer- 
den kann, selbst wcuu diese Berechuung Anspruch 
auf annähernde Genauigkeit machen dürfte, dass der 
Process der Veränderung und Entwiekelung nicht hin- 
reichend schnell vor sich gegangen sein kann, um 
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sieh innerläalb dieser Periode abzuspielen. Sein Ein- 
wurf gcgfft das Clasaifieatio&B-Argiunemt iit jsdodi 
plaumbler. Die Unaieherbeit der Mehumf imter itsk 
Naturforscbem darüber, was Art und was Varietät ist, 
giebt eines der stürksten Argamente des Herrn Dar« 
win ab, dass diese zwei Namen niekl Dingen su- 
komuieü können, welche ihrer Natur und ihrem Ur- 
s^nge naeh gana verscbiedeii sind. Die Kritik sagt» 
dass dieses Argument yon keSnem Gewiebte sei, weil 
die Werke des Menschen genau dieselben Phänoincne 
darbieten, und er führt als Beispiel die Patente auf Er- 
findungen aui nnd die ausserordentlicbe Sehwierigkeit 
zu bestimmen, ob sie neu oder alt sind. Ich acceptire 
die Analogie, obgleich es eine sehr unvollkommene 
ist» und bebanpie» dass sie gerade ao, wie sie ist, dureb- 
ans zu Gunsten der Ansiebten des Herrn Darwin 
spricht. Denn sind nicht alle Erlindungen derselben 
Art direet einem geueiasamen Vorfahren suausehreiben? 
Sind nieht yerbeaserte Dampfmasebinen oder Uhren 
die linearen Abkömmlinge von existirenden Dampf- 
maschinen oder Uhren? Giebt es in der Kunst oder 
Wissensebaft jemals eher eine neue Sebi^pfiing als in 

der Natur? Hat jemals der Patentirte irgend eine voll- 
komlnene Ertiudung absolut erdacht, von welcher kein 
Theil von iigend einem Vorher yerfert^ten oder 
beschriebenen Theile abgeleitet war? Es isl daher 
klar, dass die Schwierigkeit, die verschiedeneu Klassen 
der Erfindungen, welohe den Anspruch machen neu 
zu sein, zu unterzchetde», tou derselben Natur ist, 
wie die Schwierigkeit Varietäten und Arten zu unter- 
asheiden, weil keine von beiden absolut neue Schi^plungen 
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sind, sondern beide in gleicher Weise Abkömmlinge 
von vorher existirenden Formen, von welchen sie, wie 
auch gegenseitig von einander durch Variiren und oft nur 
in unmerklichem Grade unterschieden sind. Es schei- 
nen daher die vermeintlichen Schwierigkeiten dieses 
Autors, wie plausibel auch seine Einwürfe aussehen, 
wenn er nur von allgemeinen Gesetzen zu speciellen 
Thatsachen herabsteigt, in Wirklichkeit die Ansichten 
des Herrn Darwin sehr zu stützen. 

Die jiTimes*^ über natürliche Zuchtwahl, 

Das ausserordentliche Missverständniss des ganzen 
Gegenstandes durch populäre Schriftsteller tritt klar 
zu Tage an einem Artikel, welcher in den Times über 
die „Herrschaft des Gesetzes" erschien. Der Bericht- 
erstatter bemerkt, indem er auf die vermeintliche Oeko- 
nomie der Natur anspielt, in Betreff der Anpassung jeder 
Art an ihren eigenen Platz und für ihren speciellen 
Nutzen : „Zu diesem allgemeinen Gesetze der grössten 
Oekonomie steht das Gesetz der natürlichen Zuchtwahl 
in directem Antagonismus, als das Gesetz der ,grö8stmög- 
lichen Verschwendung* von Zeit und Schöpfungs^raft. 
Wir können wohl begreifen, wie eine Ente mit Schwimm- 
fUssen und einem löffelformigen Schnabel, welche sich 
saugend ernährt, durch natürliche Zuchtwahl in eine 
Müve mit Schwimmfüssen und einem messerförmigen 
Schnabel, welche von Fleisch lebt, übergeht, und zwar 
in der längst möglichen Zeit und auf einem höchst müh- 
samen Wege. Der Kampf ums Leben, den die Enten 
zu kämpfen haben, wird um so gefährlicher werden, 
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jemebr sie (durch die Veränderttog ihres Schnabels) mi- 
hören Enten zn sein und ein Maximum der Gefahr wird 

bei dem Zustand eintreten, in welchem sie anfangen 
MöTen'zu werden ; und Jahrhunderte müssen verfliessen 
nnd ganze Generationen umkommen, und zahllose Ge- 
nerationen der einen Art geopfert werden bis ein ein- 
ziges Paar der anderen in's Leben tritt^* 

In dieser Auseinandersetzung ist die Theorie deir 
natürlichen Zuchtwahl in so ahsurder Weise verkehrt 
dargestellt, dass es amüsant sein würde, wenn wir 
nicht die missleitende Wirkung ins Auge fassen mUssten, 
welche wahrseheinlieh durch diese Art von Lehre in 
einer so weit verbreiteten Zeitung hervorgerufen wird. 
Es wird angenommen, dass die Enten und Höven 
wesentliche Theile der Natur sind, eine jede wohl 
passend für ihren Platz, und dass, wenn die eine aus 
der anderen durch eine allmählige Metamorphose her- 
vorgegangen ist, die dazwischen stehenden Formen nutz- 
los, sinnlos und unpassend zu irgend einem rian im 
Systeme des Uuiv^sums geworden sein würden. Es 
kann nun eine solche Idee nur in dem Geist eines 
Menschen existiren, welcher gerade die Grundlage und 
das Wesentliche der natürlichen Zuchtwahl nicht kennt, 
was darin besteht, dass nur nüi»Uehe Abänderungen 
erhalten werden, oder wie es gut mit anderen Worten 
ausgedrückt worden ist: „Das Ueberleben des Passend" 
sten/' Jede intermediäre Form, welche entstanden 
sein könnte während des Uebergangs von der Ente 
zur Möve, würde, weit davon entfernt einen ungewöhn- 
lich schweren Kampf um die Existenz kämpfen zu 
mttssen oder irgend ein t^Mamwum der Gefahr^^ zu 
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Iftttfesiy Mihwendiiperweuie eben 80 g^uui der ttbrigen 
Natu* aagtpaMt imden und eben so passend gewmmt 

sein sich' zu erhalten und ^ich ihrer Existenz zu er- 
freuen, wie die Ente oder dieMöve es ttiatsftehUeli thnn. 
Ware dem nicht so« so würde sie nie nnter dem Gesetz 

der natürlichen Zuchtwahl hervorgebracht worden sein. 

Intermediäre oder verallgemeinerte Formen atisgestor^ 
beaer Thiere sind ein Beweis der Trmmuiaiim oder 

der EntWickelung, 

Das Ifissrerstandniss dieses Kritikers illuatrirt einen 

anderen Punkt, welcher sehr liäufig übersehen wird. 
Es ist ein wesentlicher Theil der Theoiie des Herm 
Darwin, dass irgend ein existirendes Thier nicht von 
einem anderen cxistireuden Thiere abstammt, sondern 
dass beide die Abkömmlinge eines gemeinsamen Yor- 
fahren sind, welcher von beiden gleidi verschieden 
war, aber in wesentliclieu Charakteren zwischen bei- 
den in der Mitte stand. Das Beispiel der Ente und 
der Mdve ist daher irreleitend; einer dieser Vögel ist 
nicht aus dem anderen entstanden, sondern beide von 
einem gemeinsamen Yoriahren. Dieses ist nicht eine 
aHgemeine Annahme, welche erfonden worden ist, um 
die Theorie der natürlichen Zuchtwahl zu stutzen, 
sondern sie gründet sich auf mannigfaltige unbe^ 
streitbaie Tbatsachen. Wenn wir in der Zeit sorfidL- 
gehen und auf die versteinerten Ueberreste älterer Ba- 
cen ausgestorbener Thiere stossen, so finden wir, dass 
viele derselben thatsftchlich intermediär zwischen ver- 
•dbicdenen Orappen exisürender Thiere stehen. Pro- 
fessor Owen verweilt beständig auf dieser Thaiasachc; 



Digitized by Google 



DIE bCHÖPFUNG DURCH DAS GESETZ. , 341 

er s^t in seiner ,,Pala6outology^^; S. 284: ,,£me mehr 
yeraUgemeinerte Wirbelthier-Straetur kt in den aiufge- 
Btorbenen Reptilien dargestellt dnreh die Verwandt- 
Bchaften mit deu Ganoid-Fiscilen, welche durcii die Gano- 
cephalen^Labyiinthodonten und Ichtbyoj^rygier erwie- 
sen wird; durch die Verwandtsehftften der Pterosanrier 
mit den Vögelu und durcli die Annäherung der Dinosau- 
rier an die Säugethiere. (Diese sind den Vögeln näher 
yerwandt, wie ProfeiBor Huxlej kttrsEeh daigethu 
hat). Sie ist manifestirt durch die Combination des 
modernen Krokodil-, Schildkröten- und fiidechsea- 
Oharakleis \m den dyptodontiem and Dienyodontieia 
und durch die combinirten Eidechsen- nnd Erokodil- 
Charakteie beiden Theeodontiem und Sauropterygiem/* 
In demselben Werke sagt er nns« dass ^idas Anoplo- 
therinm in versehiedenen wichtigen Charakteren den 
Embryonen der Wiederkäuer glich, aber durch sein 
ganzes Leben hindurch jene Zeichen des Festhaltens 
an eno^n generalisirten Siogethiertypas bewahrte;^' — 

und er Acrsicbert uns, dass ,,er nie eine ^^ute Gelegen- 
heit vorübergehen liesse, um die Eesultate von Beob- 
aehtiagen mitzntheUen, welche die aiehr yeraUgemei- 
nerten Structuren ausgestorbener Thiere beweise, vei^ 
glichen mit den specialisirteren Formen neuerer Thiere.^^ 
ModamePalaeonMogen haben Hunderte vonBeispielea 
dieser allgemeiaerea oder Yorfiahren-Typen entdeckt 
In' der Zeit von Ouvier sab man auf die Wiederkäuer 
und DickhAoter als auf zwei der am weitesten aus- 
eimaader stehenden Thierordnmigen; aber es ist nun 
er>vie8en, dass einstmals eine Mannigfaltigkeit von 
Crattungea nnd Arten existirtei welche durch üast un- 
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merkliche Grade so weit auseinauderstehende Thiere 
wie das Schweia und das Kameel verbandenu Unter 
lebenden Vierfttssem können wir kaum eine iaolirtere 

Gruppe ünden, als die Gattung Equus, welche das 
Pferd, den £sel und das Zebra umfasst; aber durch 
yiele Arten von Paloplotheiium, Hippotherium und 

Hippariou und eine Menge ?on ausgestorbenen Formen 
des PferdeS; welche in Europa» Indien und Amerika 
gefanden sind, ist ein fast roUslftndiger Uebergau^ 

von dem eocenen ADoplotherium und Paleotherium 
.hergestellt^ welche ebenso verallgemeinerte oder Vor- 
fahren-Typen des Tapir und Rhinoceros sind. Die 
neueren üntersuchungeu des Herrn Gaudry in Griechen- 
land haben eine Menge von neuen Beweisen derselben 
Art geliefert In den miocenen Schichten von Pikermi 
hat er die Grii])i)e der Simocyonidae gefunden, welche 
zwischen den Bären und Wölfen in der Mitte steht; 
die Gattung HyaenictiS; welche die Hyänen mit den 
Zibetbkatzeu \ erbindet; das Ancylotberium, welrbes 
sowohl mit dem ausgestorbenen Mastodon, als auch mit 
dem lebenden Pangolin oder schuppigen AmeiaenfresBer 
verwandt ist; und das Helladotherium, welches die 
jetzt isoiirte Giraffe mit dem Hirsch und der Antilope 
verbindet 

Zwischen den Reptilien und Fischen ist ein inter- 
mediärer Typus in dem Archegosaurus der Kohlenfor- 
mation gefanden; während das Labyrinthodon der 
Trias Charaktere der Batrachier mit denen der Kro- 
kodile, Eidechsen und Ganoidfische verband. Selbst 
Vögel, die scheinbar isolirtesten aller lebenden For* 
men und die am seltensten im fossilen Zustande er- 
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halten sind^ habeu zweifellose Verwandtschaft mit den 
Beptilien gezeigt; und in dem oolithischen Arehaeopto- 
ryx mit seinem verlingerten Sehwaoze, der an jeder 
Seite gefiedert ist, haben wir eines der verbin- 
denden Glieder Yon der Seite der Vögel aus; während 
P^fessor Huxley neuerlieh gezeigt hat, dass die ganze 
Ordnung der Dinosaurier merkwürdige Verwandtschaf- 
ten zu den Vögeln besitzt und dass einer derselben, 
der CompsognathttS, eine grössere Annftherung an die 
Vogel -Organisation zeigt, als der Archaeopteryx an 
die Beptilien. 

Analoge Thatsachen kommen in anderen Vliier* 
klassen vor, wofür wir die Autorität eines ausgezeich- 
neten Pal&ontologen, des Herrn Barande besitzen, wel- 
cher von Herrn Darwin in Beziehung auf die Thatsaehe 
eitirt wird, dass, obgleich die palaeozoischen Inverte- 
braten sicherlich unter existirende Gruppen classifidrl 
werden können, doch in dieser alten Periode die 
Gruppen nicht so scharf wie jetzt von einander ge- 
trennt standen; und Herr Scudder berichtet uns, dass 
einige der fossilen Insecten, welche in den Eohlenforma- 
tionen Amerika's entdeckt wonlen sind, Charaktere 
darbieten, weiche zwischen denen der jetzt existiren- 
den Ordnungen- in der Mitte stehen. Agassiz femer 
besteht eifri*^ darauf, dass die älteren Tlucre den em- 
bryonalen Formen existirender Arten gleichen; aber 
da die Embryonen distincter Gruppen bekanntlich ein* 
ander mehr ^^lekhen, aLs die erwachsenen Tliierc (und 
in der That in einem sehr frühen Alter nicht von ein- 
ander zu unterscheiden sind), so ist das dasselbe als 
wenn mau sa^^t, dass die alten Thiere genau das 
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sind, was nach Darwin's Theorie die Vorfahren der 
existirenden Thiere sein sollten; und man muss nicht 
vergessen, dass dieses die Behauptung eines der hef- 
tigsten Gegner der Theorie der nattlrlichen Zucht- 
wahl ist. 

Schluss, 

Ich habe versucht, einige der gewöhnlichsten Ein- 
würfe gegen die Theorie der natürlichen Zuchtwahl 
zu behandeln und klar zu beantworten, und ich habe 
es gethan, indem ich bei jedem Falle mich auf zuge- 
standene Thatsachen und logische Deductionen aus 
diesen Thatsachen bezog. 

Als einen Beweis dafür und als allgemeine Zu- 
sammenfassung des Ganges meiner Argumentation, gebe 
ich hier eine kurze Demonstration in Tabellen -Form 
über die Entstehung der Arten durch natürliche Zucht- 
wahl, indem ich mich in Beziehung auf die Thatsachen 
auf Herrn Darwins Werke und auf die Seiten dieses 
Bandes beziehe, auf denen sie mehr oder weniger voll- 
ständig abgehandelt sind. 



Digitized by Google 



DIE SCHÖPFUNG DUKCH DAS QESSTZ. 345 



Eine Demonstration der Entstehung der Arten durch 

natürliche Zuchtwahl, 

NoTBWEimiaB Coj/ssqumnzsit 
Bbwibsbite TsatsäüSSK. wiche naehhw ah Imiume That- 

sanken m^mmmm werden, 

RAroa ymmEBXbBG toh Os-jEAm im Dasbdt, u sterben 
ojknsmvpp. 33,302; GJEiiil-| durchBehnittiUc]! ebenso fiele als 
Btehung der Arten*' p. 75.1 geboren werden,, p. 34. („Ent- 
5. Aufl.). r Btehung der Arten'* Gap in). 

QmjjamäBL tok IsDiviDUjml 
BTAKIOlllB pp. 34, 303. ' 

KaIM ms DaBBIR. \UeBERLEBEN der PABRE^T)STEN Oflpr 

natürliche Zucht walil . was einfach 
heissen soll, dasB im (i rossen und 
y Ganzen diejenigen sterben, welclie 
sich am wenigsten dazu eignen 
ihr Leben zu erhalten, („Ent- 
stehung der Arten,'' Kap. XY.) 



EBnuCBILBUr MIT ABlMSBBmiG 

Oder allgememe Ajmlkbkeit 
mit kidhidacJlen Düfmnzen 
swiBC&en Ültem usSä Kindern 
pp. 363, 329*333, 352. 
(,JBBt8tehui^ der Arten" 
Cap, I. II. V.). 



ÜBBXBUBBSR TM PABBBBDSlkir. 
WBOHBBL im TfBS AUBSBÜBN 

yxBHiLiiiiMKii, «dvenidl 
undBteäg. ^ Sieiie,Ji7eU*s 
Frinciples ol Qeology.*' 



YERANSlKUirOBN DEB obAaubobiii 
FoBKiN, um sie in Harmonie mit 
den ver&Dderten Verhältnissen zu 
erhalten; und da die.Yerftndenm- 
gen der yerhiltnisse permanenfee 
Yeränderungen sind, in dem Sinne 
als sie nicht auf identiBche Tor- 
her existirende yerhftltnisse sn* 
rackBcUagen, bo mOssen die Yerta- 
deruBgen der organiBchen Formen 
in demselben Sinne permanent 
sein und auf diese Weise die Ab v 
entstehen lassen. 
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IX. 

DIE ENTWICKELUNG DER MENSCHLICHEN 
BACEN UNTER DEM GESETZE DER NATÜR- 
LICHEN ZUCHTWAHL. 



Unter den vorgeschrittensten Forschern „Uber den 
Menschen'^ besteht eiue weite Meinuiigs-Diifereiiz über 
einige der wichtigsten Fragen in Beziehung auf seine 
Natur und seine Entstehung. Anthropologen sind jetzt 
in der That ziemlich einer Meinung darüber, dass der 
Mensch nicht ein neuerliches Froduct der Erde sei« 
Alle, welche diese Frage studirt haben, gebcu jetzt zu, 
dass sein Alter ein sehr grosses ist; und dass, wenn 
wir auch bis zu einer gewissen Ausdehnung das Mini- 
mum der Zeit festgesetzt haben, während welcher er 
existirt haben f/iuss, wir doch keine Annäherung gegen 
das Ende jener grossen Periode hin gegeben habeui 
während welcher er existirt haben kam, und wahr- 
schemlich existirt hat. Wir können mit ziemlicher 
Sicherheit behaupten, dass der Mensch die Erde schon 
tausend Jahrhunderte bewohnt haben muss, aber wir 
können nicht behaupten, dass er positiv nicJ:t seit 
einer Periode von zehntausend Jahrhunderten existirt 
hat) oder dass es irgend einen guten Beweis da- 
gegen giebt. Wir wissen positiv, dass er mit vielen 
jetzt ausgestorbenen Thieren zusammenlebte und Ver- 
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änderungeu in der Erdoberfläche überdauerte, welche 
(ttnfzig oder hundert Mal grösser waren als irgend- 
welche, die während der historischen Zeit vor sieh 
gingen; aber wir können keine bestimmten Grenzen 
bezeichnen für die Zahl der Arten oder für den Be- 
trag an Verftnderung der Erde, welche er erlebt haben 
kann. 

Weite Meinungsverschiedejiheiten über den Ursprung 

des Menschen, 

Aber während Uber diese Frage nach dem Alter 
des Menschen eine ziemlieh allgemeine Uebereinstim- 

mung herrscht, — und ein Jeder eifrig auf neue Be- 
weise wartet, um jene Punkte aukukiären, von wel- 
chen alle zugeben, dass sie noch sehr zweifelhaft sind, 
— wird über andere nicht weniger dunkle und schwie- 
rige Fragen beträchtlich viel Dogmatismus zur Schau 
getragen, Doetrinen werden als feststehende Wahi^ 
heiten vorgebracht, kein Zweifel und kein Zögern zu- 
gelassen, uud man vermuthet allem Anscheine nach, 
dass man keines weiteren Beweises bedarf, oder dass 
ttberhaupt neue Thatsaehen unsere Ueberzeugung mo- 
dificiren können. Dieses ist hauptsächlich der Fall, 
wenn wir fragen; — Sind die verschiedenen Formen, 
* unter welchen der Mensch jetzt existirt, ursprüngliche 
oder von vorher existirenden Formen abgeleitete; iu 
anderen Worten: — repräsentirt der Mensch eine 
oder viele Arten? Auf diese Frage erhalten wir sofort 
mitsehiedene Antworten, welche sich tlianu tial ein- 
ander gegenüberstehen: Die eine Partei behauptet po- 
sitivi dass der Mensch eine Ari, und wesentlich eme 
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Art Beiy ^ däas alle Verändeningeii mir loeale und 

zeitliche Abänderungen sind, welche durch die ver- 
seMedenen physischen und moralischen Bedingungen» 
Ton welchen er nmgeben ist^ bemiigerafen worden; 
die andere Partei bebaiiptet mit gleicher Zuversicht, 
dasi der Mensch eine Gattung von vielen Arten sei, 
alle praktisch unveränderlich und von jeher so 
schieden, oder noch verschiedener, als wir sie jetzt 
vorfinden. Diese MeinungsdiÜerenz ist bemerkenswerth, 
wenn wir in Betracht ziehen, dass beide Parteien mit 
dem O^enstaade wohl vertraut sind; dass bdde die- 
selbe Menge von Thatsachen benutzen; dass beide 
jene frtthen Traditionen des Mensehttigeicblechtes ver- 
werfen, welche einen Bericht Uber seinen Urspmng 
zu geben gestehen; und dass beide erklären, dass sie 
furchtlos die Wahrheit allein suchen; und doch be- 
harrt ein Jeder dabei, nur sul jenen Theil der Wahr- 
heit zu blicken,* welcher auf seiner eigenen Seite der 
Frage liegt, und auf den Irrthum, welcher mit der 
Liehre seines Oegners verbunden ist Es ist niin mein 
Wunsch zu zeigen, wie die beiden sich entgegenstehen- 
den Ansichten combinirt werden können, so dass der 
Irrthum einer jeden ausgemerzt und die Wahrheit 
einer j^den beibehidten wird, und zwar beffe ich 
dieses mit Bülte von Herrn Darwin s berühmter Theorie 
der „natfliüchen Zuchtwahl'' thun und auf diese Weise 
die sehr widerstreitenden Theorien modemer AnthrcK 
pologen in Uebereinstimmung bringen zu können. 

Sehen wir zuerst, was eine jede Partei für sich 
sagt. Zu Gunsten der Einheit des If enscbengescbleclH 
tes wird beh^mptet; dass es keine Eace ohne Uebergang 
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ZU anderen i^ebt; dass jede Race innerhalb ihrer eig-e- 
nen Grenzen Variationeu der Farbe, der üaare, der 
Oesichtszllge imd' der Formen darbietet, und zwar bis 
zu einem solclieu Grade, dass zu einem grossen Theile 
die Kluft überbrückt wird, welche die Racen von ein- 
ander trennt £g wird behauptet, dasa keine Baee 
gleichfbnnig ist; dass eine Tendenz zur Abänderung 
existirt; dass Klima, Nahiung und Gewohnheiten 
phyuiche ElgenthttodiehkeiteB herrorgerufen haben und 
sie permaaent maehen, welche, wie unbedeutend gie 
auch innerhalb der begrenzten Perioden, die uns zur 
BaobaehtuBg yoriiegen, sind, im Laufe der Zeiteöi 
wlOifend weleher die menschliehe Raoe existirt hat, doch 
genUgen würden, um alle Differenzen, welche jetzt zur 
Erscheinung kommen, berrorzurufen. £s wird femer 
behauptet, dass die Vertheidiger dar entgegengesetitem 

Theorie nielit untereinander libcreiustimmen; dass 
einige 3, andere 5, noch andere 50 oder 150 Men- 
schen-Arten machen; dass einige dne jede Art paar^ 
weise erschaffen haben wollen, wtthTCind andere for- 
dmi, dass ganze Nationen auf einmal in die Erschei- 
nung traten, und dass keine Stabilität und kein Be- 
stand in irgend einer Lehre, als in der yon einem 
primitiven Stamme herrsche. 

Die Vertheidiger der Ursprungsverschiedenartigkeit 
des Menschen auf der anderen Seite haben viel ftlr 
sich anzuführen. Sie behaupten, dass Beweise für die 
Veränderung beim Menschen nie vorgebracht wor- 
den sind, es seien denn Veränderungen der unbe- 
deutendsten Art, während uns Beweise seiner Perma- 
uenz tiberall begegnen. Die Portugiesen und Spanieri 
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welche seit zwei oder drei Jahrhunderten in Südame- 
rika angesiedelt sind, behalten ihre hauptsSehKeben 
physischen, geistigen und moralischen Eigenschaften 
bei; die hoUändisehen Boers am Cap nnd die 
kömmlinge der frühen holländischen Anmedter. in den 
Molukken haben nicht die Züge oder die Fache der 
germaniBchen Raeen Terloren; die Juden^ weldie ttber 
die ganze Erde in die verschiedenartigsten Klimalif «w* 
streut sind, behalten dieselben charakteristischen Ztlge 
ttberall bei; die ägyptischen Sculpturen und Mateeien 
zeigen uns» das« seit wenigstens 4000 oder 5000 JaKrai 
die streng coiitrustireiKlen Zllpre des Negers und der 
semitischen Kacen durchaus unverändert geblieben 
sind; während neuerlichere Entdeckungen beweiaen, 

dass die Erdhüfiel-Biivier des Missisippitliales und die 
Bewohner der brasilianischen Berge, selbst in der 
Kindheit der menschlichen Bace, einige Zftge desaeHien 
eigenth timlichen und charakteristischen Typus der 
Schädelbiidung hatten, welcher sie jetzt auszeichnet. 

Wenn wir versuchen, unparteiisch über das Meri- 
torische dieser wichtigen Streitfrage zu entscheiden, 
indem wir allein nach den Beweisen urtheiien, welche 
beide Parteien vorgebracht haben, so scheint es sicher^ 
dass die besten Argumente auf der Seite jener stehen, 
welche die ursprüngliche Verschicdenartigkeit des Men- 
schen behaupten. Ihre Gegner sind nicht im Stande 
gewesen die Permanenz der existirenden Racen, so 
weit wir sie zurück verfolgen können, zu wider- 
l^en, und es ist ihnen nicht in einem einzige u FaUe 
gelungen zu zeigen, dass zu irgend einer Mheren 
Zeit die gut markirten Varietäteu des Mcusclieage- 
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geblechtes sich näher standen, als sie es jetzt thun. 
Allein dieses Ist nur ein negatiyer Beweis. Ein Zu- 
stand yon ünbeweglichkeit während 4 bis 5000 Jahren 
schliesst nicht einen Fortschritt zu einer früheren Zeit 
angyndniacht — wenn wir zeigen kennen, das« es 
UrimBBii der Katar giebt, welehe weitere physische 
Veränderungen hintanhalten; wenn gewisse Bedingungen 
erfüllt sind, — niebt einmal einen solchen Fortschritt 
unwabrseheinlieb, wenn man irgendwelche allgemeine Ar- 
gumente zuscinevi Giin^^teii anführen kann. Solch' eine Ur- 
sache nun existirt; wie ich glaube, und ich will ihre Natur 
und die Art ihrer Wirksamkeit darzustellen versuchen« 

Skizze der Theorie der natürlichen Zuchtwahl, 

Um mein Argument yerständlich zu machen, ist es 

nöthig, dass ich sehr kurz die Theorie der „natür- 
lichen Zuchtwahr^, wie sie von Herrn Darwin vor- 
gebracht wurde auseinandersetze und zeige, wie 
es mit ihrer Hülfe m(^glich ist die Modificationen 
der Thier- und Pflanzenformen zu erklären. Das 
grosse Charakteristicum bei der Vervielfältigung orga- 
nischen Lebens ist das, dass genaue allgemeine 
Aehnlichkeit corubinirt ist mit mehr oder weniger in- 
dividueller Abänderung. Das Kind gleidit seinen El- 
leiti oder Vorfahren gewöhnlich in allen Eigenthttm- 
lichkeiten, Deformitäten oder Schönlieiten ; es gleicht 
ihnen im Allgemeinen mehr als es irgend welchen 
anderen Individuen gleicht; und doch sind Kinder 
von (1(1) selben Eltern nicht alle gleich und es kommt 
oft vor, dass sie sehr beträchtlich von ihren Eitern 
und von einander abweichen. Dieses ist gleich wahr 
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beim Mensch«!!, wie bei allen TUeren md bei allen 
Pflansen. Noch melir, mm bat gefdnden, daae die 

Individuen nicht nur in gewissen EigentbUmUciikeUeii 
▼en den EUern abweichen, während eie in aU«i an* 
deren genane Duplieate Yon ihnen sind, e^jMei^ m 
differiren von ihnen und von einander in ej||(^ J^en 
Eigenthümlichkeit: in der Form, in der €faellaa».ul 
der Farbe; in der Struetur sowohl innerlMiep T^ab 
auch äusserlicher Organe ; in jenen subtilen Besonder- 
heiten, welehe Differenzen der Constitiitien hmtutt 
bringen, wie in jenen, noeh subtileren, wekbe an Ifep 
dificationen des Geistes und Charakters führen. In 
anderen Worten: Individuen deaselben Stammei^ va- 
riiren in jeder möglichen Weise, in jedein Organ nnd 
in jeder Function. 

Es sind nun Gesundheit, Kraft und langes Leben 
die Besoltate einer Harmonie Bwischen dem Indifi* 
dunm und dem Universum, welches es umgiebt. Nehmen 
wir an, dass in irgend einem gegebenen Momente diese 
Harmonie eine yoUkommene leL Ein bestimmtes Thi« 
ist genau dasu geeignet, sieh seine Beate su ver- 
schaffen, vor seinen Feinden zu fliehen, den Unhestan- 
digkeken der Jahresseit zn widerstehen und eine 
sabbeiche und gesunde Naehkommensehaft aulsuiiehen. 
Aber nun tritt eine Veränderung ein. Eine Reihe 
kalter Winter z. B. kommt, macht die Nahrung 8|iftr* 
Heb und bringt die Emwanderang einiger anderer 
Thiere mit sich, welche mit den früheren Bewohnern 
des Districtes rivaUsiren. Der neue Einwanderer ist 
fl^hneUfllssig und ttbertriffi seine Rivalen beim Yer* 
folgen von Wild; die Wintemächte sind kälter und 
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erfordern einen diekeren Pelz zum Schutz und mehr 

nahrhafte Speise um die Körperwärme zu bewahren. 
Unser hypotketidches vollkommeues Thier ateht nicht 
länger in Harmonie mit seiner Umgebung; es ist in 
Oeüskr vor Eftlte und Hunger umzukommen. Aber 
das Thier rarürt in seinen Nachkommen. Einige 
von diesen sind schneller als andere, — sie können 
sich noch genug Nahrung yersebafien; andere sind 
abgehärteter und mit dickerem Pelz versehen, — er 
genügt um in kalten Nächten warm genug zu halten; 
die langsamen, schwachen und dttnn gekleideten ster- 
ben bald aus. Und in jeder folgenden Generation 
findet wieder und wieder genau dasselbe statt Durch 
diesen natürlichen Proeess, welcher so nnyermeidlich 
ist, dass seine Unwirksamkeit undenkbar ist, bleiben 
die am besten zum Leben geeigneten leben^ und die 
am wenigst geeigneten sterben. Man hat manchmal 
gesagt, dass wir keinen direeten Beweis von der 
Thätigkeit dieser auswählenden Fähigkeit in der Na* 
tur haben. Aber es scheint mir, wir haben einen 
besseren Beweis daftlr, als selbst die directe Beob- 
achtung sein würde, weil er ein allgemeinerer ist, 
nämlich den Beweis der Nothwendigkeit. Es muss so 
sein; denn da alle wilden Thiere sieb in geome- 
trischem Verbältnisse vermehren, während ihre that- 
sächlfch vorhandene Zahl im Durchschnitt stationär 
bleibt, so folgt daraus, dass eben so viele jährlich 
sterben als geboren werden. Wenn wir daher natttr- 
liehe Zuchtwahl leugnen, so können wir nur behaupten, 
dass in einegi solchen Falle, wie ich ihn ange- 
nommen habe, die starken, die gesunden, die schnellen, 

23 
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die gut bekleideten, die in jeder Beziehung wohl or- 

ganisirten Tliierc keinen Vortheil über die schwachen, 
die kranken, die laogsameu, die schlecht bekleideten 
und die unvollkommen organisiiten haben, — und im 
Durchschnitte nicht länger leben als sie ; und dieses 
hat bis jetzt kein vernünftiger Mensch zu behaupten 
wagen können. Aber dioBes ist nieht Alles; denn die 
Nachkommen gleichen im Durchschnitte ihren Eltern und 
der ausgewählte Theil einer jeden folgenden Gene- 
ration wird daher stärker, schneller und mit 'dickerem 
Pelze versehen sein, als die vorhergehende; und wenn 
dieser Process tausende von Generationen hindurch 
fortgeht, wird unser Thier wiederum durchaus mit den 
neuen Verhältnissen, in welchen es sich befindet, im 
Einklänge stehen. Aber es wird jetzt ein anderes 
Geschöpf sein. Es wird nicht allein schneller, und 
stärker und pelziger sein, es wird sich wahrscheinlich 
auch in der Farhe, in der Form geändert, vielleicht 
einen längeren Schwanz und verschiedenartig ge- 
geformte Ohren erworben haben; denn- es ist eine 
sicher gestellte Thatsache, dass, wenn ein Tlieil eines 
Thicres modificirt wird, sich einige andere Thciie 
ebenfalls fast immer ändern, gleichsam wie in Sym- 
pathie damit. Herr Darwin nennt dieses „Correlation 
des Wachsthums/* und giebt als Beispiel, dass haar- 
lose Huude unvollkommene Zähne haben; dass weisse 
Katzen mit blauen Augen taub sind ; dass bei Tauben 
kurze Schnäbel kleine Füsse begleiten; und andere 
ebenso interessante Fälle. 

Folgende Prämissen daher zugegeben; i. Dass 
Eigenthümlichkeiten jeder Art mehr oder weniger 
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erblich sind. 2. Dass die Abkömmlinge eines jeden 
Thieies mehr oder weniger in allen Theilen ihrer. 
Organisation variiren. Dass die Welt, in welcher 
diese Tbiere leben, nicht absolut unvcränderlicb ist; 
— und keine dieser Propositionen kann geleugnet 
werden^ — und dann in Betracht gezogen, dass die 
Tbiere in jedem Lande (zuri wenigsten jene welche 
nicht im Aussterben bcgritVen sindj, in jeder folgenden 
Periode in Harmonie mit den umgebenden Verhält- 
nissen gebracht werden mttssen; so haben wir alle 
Elemente für einen Wechsel der Form und der Struc- 
tur bei den Thieren a^usammen, weicher genau mit 
allen möglichen Arten von Veränderungen in dem 
Hmgebenden Universinn Schritt hält. Solche Ver- 
änderungen müssen iangs'un vor sich gehend denn die 
Veränderungen in dem Universum gehen sehr lang- 
sam vor sich; aber ^^erade so, wie diese langsamen 
Veränderungen bedeutend werden, wenn wir auf lie- 
sultate nach langen Thätigkeits-Perioden blicken, wie 
z. B., wenn wir die Veränderungen der Erdober- 
fläche während geologischer Epochen beobachten; 
gerade so werden die parallelen Veränderungen bei 
Tbieren mehr und mehr augenMlig im Verhältniss, 
wie die Zeit, in welcher sie wirkten, eine grosse 
war; wie wir es sehen, wenn wir unsere lebenden 
Thiere mit jenen yergleichen, welche wir aus einer 
jeden succesniv iiltcrcn geologischen Formation aus- 
graben. 

Dieses ist in Kürze die Theorie der ,,natQrlichen 
Zuchtwahl", welche die Veränderungen in der organi- 
schen Welt als parallel mit und theil weise abhängig 

2a* 
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von jenen in der unoTgamschen erklärt. Wag wir jetet 
zu untersuchen haben, ist : Kann diese Theorie in ir- 
gend einer Weise auf die Frage nach dem Ursprünge 
der Menschenrace angewandt werden? oder giebt ea 
etwas in der menschlichen Natur, was ihn ausserhalb 
der Kategorie jener organischen Existenzen stelii^ &ber 
deren suceesslTe Veränderungen sie ein so mächtiges 
Uebergewicht gehabt hat? 

Verschiedene Wirkungen der natürlichen Zuchtwahl auf 

Thiere und Mensehen, 

Um diesen Punct zu beantworten müssen wir be- 
trachten, wieso y^natttriiche Zuchtwahl'' so mächtig 
auf Thierc ciinvirkt; und wir wcnlen meiner Meiiiuni;" 
nach finden, dass die Wirkung derselben hauptsäch- 
lich auf der Selbständigkeit nnd der indiyidnellen Iso- 
lation der Thiere beruht. Eine leichte Verletzung, eine 
temporäre Krankheit enden oft in Tod, weil sie die 
Individuen machtlos gegen ihre Feinde machen. Wenn 
mn Planzen-fressendes Thier ein wenig krank, und ein 
oder zwei Tage nicht gut genährt ist; und die Heerde 
dann von einem Baubthiere verfolgt wird, so fällt unser 
armer Invalide unvermeidlich als Opfer. So verhin- 
dert die geringste Abnahme an Kraft ein Fleisch-fressen- 
des Thier, sich seine Nahrung zu verschaffen und es 
stirbt bald Hungers. Es giebt als allgemeine Regel 
keine gegenseitigen Illilfeleistungen zwisclien ausge- 
wachsenen Tliieren, welche sie befähigen, Uber eine 
Krankheitsperiode hinweg zu kommen. Auch giebt 
es keine Arbeitstheilnng bei ihnen; ein jedes Thier 
muss allen Bedingungen seiner Existenz genügen, uud 
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daher liftlt ,»natflrlielie Zachtwahl'^ sie alle auf einer 

ziemlich gleichförmigen Stufe. 

Aber beim MenBeheiii wie wir ihn jelat Behen, igt 
das anders. Er lebt soeial and hat Sympathien. Bei 

den rohesten Yüikerstämmeii' hilft mau den Kranken, 
wenigstens mit Nahrung; weniger robuste Gesundheit 
nnd Kraft als der Durehsehnitt hat nieht den Tod sur 
Folge. Auch hat hier der Mangel vollkommener Glied- 
massen oder anderer Orgaue nicht dieselbe Wirkung^ 
wie bei Thieren. Es greift eine Arbeitstheilang Platz; 
die schnellsten jagen, die weniger lebhaften tischen 
oder sammeln Frtlchte; die Nahrung wird bis zu einem 
gewissen Betrage ansgeweehselt oder gethdlt Die 
Wirkung der nattlrlichen Zuchtwahl wird daher ge- 
hemmt. Der Schwächere, der Zwergige, der mit weni- 
ger behenden Gliedern nnd mit weniger durehdrin- 
gendem Gesteht Begabte erleidet nieht die Todesstrafe^ 
welche in dieser Weise afficirte Thiere trifft. 

In dem Yerhfiltnise, wie diese physischen eharak- 
teristisehen Eigensehaften Ton geringerer Bedentang 
werden, werden geistige und moralische Eigenschaften 
wachsenden Einfluss auf das Wohlbefinden der Eaeen 
' haben. Die Fähigkeit^ gemeinsam zur Erlangung von 
Schutz, Nahrung und Ohdacli zu liandelii; die Sympa- 
thie, wdiche alle dahin tüiurt, sich gegenseitig beizu- 
stehen; der Sinn für Beeht» welcher uns abhält, un 
sere Nebenmenschen auszuplündern 5 die geringere Eiit- 
wickelung der Kampf- undZerstoruu^sneigungen jbelbst- 
behtosehung b^ vorhandenen Bedürfnissen; nnd jene 
intelligente Voraussicht, welche für die Zukunft sorgt 
— Alles das sind Eigenschaften , welche seit ihrem 
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ersten Auftreten zu dem Wohle einer jeden Geuiein- 
schaft beigetragen haben mOssen, und daher Gegen- 
stand der ^jinatttrlichen Zuchtwahl'' wurden. Denn es 
leuchtet ein, dass solche Eigenschaften zum Wohlsein des 
Menschen gereichen, dasti sie ihn gegen äussere Feinde, 
gegen innere Zwietracht und gegen die Wirkung un- 
güiibtiger Jahreszeiten und hereinbrechender Hungers- 
noth sicherer schützen würden, als es irgend welche 
rein physische Modification gekonnt hätte. Stämme, 
bei denen solche geistijro und moralische Eigenschaften 
vorherrschend wurden, konnten daher einen Vortheil in 
dem Kampf ums Dasein über andere Stämme, in wel- 
chen diese weniger entwickelt waren, erreichen, konnten 
leben und ihre Individuenzahl erhalten, während die ande- 
ren sich vermindern und schliesslich unterliegen mussten. 

Femer, wenn irgend welche langsamen Verän- 
derungen in der physischen Geographie oder in dem 
Klima es für ein Thier nothwendig machen, dass es 
seine Nahrung, seine Bekleidung, oder seine Waffen 
verändert, so kann das nur durch eine correspondi- 
rende Veränderung in seiner eigenen Koiperstruc- 
. tur oder seiner inneren Organisation geschehen. 
Wenn ein grosseres und mächtigeres Thier gefan- 
gen und verzehrt werden muss, wenn z. B. ein 
fleischfressendes Thier, welches bis dahin Antilopen 
gejagt hat, genöthigt wird, weil sich die Zahl dersel- 
ben verringert, Büffel anzugreifen, so können dieses 
nur die stärksten ausführen, — die mit den mächtig- 
sten Klauen und den furchtbarsten Hauern bewaffne- 
ten, welche mit einem solchen Thicic zu kämpfen und 
es zu überwinden vermögen. Sofort tritt natürliche 
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Zuchtwahl ein und durch ihre Thätigkeit werden diese 

Organe allmählich ihren neuen Bedürfnissen angcpasst. 
Aber der Mensch bedarf uutei ähnlicben Verhältnissen 
keiner längeren Nägel oder Zähne^ grosserer körper- 
lichen Kraft oder Schnelligkeit. Er verfertigt schär# 
fere Speere oder einen besseren Bogen, oder er con- 
struirt eine listige Falle oder vereinigt sich zu einer 
Jagdgesellschaft^ um seine neue Beute zu umgehen. 
Die Fäll io keilen/ welche ihn in den Stand setzen, die- 
ses zu thun sind das, was er bedarf um stärker zu 
werden, und diese werden daher durch „natürliche 
Zuchtwahl" modificirt werden, während die Structur 
seines Korpers unverändert bleibt. S<v müssen sich, 
wenn eine £iszeit herannaht, einige Thiere wäiinere 
Pelze verschaffen oder eine. Fettbedeckung, wenn sie 
nicht vor Kälte sterben sollen. Die von der Natur 
am besten bekleideten werden daher durch natürliche 
Zuchtwahl erhalten werden. Der Mensch macht sieh 
unter denselben Verhältnissen wärmere Kleider und 
baut • sich wärmere Häuser und die Nothwendigkeit 
dieses zu thun wirkt auf seine geistige Organisation 
und seine socialen Verhältnisse zurück — wird sie 
vorwärts bringen, während sein natürlicher Körper nackt 
wie vorher bleibt. 

Wenn die gewohnte Nahrung eines Thieres spär- 
lich wird oder vollkommen ausbleibt, so kann es nur 
dadurch existiren, dass es sich einer neuen Art von 
Nahrung anpasst, einer Nahrung, welche vielleicht we- 
niger kriiftio:end und "\vcni*;er verdaulich ist. Die na- 
türliche Zuchtwahr* wird jetzt auf den Magen und die 
Eingeweide wirken und von allen individuellen Va- 
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mtionen derselben wird Vortheil geKögen werden, um 

die Riice zu modiiieireu und sie in Harmonie mit ihrer 
neuen Nahrung zu setzen. In vielen Fällen jedoch 
luunn dieses wahrsehemlicb nicht gethan werden. Die 
inneren Organe mögen nicht schnell genug yariiren 
und dann wird das Thier an Zahl abnehmen und 
scbUesslich aussterben. Aber der Mensch l|ätet sieh 
vor solcben UiißÜlen dadurch, dass er die Operatioiien 
der Natur überwacht und leitet. Er püauzt den Samen 
der ihm angenehmsten Nahrung und verschafift sich so 
einen Vorratb, der unabhängig ist von den ZufftHen 
wechselnder Jahreszeiten oder natürlichen Aussterbens. 
£r züchtet Thierei welche ihm entweder dazu dieneiii 
seine Nahrung zu erlangen oder welche ihm selbst als 
Nahriiiii;- (iieiieii, und auf diese Weise werden ii^end 
wie beträchtliche Veränderungen seiner Zähne oder 
VerdauuDgsorgane- unndthig gemacht. Der Menseh 
hat femer überall den Gebrauch des Feuers und ver- 
mittelst desselben kann er eine Reihe von Thieren 
undvegetabilischenSubstanzenessbarmachen; Vendetten 
er sonst kaum irgend welchen Gebrauch machen ktonte; 
und so erlangt er für sich selbst einen Vorrath von Nah- 
rung , welche viel mannigfaltiger und viel reiehlioher 4st, 
als diejenige, über welche irgend ein Thier verfügen kaim. 

So hü der Mensch durch die blosse Fähigkeit sich 
zu kleiden und sich Waffen und Werkzeuge zu oaaohen 
der Natur jede Macht genommen, die ftussen Ferm 
und Siniotur langsam, aber bestäuvii^- iu Tj Überein- 
stimmung mit den Veränderungen der äusseren Welt 
zu verändern, eine Macht, welehe sie ttber alle ande- 
ren Thiere ausübt Wenn die rivalisirenden Racen, 
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von welchen sie umgeben sind, wenn das Klima, Jie 
Vegetation oder die Tiiiere, welche ikueu zur Nahrung 
dietten» sich langsam ftndeni» dann mtUsen sie eine 
correspondirende Veränderung in ihrer Structur, ihren 
(xewohuheiten, ihrer Constitution erleiden, um sich in 
Hannonie mit den neuen Verhältnissen zu halten, — 
um zum Leben und zur Erhaltung ihrer Individuen- 
zahl befähigt zu sein. Aber der Mensch bewirkt dieses 
yermittelst seines Intelleote» allein; dessen Abftndj&- 
niBgen ihn befähigen, bei unTerftndertem Körper mit der 
wechselnden Welt um ihn her noch in Harmonie zu bleiben. 

Einen Punkt jedoeh gieht es, in welohem die Na- 
tur auch auf ihn so wirken wird^ - wie auf die Thiere 
und bis zu einem gewissen Belang seine äusseren Cha- 
raktere modihciren Mrird. Herr Darwin hat gezeigt, dass 
die Farbe der Haut in Gorrelation steht mit eonstitu- 
tioucllen Eigen thüralichkeiten, sowohl bei Pflanzen als 
auch bei Thieren, so dass die Empfänglichkeit für ge- 
wisse Krankhtiten, oder das Freisein Ton denselben 
oft von markirten äusserlichen Charakteren beglei- 
tet wird. Es ist nun aller Grund vorhanden zu glau- 
ben, dass dieses auch auf den Mensehen gewirkt hat, 
und bis zu einem gewissen Grade noch zu wirken fort- 
fährt. An Orten, wo gewisse Krankheiten vorherr- 
sehen, werden jene Individuen wilder Baee, w^he 
ihnen unterworfen sind, rapide aussterben; während die, 
welche constistutionell frei von ihnen sind, die Krank- 
heit tlberieben und Stammväter einer neuen Bace ab- 
geben werden. Diese begünstigten Individuen werden 
wahrscheinlich durch Eigenthümlichkeiten der Farbe 
unterschieden sein, mit weichen wiederum Eigenthom- 
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* 

Ucbkeiteii 4er Textur oder der FttUe des Haares ia 
Conrelatlon zu stehen seheinen und so können yielleiebt 

jene Eacenunterschiede in der Farbe hervorgerufen wor- 
den sein^ welche nicht eine Beziehung zu der Tempe- 
ratnr allein oder zu anderen schädlichen Eigenthfim- 
lichkeiteii des Klimas zu haben scheinen. 

Von der Zeit an also, in welcher sociale und sym-; 
patbisehe Gefühle in th&tige Wirksamkeit traten und 
intellectuelle und moralische Fähij2:keiten sich ^rut ent- 
wickelteu; würde der Mensch aufgehört haben in sei- 
ner physischen Form und Structur von der ^^natltr- 
liehen Zucliiwahl" beeinflusst worden zu sein. Als 
Thier würde er fast stationär bleiben, da die Verän- 
derungen der umgebenden Welt nicht mehr auf ihn 
jene mächtige modificirende Kraft ausüben, welche sie 
auf alle anderen Theiie der organischen Welt ausüben. 
Aber von deni Moment an, in welchem die Form sei- 
nes Körpers stationär unrd^ wird sein Oeist gerade 
jenen Einflüssen, denen sein Körper entfloheu; unter- 
than; jede leichte Variation seiner geistigen und mora- 
lischen Natur, welche ihn befähigen konnte sieh besser 
gegen widii^e Umstände zu schützen und sich zu ge- 
genseitigem Comfort und Schutz zusammen zu thun, 
wird erhalten und angehäuft werden; die besser 
und höher organisirten Individuen uuserer Race konn- 
ten sich daher vermehren und sich verbreiten, die nie- 
drigeren und mehr thierischen machten ihnen Platz und 
starben allmählich aus, und es trat jener rapide Fort- 
schritt der geistigen Organisation ein, welcher selbst 
die aller niedrigsten Menschenracen so weit ttber die 
Thiere erhob (obgleich sie so wenig ybn ihnen in 
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der phymschen Btnictur abweichen), und in Verbindung 
mit kaum bemerkbaren Modificationen der Form den 
wunderbaren Inteliect der europäischen Kaeen ent- 
wickelt hat. 

Einßuss der aussetzen Natur auf die Kntwickelung des 

mensehlichen Geistes, 

Aber seit der Zeit^ in welcher dieser geistige und i 

moraliche Fortschritt begann und des Menschen phy- 
sischer Charakter fixirt und fast unveränderlich wurde, 
konnte eine neue Reihe von Ursachen in Th&tigkeit 
treten und sein geistiges Wachsthum beeinflussen. Die 
verschiedenartige Beschaffenheit der N<atur mochte sich 
nun fühlbar machen und den Charakter des Urmen- 
schen sehr wesentlich beeinflussen. 

Wenn die Kraft, welche bis dahin den Kürper mo- 
dificirt hatte, ihre Thätigkeit auf den Geist übertragen 
musste, dann konnten Kacen fortschreiten und sich ver- 
vollkommnen ledi^licli durch die harte Disciplin eines 
unfruchtbaren Bodens und rauherer Jahreszeiten. Un- 
ter ihrem Einflüsse konnte sich eine widerstandsfähi- 
gere, eine vorau88icliti<:ere und eine sociiilere Kace 
entwickeln als in jeneu Gegenden, in welchen die 
Ode einen immerw&hrenden Vorrath vegetabili- 
scher Nahrung produdrt und in denen weder Voraus- 
sicht noch Erfindungsgeist ertordcrlich sind, um der 
Härte des Winters zu begegnen. Und ist es nicht eine 
.ThatsachCy dass zu allen Zeiten und in jedem Erd- 
theile die Bewohner gemässigter er Gegenden denen 
von heissen überlegen gewesen sind? Alle grossen In- 
vasionen und Platzveränderungen von Racen sind mehr 
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von Nord nach Süd voigegangeii) als umgekehrt; und 
wir haben keinen fierieht darflber, daas ii^endwo je- 
mals uur ein einziges Beispi« 1 einer ursprünglichen iuter- 
tropischeu Civilisation exisürt hat; eben so wenig, wie 
heutigen Tages eine dort ezistirt. Die mezikaniflehe 
Civilisation luul Henscluift kam von Norden und wurde 
eben so wenig wie die peruanische in den reichen 
tropischen Ebenen, sondern auf den hohen unfimebt- 
baren Plateaux der Anden etabliri DieBeligicm und 
die Civilisation von Ceylon wurden von Nordindien 
eingefahrt; die aufeinanderfolgenden Eroberer der Haib^ 
insel von Hinterindien kamen von Nordwesten; 4^ 
nördlichen Mongolen unterjochten die mehr südlichen 
Chinesen; und es waren die ktthnen und abeiUheuem- 
den Stämme des Nordens, welche Sttdeuropa tlber>. 
schwemmten und liim neues Leben eiuflössten. 

Aussterben von niedrigeren Raceru 

Es ist dasselbe grosse Gesetz ;,der Erhaltung begfln- 
stigter Bacen in dem Kampfe ums Dasein/^ welches 
zum unvenneidliohen Aussterben aller jener niediigen 
und geistig unentwickelten Bevölkerungen ftlbrt» mit 
denen Europäer in Berulirung kommen. Die rotben 
Indianer in Nordamerika und in Brasilien; die Tas- 
manier, Australier und Neuseeländer auf der sfldliehea 
Hemisphäre sterben nicht in Folge irgend einer spe- 
ciellen Ursache aus, sondern in Folge der unvermeid- 
lichen Wirkung eines ungleichen gentigen und kör- 
|>erlichen Kampfes. Intellectüelle und moralische so- 
w.ohl, als auch die phy^schen Eigenschaften des Eu- 
ropäers sind ttberlegen; dieselben Kräfte und Fähig- 
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keiten, welche ibn in wenigen Jahrhunderten aus der 

Lage des wandernden Wilden mit spärlicher und sta- 
tionärer Beydlkerungszahl zu seinem gegenwärtigen 
Stande der Kultur und des Fortsehrittes gef tthrt haben, 
mit einer g-ri^sseren Durchschnittslebensdauer, einer 
grösseren Durchschnittskraft und einer Fähigkeit; sich 
sehneller zu yermehren — setzen ihn in den Stand, 
wenn er mit den Wilden in Berührung kommt in dem 
Kampfe ums Dasein zu siegen und sich auf Kosten 
derselben zu yermehren, gerade so wie die besser an- 
gepassten Varietäten im Thier- und Pflanzenreiche an- 
wachsen auf Kosten der weniger angepassten — ge- 
rade so, wie die Schlacken yon Europa nach Nordamerika 
und Austi^lien tiberströmten und die einheimischen 
Productionen durch die eingeborene Kraft ihrer Orga- 
nisation und durch ihre grössere Fähigkeit zum Leben 
und zur Yeryielfältigung yemichteten. 

Der Ursprung der Mensehenraeen. 

Wenn diese Ansichten richtig sind; wenn in dem 
Verhältniss, wie die socialen, moralisehen und inteUee- 
tuellen Fähigkeiten des Menschen sieh entwickelten, 
seine physische Btructur nicht mehr durch „natürliche 
ZuohtwahP^ beeinflusst wurde, so haben wir einen 
hdcbsi wichtigen Schlttssel fflr die Entstehung der Rar 
een. Denn es folgt daraus, dass jene grossen Modifica- 
tionen derStructur und der äusserlichen Form, welche 
bei der Entwiekelung des Menschen aus einem niedri- 
geren Thiertypus heraus Platz griffen, erfolgt sein 
müssen, ehe sein Intellect ihn über den Zustand der 
Thiere erhoben hatte, zu einer Zeit, als er in Heerden 
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umherstreifte, laber kaum Boeial lebte^ mit einem per- 

cipiicudeii aber nicht reflectirenden Geiste, ehe irgend 
ein Sinn für Recht oder Gefdlile der Sympathie sich 
in ihm entwickelt hatten. Er war noch wie die ttbrigfii 
organische Welt der Thätigkeit der ,,natttrlichen Znebt^ 
wähl" unterworfen, welche seine physische Form und 
OonBtitation in Harmonie mit der umgebenden Welt 
hielt Er war wahrscheinlich in einer sehr frühen Zeit 
eine vorherrschende Piace, welche sich weit über die- 
wärmeren Regionen der Erde, wie sie damals yorhaui 
den waren, ausbreitete und sich in Uebereinstimmuiig; ' 
mitdem^ was wir bei anderen dofninirenden Arten sehen, 
aUmälilich den localen Bedingungen gemäss modi- 
fieirtel Als er sich weiter von seiner ursprttnglicheii 
Heimath entfernte und sich grösseren Extremen des 
Klimas aussetzte, grösseren Veränderungen in der Nah- 
rangy und mit neuen Feiiiden, organischen und unoi;- 
ganischen, kämpfen musste, wurden leichte nfltzliche 
Abänderungen seiner Constitutidii ausgewählt und per- 
manentgemacht, welche nachdem Principe der ;,Correla- 
tion des Wachsthunfs^^Ton correspondirenden physischen 
Veränderung:en ])eglcitet waren. Auf diese Weise kön- 
nen Jene auffallenden Charakteristica und specieiien 
Modificationen, welche nun die Häuptracen des Jfen« 
schengeschlechtes unterscheiden, .entstanden sein^^ Bto 
rothe, schwarze, gelbe oder erröthende weisse Haut;^ 
das straffe, das wollige Haar; der spärliche oder flp| >j ga 
Bart; die geraden oder schiefen Augen; die ▼erselA»'* 
denen Formen des Beckens, des Schädels und anderer 
Tbeile des Skelettes* 

Aber während diese Veränderungen Platz griffen, 
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war aus irgend einer unbekannteii Ursache seiae gei- 
stige Entwi^elang in hohem Grade fortgeschritten und 
liattc nun jenen Zustand erreicht, in welchem sie mäch- 
tig seine ganze Existenz zu beeinflussen begann und 
daher der anwidersteUichen Thätigkeit der ,,natttr« 
liehen Zuchtwahl" unterworfen wurde. Diese Thätig- 
keit gab bald dem Geiste überwiegeuden Einfluss; die 
Sprache wurde wahracheinlich nun zuerst entwickelt 
und fahrte m einem noch weiteren Fortschritt der gei- 
stigen Fähigkeiten; und von jener Zeit an blieb der 
Mensch hinsichtlich der Form und Structur der meisten 
Theile seines Körpers fast statiön&r. Die Kunst, Waffen 
zu fertigen, die Theilung der Arbeit, die Anticipation 
der Zukunft, die Beherrschung seiner Neigungen^ mo- 
ralische, sociale und sympathische Oeftthle erhielten 
nun einen vorwiegenden Einfluss auf sein Wohl befin- 
den und wurden daher jener Theii seiner Natur, auf 
welchen „natürliche Zuchtwahl'' am mächtigsten wirken 
niusste; und wir hätten so jene wiuulerbare Persistenz 
der rein physischen Eigen sei laften erklärt, welche der 
Stein, des Anstosses fflr diejenigen iaty welche die Ein* 
heit des Menschengeschlechtes vertheidigen. 

Wir sind daher jetzt in den Stand gesetzt, die wi- 
derstreitenden Ansichten der Anthropologen üher die- 
sen Gegenstand in Harmonie zu bringen. Der Mensch 
mag, und in der That, ich glaube, er muss einmal eine 
homogene Bace gebildet haben; aber es war zu ein^ 
Zeit, von welcher wir bis jetzt keine Ueherreste ent- 
deckt haben, zu einer so weit zuröckliegenden Periode 
seiner Geschichte^ dass er noch nicht jenes wunderbar 
entwickelte Gehirn, das Oi^an des Geistes, erlangt 
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hatte, welches ihn jetzt, selbst in seinen niedrigsten 
Formen, weit über die höchsten Thiere erhebt — zu 
einer Zeit, in welcher er die Gestalt, aber kaum die 
Natur des Menschen besass, in welcher er weder mensch- 
liche Sprache, noch menschliche Sympathien und mo- 
ralische Gefühle hegte, die nun in höherem oder ge- 
ringerem Grade überall die Race auszeichnen. Genau 
im Verhältniss, wie diese echt menschlichen Eigen- 
schaften sich in ihm entwickelten, wurden seine phy- 
sischen Züge fixirt und permanent, weil die letzteren 
von weniger Wichtigkeit für sein Wohlbefinden waren ; 
er konnte sich mit der langsam wechselnden Welt um 
ihn herum eher durch den Fortschritt des Geistes, als 
durch den des Körpers in Harmonie erhalten. Wenn 
wir daher der Meinung sind, dass er nicht eher ein 
Mensch war, als bis diese höheren Fähigkeiten sich 
vollständig entwickelt hatten, so können wir mit Recht 
behaupten, dass es viele ursprünglich verschiedene 
Menschenracen gegeben hat; während wir, wenn wir 
meinen, dass ein Wesen, welches uns in Form und 
Structur genau ähnelt, aber das mit geistigen Eigen- 
schaften versehen ist, welche sich kaum über die des 
Thieres erheben, noch als menschlich angesehen werden 
muss, vollkommen berechtigt sind, den gemeinsamen 
Ursprung des ganzen Menschengeschlechtes aufrecht zu 
halten. 

Die Tf^agweite dieser Ansicht auf das Alter des 

Menschen, 

Diese Betrachtungen setzen uns, wie wir sehen 
werden, in den Stand, den Ursprung des Menschen 
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in eine viel Ältere geologische Epoche zurttckzudatiren, 
alb man es bis jetzt für luüglicli gehalten hat. Er mag 
selbst in;derMiocen- oder Eocen-Periode gelebt haben, 
als nieht ein einziges Säugethier der Form nach iden- 
tisch war mit irgend einer jetzt existii emlen Art. Denn 
in der langen Reihe von Jahrhunderten, während welcher 
diese primären Thiere langsam in die Arten verwandelt 
.wiiideuj welche jetzt die Erde bewohnen, aificirte die 
Kraft, welche thätig war, um sie zu raodifieiren, nur 
die geistige Organisation des Menschen. Bein Gehirn 
allein vervollkommnete sich in Beziehung auf Grösse und 
Conipiicirtheit und sein Schädel erlitt eorrespondirende 
Veränderangen in der Form, während sich bei niederen 
Thieren die ganze Structur änderte. Dieses wird nns 
in den Stand setzen, es zu verstehen, wieso die fossi- 
len Schädel von Denise und £ngis so genau mit den 
existirenden Formen übereinstimmen, obgleich sie zwei- 
felloB in Gesellschaft luit grossen Säugethieren, die 
jetzt ausgestorben sind, lebten. Der Neandertbal- 
Schädel Ikiag ein Beispiel von einem Individuum der 
niedrigsten Race, die damals existirte, sein, gerade so 
wie <lio Australier die niedrigste Race unserer moder- 
nen Epoche bilden. Wir haben keinen Grund anzu- 
nehmen, dass die Modificationen des Geistes, des Ge- 
hiras, des Schädels schneller vor sich gehen konnten, 
als die der anderen Theile der Organisation, und wir 
mttssen daher sehr weit in di6 Vergangenheit zurück* 
blicken um den Menschen in jenem Zustande zu finden, 
in welchem sein Geist nicht genügend entwickelt war, 
um seinen KOrper dem modificirenden Einfluss äusserer 
Verhältnisse und der anhäufenden Thätigkeit der 

24 
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,,natllrlicheii Zuchtwabl^^ zu entzieheB. loh glaube daher 

es giebt keinen aprioristibchen Gruud dagegen, dass 
wir die Ueberbleibsel des Menschen oder seiner Werke 
uielit in den Tertiftr-Ablagerungen finden BoUten. Die 
Abwesenheit aller solchen Ueberreste in den europäi- 
schen Schickten dieses Alters hat wenig Gewicht, weil 
es, wenn wir weiter zui'Uckgehen in der Zeit^ natttrMeh 
ist anzunehmen, dass die Verbreitung des Menschen 
ttber die Erdoberfläche weniger aligemoiu war, wie sie 
es jetzt ist. 

Ausserdem war Europa während der Tertiärzeit zu 

einem grossen Theile unter Wasser; und wenn auch 
die zerstreuten Inseln dieser Gegend von dem Menseben 
unbewohnt gewesen sind, so folgt daraus keineswegs, 
dass er zur selben Zeit nicht in warmen oder tropischen 
Continenten existirte* Wenn die Geologen uns das 
ausgedehnte Land in den warmen Regionen der Erda 
aufweisen kunucn, welches seit der Eocen- oder Miocen- 
Fericde nicht unter Wasser gewesen ist, so können 
wir dort einige Ueberbleibsel der allerersten Erzeuger 
des Menschen zu finden erwarten. Dort können wir 
wohl ISpuren bis zurück zu dem allmählich kleiner 
werdenden Gehirn der frttheren Bacen finden, bis wir 
in eine Zeit gelangen, zu welcher auch der Körper an- 
ilU^t wesentlich zu differiren. Dann werden wir deu 
Ausgangspunkt der mensehliehen Familie erreicht haben. 
Vor jener Periode hatte er nicht Geist genug, seinen 
Körper vor Veränderungen zu bewahren und war da- 
her denselben verhältnissm&ssig sehnellenModifioatianett 
der Form nnterthan, wie die anderen Säugethiere. 
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Ihre Tragweite den Werth und die Suprematie 

des Menschen, 

Wenn die Ansichten, welche ich mich bestrebt liabc 
hier zu stützen, irgendwie begründet sind, m geben 
sie uns em neues Aigament an die Hand um den 
Menschen für sieh zu stellen, nicht nur als das Haupt 
und den CuludiiationspuQkt der grossen Eeihe der or- 
ganischen Natur, sondern auch in, einem gewissen 
Grade als eine neue und verschiedene Ordnung von 
Wesen. Seit jenen unendlich weit abliegenden Zeiten, 
in denen die ersten Rudimente organischen Lebens 
auf der Erde erschienen, war eine jede Pflanze und 
ein jedes Thier (nnem grossen Gesetze physischer Ver- 
änderungen unterworfen. Als die Erde durch ihre 
grossen Gyclen geologischen, klimatischen und orga- 
uisehen Fortschrittes ging, war eine jede Lebcl'orm sein er 
unwiderstehlichen Thätigl^eit unterworfen und ist be- 
ständig, aber unmerkbar in solche neuen Formen um- 
gegossen worden, dass sie mit der immer wechselnden 
umgebenden Weit in Harmonie blieben. Kein lebendes 
Wesen konnte diesem Gesetze des Seins entgehen; 
keines (ausgenommen vielleicht der einfachste und ru- 
dimentärste Organismus) konnte ungeändert bleiben 
und leben zwischen dem allgemeinen Wechsel rund 
herum. 

Endlich jedoch trat ein Wesen in die Existenz, für 
welches jene subtile Kraft, welche wir Geist nennen, 
von grosserer Wichtigkeit wurde, als seine Körper- 
structur allein. Obgleich lait einem nackten und un- 
geschützten Körper, gab diese ihm Kleidung gegen die 

24* 
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wechselnden Unbe9tändi*,^keiten der Jahreszeiten. Ob- 
gleich Unfall mit dem Hirsch au bchneliigkeit oder 
mit dem yrilden Stier an Kraft zu wetteifern, gab 
• diese ihm Waffen, mit welchen er beide fangen und 
besiegen konnte. Obgleich weniger als die meisten 
anderen Thiere im Stande von Kräutern und Früchten 
zu leben, welche die nicht unterstützte Natur bietet, 
lehrte ihn diese wunderbare Fähigkeit die Katur zu 
seinem eigenen Yortheiie zu beherrschen und zu lenken, 
so dass sie ihm Nahrung gab, wann und wo es ihm 
beliebte. Von dem Moment an, als die erste Haut als 
eine Hülle benutzt, als der erste rohe »Speer gefertigt 
wurde, um der Jagd zu dienen, als er zuerst Feuer 
aumaebte, um seine Xahruni: zu kocht n, als das erste 
Saatkorn gesäet oder ein iSchössiing gcplianzt wurde, 
— entstand in der Natur eine grosse Bevolution, eine 
Revolution, welche in alF den vorhergehenden Zeital- 
tern der Erdgeschichte keine PariiUele gehabt hat, denn 
es war ein Wesen erstanden, welches nicht länger sich 
nothwendig mit der sich verändernden Umgebung yer> 
ändern musste — ein Wesen, welches bis zu öineni 
gewissen Grade der Natur Uberlegen war, in so weit 
es ihre Thätigkeit zu controUren und zu reguliren 
wusste und sich selbst in Harmonie mit ihr erhalten 
konnte, nicht durch eine Veränderung des Körpers, 
sondern durch einen Fortschritt des Geistes« 

Hier also sehen wir die wahre Grösse und Würde 
des Mensclicn. Von diesem Gesichtspunkte über seine 
speciellen Attribute aus können wir zugeben, dass 
selbst jene, welche fttr ihn eine Position als Ordnung, 
Klasse oder Unterreich fordern, einen Schein von 




uiyiiized by Google 



ZUCHTWAHL AUF DEN HENSCHJBN. 373 

■ 

Becht auf ihrer Seite haben. Er ist in der That ein 
Wesen für sich, da er nieht durch die grossen Gesetze 

beeinflusst wird, welche unwiderstehlich alle anderen 
organischen Wesen beeinflussen. Ja noch mehr; dieser 
Sieg, welchen er für sich en'eicht, giebt ihm einen leiten* 
den Einfliiss über andere Existenzen. Der Mensch 
ist nicht nur selbst der „natürlichen Zuchtwahl'^ ent- 
gangen, sondern er ist in der That im Stande, der 
Natur etwas von jener Kraft zu neinneu, welche sie 
vor seinem Erscheinen universell ausübte. Wir können 
die Zeit anticipiren, zu welcher die Erde nur kulti- 
virte Pflanzen und domesticirte Thiere beherbergt, wenn 
die Zuchtwahl des Menschen die „natürliche Zucht- 
wahl^^ ersetzt haben und der Ocean die einzige Do- 
mäne sein wird, in welcher jene Macht ausgetlbt wer* 
den kann, welche seit zahllosen Gyclen von Zeiten 
allein ttber die ganze Erde hin herrschte. 

Ihre Tragweite auf die zukw^tige Entwtekehtng des 

Mensehen. 

Wir sind jetzt in der Lage Jenen zu antworten, 

welche behani^ten, dass wenn Hcnii Darwin's Theorie 
der Entstehung der Arten wahr ist, auch die Gestalt 
des Menschen sich ändejrn, und sich in eine andere 
Tliicrform entwickeln muss, welche eben so yerschieden 
* von seinem ge^^euwärtigeu Selbst ist, wie er es ist von 
dem Gorilla oder dem Chimpanse> und welche darüber 
speculiren, was das wahrscheinlich (für eine Form 
sein wird. Aber es leuchtet ein, dass das nicht ein- 
treffen kann; denn es ist kein Wechsel der Ver- 
hältnisse denkbar, welcher irgend eine wichtige Ver- 
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änderung seiner Form oder OrguniBatioii für iks so 
allgemein nützlich und nothweudig machen wird, dass 
sie demjenigen, ireleher sie besitzt, stets die besten 
Ohsneen vmn Ueberleben giebt, und anC diese W^eise 

zu der Entwickeluug einer neuen Art, Gattung oder 
hl^faeren Gruppe des Mensche fuhrt. Auf der anderen 
Seite wissen wir, dass viel ^rCssere Verändeningm 

von Verhältnissen und seiner ganzen Umgebung von 
dem Menschen durchgemacht worden sind, als sie ir- 
gend anderes boeborganisirtes Thier unverändert 
überlebcii konnte, und von ihm durch freistige, nicht durch 
körperliche Anpassung begegnet wurden. Der Unter- 
schied der Oewohnheiten, der Nahrung, der iOeidung^ 
der Waffen und der Feinde zwischen dem wilden 
und civilisirten Mensciien enorm. Ein Unterschied 
in der Körperform und Struetur existirt praktiseh nicht, 
ausgenommen ein wenig vergrössertcs Gehirn, eat- 
sprechend seiner höheren geistigen Eutwickelung. 

Wir haben daher allen Grund zu glauben, dass der 
Mensch durch eine Reihe von geologischen Perioden 
existirt haben kimn, und fortfahren kann zu 
existiren, welche alle anderen Formen tiiierisehen 
Lebens wieder und wieder verändert sehen werden; 
während er selbst unverändert bleibt, ausgeuomuien 
in den zwei schon speciell genannten Eigenthtlmlich- 
keiien, — dem Kopf und dem Gesicht, als unmittel- 
bar mit rlciii Organe des Geistes verbuudcu und als 
IVTedium fUr den Ausdruck der tiefsten Gefühle s^er 
Natur, — und bis zu einem gewissen Grade in der 
Farbe, dem Haar und den Proportionen, so weit sie 
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mit der coQBtitutiouellen Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten in Correlation stehen. 

■ 

Zusammenßusuny. 

Um die Beweisführung kurz zu recapituliren: — auf 
zwei verschiedenen Wegen ist der Mensch dem Ein- 
flüsse jener Gesetze entkommen, welche stetige Verän- 
derung in der Thierwelt hervorgerufen haben, i. ,^urch 
seinen ttherlegenen Intellect ist er in den Stand ge- 
setzt, sich mit Kleidun^^ und Walfen zu versehen und 
durch Bebauung des Bodens sich einen beständii^en 
Vorrath yon ihm zusagender Nahrung zu verschaffen. 
Dieses macht es für seinen Körper unnöthig, dass er 
sich wie derjenige der niederen Thicrc in Ueberein- 
stimmung mit den .sich verändernden Verhältnissen 
veiflndert, — dass er eine wärmere natttrliche Httlle 
erwirbt, mächtigere Zähne oder Klauen oder neue An- 
passungen erleidet, um sich andere Arten von Nahrung 
zu verschaffen und sie zu verdauen, wie es die Um- 
stände erfordern würden. 2. Durcli seine überlegenen 
sympathischen und moralischen Gefühle wird er fUr 
den socialen Znstand geeignet; er hört auf die 
Schwachen und HUlf losen seines Stammes zu berau- 
ben; er theilt das Wild, welches er gefangen bat, mit 
den weniger glttcklichen Jägern oder wechselt es aus 
gegen WaflTen, welche selbst der Schwache oder der 
Missgestaltete verfertigen kann ; er rettet den Kranken 
nnd Verwundeten vor dem Tode; und auf diese Weise 
ist die Macht, welche zu der grausamen Zerstörung 
alier Thiere , die sich nicht in jeder Hinsicht 
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selbst helfen können, fllhrt, verhindert auf ihn einzu- 
wirken. 

Diese Macht ist die „natürliche Zuchtwahl"; und 
da auf keine andere Weise gezeigt werden Kann, dass • 
individuelle Abänderungen Jemals angehäuft und per- 
manent gemacht werden können, um gut markirte 
Bacen zu bilden, so folgt daraus, .dass die Differen- 
zen, welche jetzt das Menschengeschlecht von anderen 
Tbieren trennen, entstanden sein müssen, ehe es in 
den Besitz eines menschlichen Intellectes oder mensc h- 
licher Sympathien gelangte. Diese Ansicht macht die 
Existenz des Menschen zu einer verhältnissmässig fernen 
geologischen Epoche möglich oder erfordert sie selbst. 
Denn während der langen Periode, in welcher andere 
Thiere bis zu einem solchen Grade einer Veränderung 
in ihrer ganzen Structur unterworfen gewesen sind, 
dass sie verschiedene Gattungen und. Familien bilden, 
wird der Körper des Menschen genensch oder spe- 
cifisch derselbe geblieben sein, während sein Kopf 
und sein Gehirn allein den ihrigen gleiche Modifica* 
ti<Aien erlitten hat. Wir können es daher verstehen, 
wie es kommt, dass Professor Owen den Menschen, 
indem er ihn nach dem Kopfe und Gehirn beurtheilt, 
in eine distincte Unterklasse der Säugethiere stellt, 
während hinsichtlich der Enochenstruetnr seines Kör- 
pers die genaueste anatomische Aehnhchkeit mit den 
Anthropoiden-Affen vorhanden ist, ,Jeder Zahn, jeder 
Knochen genau homolog, — was die Betimmung de» 
Unterschiedes zwischen Homo und Pitheeus zu einem 
Kreuz des Anatomen macht Die gegenwärtige Theorie 
erkennt diese Thatsaohen voll an und trägt ihnen 
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BechüUDg; und wir können es vielleicht als einen 
yerstärkenden Beweis für ihre Wahrheit in Anspruch 
nehmen, dass sie es weder von uns fordert, dass wir. die 
intcllectuelle Kluft, welche den Menschen von den 
Afifen trennt, unterschätzen, noch dass sie eine yoUe An- 
erkennung der schlagenden Aehnlichkeiten mit ihnen, 
welche in anderen Theilen seiner Structur existiren, 
abweis't. 

Sehluss, 

Indem ich diese kurze Skizze eines grossen Gegen- 
standes schliesse, möchte ich noch seine Tragweite 
.auf die Zukunft der menschlichen Race andeuten. 
Wenn meine Schlilssc riclitif^ sind, so muss unver- 
meidlich daraus folgen, dass die höheren, — die in- 
telleetuelleren und moralischeren — die niedrigeren 
und degradirteren Racen ersetzen müssen; und die 
Kraft der „natürlichen Zuchtwahl,^' weiche noch auf 
seine geistige Organisation wirkt, muss immer zu der 
Tollkommeneren Ani^assnng der Fähigkeiten des Man- 
schen an die Verhältnisse der umgebenden Natur und 
an die Bedürfnisse des socialen Staates fuhren. Wäh- 
rend seine äussere Form wahrscheinlich immer unge- 
ändert bleiben wird, ausser in der Eni Wickelung jener 
vollkommenen Schönheit, welche aus einem gesunden 
und wohlorganisirten Körper resultirt, kann seine geistige 
ConstitutioUj durch die höchsten intellectuellen Fähigkei- 
ten und sympathischen Bewegungen verfeinert und 
veredelt, fortfahren vorzusehreiten um sich zu Ter- 
ToUkommnen, bis die Erde wiederum vuu einer ein- 
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migen sähe bomogenai Baoe bewohnt sein wiid, ^on 

welcher kein Individuum den edelsten Mufitem e&isti- 
render Mendcblicbkeil aacheteht. 

Unser FortBchritt gegen ein solehes fiesnltat ist ein 
sehr langsaiiierj aber es scheint doch ein Fortschritt m 
sein. Wir leben jetzt gerade in einer abnormen Fe- 
riode der firdgesehichte in Folge der wunderbaren 
Entwickelungen und der ungeheueren praktischen lle- 
sultate der Wissenschaft, welche. Gesellschaften gege- 
ben wurden, die moralisch und intelleetuell zn tief 
stehen um zu wissen ^ wie sie dieselben am besten 
benutzen soU^, Und denen sie daher ebensowohl zum 
Fhioh als zur Wobltbat gereicht haben. Es sebeint 
für die natttriiehe Zuchtwahl nicht möglich bei eiviU- 
sirten Nationen heutigen Tages in irgend einer Weise 
in Tbätigkeit zu treten, um den permanenten Fort- 
schritt der Möralität und Intelligenz sicher zu stellen; 
denn es ist zweifellos der Mittelmässige wenn nicht 
der Niedrigstebende sowohl hiusichlich der Moralität 
als auch der Intelli<renz, welcher am besten im Leben 
fortkommt und sich am schnellsten vermehrt und verviel- 
fältigt. Und doch existirt zweifellos ein Fortschritt — im 
Grossen und Ganzen ein stetiger und permanenter 
' — sow-)lil in dem Eiufluss auf die öffentliche Meinung- 
von einer hohen Moralität^ als auch in dem allgemeinen 
Wunsche nach intellectuellem Aufschwung; und da ich 
dieses auf keine Weise dem ,,Ueberleben des Passend- 
sten^' zuschreiben kann, so sehe ich mich zu dem 
Schlüsse gedrängt, dass es eine Folge der eingeborenen 
fortschreitenden Kraft jener herrlichen Eigenschaften ist, 
welche uns so unermessiich weit Uber unsere Mitge- 
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schöpfe erheben, und uns zu gleicher Zeit den sicher- 
sten Beweis liefern, dass es andere und höhere Exi- 
stenzen, als wir selbst sind, giebt, von denen diese 
Eigenschaften hergeleitet sein mögen und denen wir 
immer zustreben können. 
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* 

IHE GRENZEN DER NATÜRLICHEN ZUCHTWAHL 

IN IHRER ANWENDUNG AUF DEN MENSCHEN. 

Durch diesen ganzen Band bin icli zu zdgca 
bestrebt gewesen, dass die bekannten Gesetze der Ab- 
änderung, Yervielfältigung und Erblichkeit, welche aus 
dem ,,Eanipfe ums Dasein^' und aus dem ^fUeberleben 
des Passendsten" resultircn, wahrscheinlich genügt 
haben, um all' die Varietäten der Structur, all* die 
wunderbaren Anpassungen, all' die Schönheit in Form 
und Farbe, welche wir im Thier- und Pflanzenreiche sehen, 
hervorzurulen. So gut ich konnte habe ich die wichtigsten 
und am häufigsten wiederholten Einwürfe gegen diese 
Theorie beantwortet und habe, glaube ich, zu ihrer allge- 
meinen Kräftigung beigetragen dadurch, dass ich zeigte, 
wie die Farbe — einer der festesten Punkte der Ver- 
theidiger der speciellen Schöpfungstheorie — fast in 
all' ihren Modificationen durch den combinirten I .infiuss 
der geschlechtlichen Zuchtwahl und des Bedürtuisses 
nach Schutz erklärt werden kann. Ich habe mich 
ferner zu zeigen bestrebt, wie dieselbe Kraft, welche die 
Thiere modihcirt bat, auch auf den Menschen ein- 
wirkte; und habe, glaube ich, bewiesen, dass, sobald 
der menschliche Intellect Uber einen bestimmten niedri- 
gen Zustand hinauswuchs, der Körper des Menschen 
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aufhören konnte, wesentlich durch uatUiiiche Zuchtwahl 
beeinflusBt. zu werden, weil die £ntwiekelung seiner 
geisti<,^eii Fähigkeiten wichtige Modificationen seiner 
Form und Struetur unnüthig machte. Es wird daher 
wahrseheinlich etwas Verwanderung unter meinen Le- 
sern erregen, zu sehen, dass ich nicht meine, dass die 
ganze Natur nach den Priucipien erklärt werden kann, 
welche ich so eifrig vertheidige; und dass ich nun 
selbst daran gehe, Einwurfe zu macheu und der 
Macht der natürlichen Zuchtwahr' Grenzen zu setzen. 
Allein ich glaube dass solche Grrenzen existiren; und 
dass wir gerade so sicher, wie wir die Thätigkeit der 
natürlichen Gesetze hei der Entwickelung organischer 
Formen nachweisen k()nnen und deutlich einsehen, dass 
eine vollere Kenntniss uns befähigen würde, Schritt 
für Schritt dem ganzen Process jener Entwicklung zu 
folgen, gerade so sicher die Thätigkeit eines unbe- 
kannten höheren Gesetzes jenseits und unabhängig 
von mIIcm jenen Gesetzen, von denen wir Kenntniss 
haben, nachweisen können. Wir können diese Thätig- 
keit mehr oder weniger deutlich bei vielen Phänomenen 
wahrnehmen, von denen die wichtigsten — die Ent- 
stehung der Emptindung (sensatiou) oder des Bewusst- 
seins und die £ntwickelung des Menschen aus den 
niederen Thieren sind. Ich werde zuerst die letztere 
Schwierigkeit, als unmittelbar mit den in diesem Bande 
diflCtttirten Materien im Zusammenhang stehend, be- 
trachten. 
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Was nat&rUche Zuchiwahl nicht ihm kam. 

Wenn wir die Frage der Entwiekelang des Mm* 

sehen durch bekannte natürliche Gesetze betrachten, 
80 müssen wir immer ebenso sehr das Princip der „na- 
türlichen Zuehtwahl'S als auch der allgemeinen Evo* 
lutionstheorie im Sinne haben, dass aller Wechsel der 
Form oder iStructur, jeder Zuwachs an Grosse eines 
Qrganes oder an seiner OompUcirtheit, jede grössere 
Specialisation oder physiologische ArbeitstheiUmg' nur 
80 weit ausgeführt werden kann, als es dem so modi- 
ficirten Wesen zum Vortheil gereicht Herr Darwin 
selbst bat Sorge getragen^ es uns einzuprägen, dass 
natürliche Zuchtwahl keine Macht hat absolute Voll- 
kommenheit hervorzurufen, sondern nur relative Voll- 
kommenheit, keine Macht irgend ein Wesen viel tiber 
seine Mitgesclnlpfe zu erheben, sondern nur gerade so 
viel über sie, um sie in den Stand zu setzen, jene in 
dem Kampfe ums Dasein zu Uberleben. Noch weniger 
luit sie irgend eine Macht Modificationen hervorzubrin- 
gen, welche für ihren Besitzer in irgend einer Weise 
schftdlich sind, und Herr Darwin gebraucht häufig die 
starke Ausdruoksweise, dass ein einziger solcher Fall 
fUr seine Theorie verhängnissvoll sein würde. Wenn 
wir daher beim Menschen irgend welche Charaktere 
finden, welche allem Anscheine nach zeigen, dass sie 
ihm thatsächlich bei ihrem ersten Auftreten nachtheilig 
gewesen sind, so könnten sie nicht möglicherweise 
durch natflrliche Zuchtwahl hervorgebracht worden 
sein. Auch konnte nicht ein speciell entwickel- 
tes Organ so entstanden sein, wenn es ihm rein 
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nutzlos gewesen wäre, oder wenn sein Nutzen nicht 
in Pfoportion zu dem Grade fleiner Entwiekelung 
standen Mite. Solche Fälle wie diese wttrden bewei- 
sen, daäs ein anderes Gesetz und eine andere Macht 
als ;;natürliche Zuchtwahl^' an der Arbeit gewesen ist. 
Aber wenn wir ferner sehen könnten^ dass gerade 
diese Modificationeii; wenn auch nachtlieilig und nutz- 
los zur Zeit ihres ersten Auftretens^ zu einer viel spl^ 
tq^en Periode im höehston Orade ntttzlieh wurden und 
nun wesentlich sind für die volle moralische und in- 
teliectuelle Eutwickelun«,^ der menschlichen Natur, so 
würden wir dann auf die Tbfttigkeit eines Geistes 
schliessen, welcher die Zukunft vorhersieht und sie 
vorbereitet, gerade so sicher, wie wir es thun, wenn 
wir sehen, wie der Züchter an die Arbeit geht mit der , 
Absiebt, eine bestimmte Vervollkommnung bei einer 
kultivirten Pllanze oder bei einem Zuchtthier hervor- 
zimifen. Ich mochte femer bemerken, dass diese Unr 
tersnebung gerade so wissensebaftlieh nnd berechtigt 
ist, wie die nach der Entstehung der Art selbst. Es 
ist ein Versuch, das umgekehrte Problem zu lösen, die 
Existenz einer neuen Kraft von einem bestimmten 
Charakter zu deduciren, um Thatsachen zu er klaren, 
welche der Theorie der natürlichen Zuchtwahl gemäss 
sich nicht ereignen sollten. Solche Ftobleme sind der 
Wissenschaft wohlbekannt und das Suchen nach ihrer 
Losung hat oft zu den brilliantesten liesultaten geführt 
Beim Menschen giebt es Thatsachen von der oben be- 
zeichneten Art, und indem ich die Aufmerksamkeit 
auf diese richte und für sie eine ürsciclic erschliesse, 
glaube ich mich gerade so innerhalb der Grenzen 
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wiBBensehaf tlicher UnterBuehung zu bewegen, wie ieh es 
an iigend einer anderen Stelle meines Buehes that. 

4 

Das Grehim des Wilden ist /f rosse?*, als es ,zu sein 

(n^auchte, 

Jyie Grösse des Gehirns ist ein wichtiges Element 
der GeistesßhiijkeiU — Da» Gehirn ist allgemein als 
das Organ des Geistes angenommen; nnd esist fast eben 
so allgemein aiigciioinraen, dass die Grösse des Gehir- 
nes eines der wichtigsten Elemente ist, welche Geistes^ 
fähigkeit oder Gapacit&t bestimmen. Es scheint kein 
Zweifel darflber zu sein, dass die Gehirne in ihrer 
Qualität beträchtlich von einander abweichen, wie es 
grössere oder geringere Gomplicirtheit der Windungen, 
die Quantität der grauen Substanz und yielleieht un* 
bekannter Eigenthttmlichkeiten der Organisati uii an- 
zeigen ; aber dieser Unterschied in der Qualität scheint 
lediglich den Einfluss der Quantität zu vergrössem oder 
zu verringern, nicht ihn zu neutralisircu. So sehen 
die meisten hervorragenden modernen Schriftsteller 
eine intime Beziehung zwischen der - rerminderten 
Grösse des Gehirns bei niedrigeren Racen des Men- 
schengeschlechtes und ihrer inteiiectueilen Inferiorität. 
Die Sammlungen von Dr. J. B. Davis und Dr. Morton 
geben folgende Zahlen als Durcbschnitts-Capadtftt des 
Schädels der Hauptracen; 

Teutonische Familie ... 94 Cubik-ZoU 

Eskimos 91 

Neger 85 „ 

Australier und Tasmanier 82 „ 
Buschmänner 77 »• 
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Diese letzteren Zahlen jedoch sind aasverhältnisarnKssig 

wenigen Exemplaren berechnet und können wohl unter 
dem Durchschnitt liegen, gerade so wie eine kleine 
Zahl von Finnen- und Kosaeken-Sohädeln 98 Oubik- 
ZoU, oder betrftehtlich mehr^ ab die germameehen 
Eacen ergaben. Es leuchtet daher ein, dasö die ab- 
solute OröBse des GrehimeB nicht nothwendig geringer 
bei den Wilden ist, als bei den civilisi|jten Menschen, 
denn man kennt Eskimos-Gehirne von einer Capaci- 
tät von 113 Zollen, oder kaum weniger als diegrösste 
unter Europäern« Aber was noch ausserordentlicher 
ist, die wenigen ITeberbleibsel, welche man bis jetzt 
Yon prähistorischen Menschen kennt, zeigen keine 
wesentliche Verringerung in der Grösse der Hirn- 
schale. Ein Schweizersehädel aus der Steinzeit, wel- 
cher in den Pfahlbauten von Meilen gefunden wurde, 
correspondirt genau mit dem eines jungen Schweizers aus 
der Gegenwart Der berühmte Neanderthalsohftdel hat 
einen grösseren als den Durcliscbuitts umfang und seine 
Gapacität, welche wirkliche Grehirnmasse anzeigt, wird 
auf nicht weniger als 75 Cubic-ZoU geschfttzt, ode^ 
m\\\G dem Dm-clisehnitte der existirenden australiscliea 
Schädel, Der Engis-Schädel, vielleicht der älteste be- 
kannte, welcher nach Sir John Lubbock „zweifellos 
ein wirklicher Zeitgenosse des Mammuth und des Höh- 
lenbären zu sein scheint", ist doch nach Professor 
Huxley „ein guter Durchschnittssohädel, welcher einem 
Philosophen gehört oder auch das gedankenlose Ge- 
hirn eines Wilden beherbergt haben kann". Von den 
Höhlenmenschen Ton LesEyzies, welche zweifellos mit 
dem Reanthier in Sttdfrankreich zusammen lebten, sagt 

25 
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Professor Broca (in einer Abhandlung, welche er vor 

dem Con^ess der prähistorischen Archäologie im Jahre 
1868 — ijDie grosöe Capacität des Gehirnes, die 
Entwiekelung der Frontalregion, die schöne elliptische 
Form des Yordem Theiles des Sehädelprofiles sind un- 
leugbare Charakteristica der Superiorität, so wie wir 
sie bei dvilisirten Baoen zu finden gewohnt sind und 
doch zeigen die grosse Breite des Gesichtes^ die enorme 
Entwiekelung des aufsteigenden Theiles des Unterkie- 
fers, die Ausdehnung und Bauhigheit der Oberfläche 
zum Ansätze der Muskeln, , hauptsächlich der Kaumus- 
keln, luul die ausj^erordcntliche Entwiekelung der 
Leiste des Femur enorme Muskelkraft an und die Ge- 
wohnheiten einer wilden und brutalen Bace. 

Diese Tlkatsacheu könnten uns fast zweifeln machen, 
ob die Grösse des Gehirnes auf irgend eine directe 
Weise ein Index der Geistesfähigkeit ist, hätten wir 
nicht den bündigsten Beweis, dass es sich so verhält in 
der Thatsacbe, dass wenn ein erwachsener männlicher 
Europäer einen Schädel von weniger als 19 Zoll im 
Umfang oder weniger als 65 Cubik-Zoll Gehirn hat, 
er unabänderlich idiotisch ist. Wenn wir hierzu die 
gleichfalls unbestrittene Thatsache stellen, dass be- 
deutende Männer, — solche, welche scharfe Percep- 
tion mit grosser Reflexionskraft, heftigen Leidenschaf- 
ten und allgemeiner Energie des Charakters veremigen, 
wie Napoleon, Ouvier, 0*Connel, stets Köpfe besitzen, 
welche weit über die Dure]i!^chnitts;j:rüsse herausragen, 
so müssen wir uns damit zufrieden erklären, dass 
das Gehimyolum eines und vielleicht das wich- 
tigste Maass des Intellectes ist; und wenn dieses der 



ZUCHTWAHL BEI DEM MENSCHEN. 387 



Fall, 80 können wir wohl nichj; anders als erstaunt 

sein über die augenscheinliche Anomalie, dag» viele 
der niedrigsten Wilden eben so viel Gehirn haben 
sollten als die Durehsehnitts-Europfter. Wir empfan- 
gen die Idee eines Ueberschusses an Kraft, eines In- 
strumentes; welches mehr leistet; als die Bedürfnisse 
seines Besitzers erfordern* 

Vergleiehung .des Gehirnes des Menschen mit dem 
der anthropoiiUn AJfen, — Uln zu finden, ob diese 
Bemerkung irgendwie begründet ist, wollen wir das 
Oehim des Menschen mit dem der Thiere yergleiehen. 
Der erwachsene männliche Orang-Utan ist eben so 
gross ; wie ein kleiner Mensch , während der Grohila 
beträchtlich über dem Durchsehnittsmaass des Men- 

I 

sehen steht, wie seine Grösse und sein Gewicht er- 
geben; und doch hat der erstere ein Gehirn von 
nnr 28, der letztere eines .von 30 oder bei dem 
grössten Exemplar, welches man kennt, von 34 V2 Cu- 
bik-Zoll. Wir haben gesehen, dass die durchschnitt- 
liche Schädelcapacität der niedrigsten Wilden wahr- 
scheinlich nicht weniger als ßmf Sechstel von der- 
jenigen der höchst ciTilisirten Racen ist, während das 
Gehirn der anthropoiden Alfen kaum ein Drittel jenes 
des Menschen betiflgt, wenn man in beiden Fällen 
den Durchschnitt nimmt; oder es mögen die Propor- 
tionen durch die folgenden Zahlen deutlicher darge- 
stellt werden: — 

Anthropoide Affen 10 

Wilde ..... 26 
• Giyiiisirter Mensch 32 

♦ 

Aber re^räsenttren diese Zahlen überhaupt annähe^ 

25* 
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nmgsweiae den relativen Intellect dieser drei Gruppen? 
Steht der Wilde in Wirkliebkeit niebt wdter ab Ton 

demPkiioöopiien und so weitab von dem Aflfen, wie diese 
Zahlen anzeigen würden? Wenn wir dieseFrage betraek- 
ten,-8o rnttssen wir nicht vergessen, dass die Köpfe der 
Wilden an Grösse variireu fast soviel, wie die der 
dvilifiirten Europäen So giebt es in der Sammlung 
von Dr. Davis, während der grdsste teutonische Schädel 
112*4 Cubik-Zoll beträgt, einen Araucauer von 1 1 5 • 5, 
einen Eskimo von 113* 1^ einen Marquesas von HO * 6, 
einen Neger von 105 * 8 und selbst einen Anstralier von 
104 "5 Cubik-Zoll. Wirkönnendaber ganz gut den Wilden 
mit dem höchsten Europäer auf der eiuen Seite und mit 
dem Orang-Utan, GhimpanseoderGorilla auf der anderen 
vergleichen, und sehen, ob es irgend eine relative Pro- 
portion zwischen Gehirn und Intellect ^iebt. 

Veröreitung der intellectueUen Fähigkeiten beim Men- 
schen, — Betrachten wir zuerst, wessen dieses wunder- 
bare Instrument, das Gehirn, in seinen höheren Ent- 
wickeluDgen fähig ist Herr Galton macht in seinem 
interessanten Werke über „Hereditary Genius^' einige 
BemerkuTip:en über die enorme Differenz zwischen der 
inteüectueileu Fälii^i:keit und Gewalt eines guten Ma- 
thematikers oder Gelehrten und dem Durchschnitts-Eng- 
länder. Die ZaU der Zeichen, welche hohe „Wrang- 
lers'^ * erhalten, ist oft mehr als 30 Mal so gross, wie 

* Wranglers sind die geschicktesten, zur GraduiroBg erleseneii 
Studenten der üniTersit&t Cambridge. Jeder Frage, irelche dem 
Candidaten Toigelegt wird, entspricht eine bestimmte Zahl; fOreine 
▼ollkommene Antwoitt wird die YoUe Zahl jsaertheflt, für jede un- 
vollkommene je nach ihrer Gute ein bestimmter Betrag abgelegen. 
"Die Zahlen für die Terschledenen Fragen werden dann lusammen- 
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die derjenigen an dem Ende der Ehren-Liste, welehe 

doch immer noch gute mathematische Geschicklichkeit 
besitzen ; und es ist die Meinung erfahrener Examina* 
toren» dass selbst dieses nicht die volle Differenz der 
intellectuellen Fähigkeit wiedergieht. Wenn wir mm 
7Ai jenen wilden Stämmen hinabsteigen, welche nur 
bis drei oder fflnf zählen, und welche die Addition 
von zwei und drei unmöglich hegreifen können, wenn 
sie nicht die Gegenstände thatsächlich vor sich haben, 
so fühlen wir, dass die Kluft zwischen diesen nnd dem 
guten Mathematiker so ungeheuer ist, dass 1000 zu 
1 sie wahrscheinlich nicht ganz ausdruckt. Und doch 
wissen wir, dass die Masse des Gehirnes nahezu die- 
selbe bei beiden sein kann oder wenigstens nicht in 
einem grösseren Verbältnisse differirt, als 5 : 6, woraus 
wir einfach schliessen, dass der Wilde ein Hirn besitzt, 
welches, wenn es cultivirt und entwickelt wird, fähig 
ist Arbeiten zu verrichten, welche der Art und dem 
Grade noch weit über denen stehen, die er jemals 
verrichten mul^s. 

Betrachten wir ferner die Fähigkeit 'des höheren 
oder selbst des Durchschnitts -Civilisirten abstracto 
Ideen zu bilden und mehr oder weniger complicirte 
Ideen* Verbindungen auszuführen. Unsere Sprachen 

gezogen und demjenigen der Preis ertheilt, welehet den grOssten 
Totalbetrag erzielt. Die Gesammtsumme entspricht also in ähn- 
licher Welse der „Fähigkeit*' des Examinanden wie an deatschen 

Universitäten die ertheilte Censur. Man findet in englischen 
Zeitungen die Kesultate dieser Examina ungeföhr folgendermassen 
veröffentlicht: Herr A 2760 

- B 2300 

- C. . • . 1950. u. s. f. 
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sind voll von Ausdrücken um abstiacte Conceptionen 
wiederzugeben. Unsere Beschäftigungen und Ver- 
gnügungeB sehliessen die beständige VorausBicbt vieler 
Mü^lichkeitsfälle in sich. Unser Gesetz, unsere Re- 
gierung und unsere Wissenschaft zwingen uns begtän- 
dig, dureh eine Mannigfaltigkeit complicirter Phäno- 
mene bis zu dem erwarteten Resultat hindurch zu 
denken. Selbst unsere Spiele, wie bchach, nolliigen 
uns, alle diese Fähigkeiten in bemerkenswerthem Grade 
auBKutlben. Man vergleiche dieses mit den wilden 
. Sprachen, \v:elche keine Worte für abstracte Concep- 
tionen enthalten; mit dem äussersten Mangel an Vor- 
aussicht beim wilden Menschen, wenn es Dinge be- 
trifft, welche über seine einfachsten Bedürfnisse hin- 
ausgehen ; mit seiner Unfähigkeit zu combiniren oder . 
za vergleichen oder ttber einen allgemeinen Gegen- 
stand, ^velcher nicht unmittelbar an .seine Sinne ap- 
pellirt, zu raisonniren. So besitzt der Wilde in seinen 
moralischen und ästhetischen Fähigkeiten keine jener 
weiten Sym])athien mit der g-anzen XatUr, jener Con- 
ceptionen des IJneiidlichen, des Guten, des Erhabenen 
nnd des Schönen, welche beim civilisirten Menschen 
in so hohem Grade entwickelt sind. Irgend eine be- 
trächtliche Entwickelung dieser würde in der That 
für ihn nutzlos oder selbst schädlich sein, da sie sich 
bis zu einem gewissen Grade in die Suprematie je- 
ner perceptiven und thierischen Fähigkeiten mischen 
würde, auf welchen so oft gerade seine £xistenz .be- 
ruht in dem strengen Kampfe^ welchen er gegen die 
Natur und seine Mitmenschen zu iuhren hat. Und doch 
existiren üudimeute aller dieser Kräfte und Gefühle 
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zweifellog in ihm, da sieh die einen oder die anderen 

häufig in Aii8iuiliinefällen oder wenn specielle Um- 
stände sie heryoiTufen, mauifestiren. £inige Stämme, 
wie z. B. die Santals; sind bemerkenswerth wegen 
eiuei eben so reinen Liebe zur Wahrheit, wie die mo- 
ralischesten unter civilisirten Menschen. Der Hindu 
und der Polynesier haben beide ein hohes künst- 
lerisches Gefühl, dessen' erste Züge man klar in den 
rohen Zeichnungen der paläolithlöchen Menschen j^ieht, - 
welche in Frankreich die Zeitgenossen des Bennthiers 
und Mammuths waren. Beispiele selbstloser- Liebe, 
echter Dankbarkeit und tiefen religiösen Gefühles, 
kommen manchmal bei den wildesten Baeen vor. 

Im Grossen und Ganzen können wir daher schliessen, 
dass die allgemeine moralische und intellectuelle Ent- 
wickelung des Wilden nicht weniger von der des civili- 
sirten Mensehen, entfernt steht, wie wir gezeigt haben, 
dass CS der Fall in der einen Abtheilung der Mathe- 
matiker ist, und aus der Thatsache, dass alle mora- 
lischen und intelleeti^ellen Fähigkeiten sich gel^ßnt* 
lieh manifestiren, können wir einfach den Schluss 
ziehen, dass sie immer lateiit vorhanden sind und 
dass das grosse Gehirn des Wilden viel Uber den 
thatsächliehen Bedflrfhissen seines Zustandes ist. 

Der Intellect der Wdden, venjUchm mit Jrm der 
Thiere. — Vergleichen wir nun die intellectuellcn Be- 
dttrfhisse des Wilden und den thatsächliehen Betrag 
an Intelligenz, wclclicn er zeigt, mit denen der höheren 
Thiere. Solche Raceu, wie die Andanian -Insulaner, 
die Australier und Tadmanier, die Digger-Indianer von 
Kordamerika oder die Eingeborenen des Feuerlandes 
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yerbringen ilir Leben in einer Weise ^ dass sie der 
Ansttbung weniger Fähigkeiten bedttrfen, welehe yiele 

Thiere nicht in gleichem Grade auch besitzen. In 
der Art, wie sie Wild oder Fische fangen übertreffen 
sie keineswegs die Ingeniosität oder Voranssieht des 
Jaguar» welcher Speichel ins Wabser tropft und die 
Fische ergreift, wenn sie herankommen um danach 
m sohnappen, oder der Wölfs nnd Schakale, welche 
• in Rudeln jagen , oder des Fuchses, welcher die über- 
flüssige Nahrung eingräbt, bis er sie braucht. Die 
Sehildwaehen, welche von Antilopen nnd Affen aus- 
gestellt werden, und die versehiedenen Arten zu bauen, 
welche Feldmäuse und Biber angenommen haben, eben 
so wie der Sehlai^latz des Orang-Utan, und das Baum* 
dach einiger anthropoiden Affen — Alles das kann 
sehr wohl mit dem Betrag an Sorgfalt und Voraus- 
sicht verglichen werden, welchen viele Wilde unter 
ähnlichen Verhältnissen zeigen. Sein Besitz freier und 
vollkommener Iliinde, welche nicht für die Fortbewe- 
gung gebraucht werden, setzen den Menschen in den 
Stand Waffen nnd Geräthsehaften zu Terfertigen, was 
unter der physischen M(>glichkeit der wilden Thiere steht; 
aber wenn er dieses gethan hat, so zeigt er sicherlich 
nicht mehr Verstand sie zu gebrauchen, als es viele 
niedrigere Thiere thnn. Was giebt es anders in dem 
Leben des Wilden, als die Befriedigung des Hungers 
auf dem einfachsten nnd leichtesten Wege? Welche 
Gedanken, Ideen oder Handlungen kommen da yor, 
die ihn viele Grade über den Elepliauten oder Affen 
erheben? Und doch besitzt er, wie wir gesehen, ein 
Gehirn, welches an Grösse und Complicirtheit dem 
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Gehirne dieser Thiere weit Uberlegen ist; und dieses 
Gehirn ^äebt ihm, in einem unentwickelten Zustande» 
Fähigkeiten, welche er nie cUb Bedttrfhiss hat za 
braueben. Und wenn dieses von existirenden Wilden 
wahr ist, wie viel waiiier muss es von den Mensüheu 
gewesen sein, deren einzige Waffen roh zerschlagene 
Flintsieine waren, und yon denen einige, wie wir 
sicher schliessen können, auf einer niedrigeren Btute 
standen als irgend weiche jetzt existirenden Racen; 
während der einzige Beweis, welcher noch in unserem 
Besitze ist, zeigt, dass sie Gehirne gehabt haben, welche 
eben solche Capacitäten besassen, wie jene des Durch- 
schnitts der niedrigeren wilden Bacen. 

Wir sehen also, dass wir, ob wir den Wilden mit 
den höheren Entwickelungen des Menschen oder mit 
den Thieren um ihn herum vergleichen, in derselben 
Weise zu dem Sclilusse gedrängt werden, dass er in 
seinem grossen und wohientwickelteu Gehirne ein 
Organ besitzt,^ welches zu seinem thatsächlichen Be- 
dUrfniss in gar keiner Proportion steht — ein Organ, 
welches von Vornherein präpahrt worden zu sein 
scheint, um voll benutzt zu werden, wenn er in der 
Giyifisation vorschreitet. Ein Oehim, wenig grösser 
als das des Gorilla, wUrde nach dem vor uns liegenden 
Beweise vollkommen genügt haben ftlr die begrenzte 
Gteistesentwiekelung des Wilden; und wir mllssen da- 
her zugeben, dass das grosse Gehirn, welches er 
thatsächlich besitzt niemals durch eines jener Gesetze 
der Evolution allein sich entwickelt haben konnte, 
deren Wesenheit die ist, dass sie zu einem Grade der 
Organisation fuhren, welcher genau den Bedürfnissen 
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jeder Art proporüonal ist, nie ttber diese Bedttrfiiisse 

— dass keine Vorbereitung für die zukünftige Ent- 
wicklung der üace getrofifen werden kauu — dass 
ein Tbeil des Körpers nieht an Grösse und Gompli- 
cirtbeit zunehmeu kunih es sei denn in strenger Coor- 
diuation zu den dringenden Bedürfnissen des Ganzen. 
Das Gehirn des pr&historisehen und des wilden Men- 
8clien scheint mir die Existenz einer Kraft zu beweisen, 
welche verschieden ist von jener, die die Entwickelung 
der niederen Thiere dureh ihre immer tariirenden 
Lebensformen geführt hat. 

Der Nutzen der Haarbedeckung der Säugethiere, 

Betrachten wir nun einen anderen Punkt in der 

Organisation des Menschen, dessen Tragweite fast ganz 
von den Schriftstellern auf beiden Seiten dieser Frage 
ttberseben worden ist. Eine der allgemeinsten äusse* 
ren Charaktere der Erdsäugethiere ist die haarige Be- 
deckung des Körpers ; weiche, wenn immer die Haut 
biegsam, weich und mit Gefühl begabt ist, einen nsr 
türlichen Schutz gegen die Strenge des Klimas und 
besonders gegen den Kegen bildet. Dass dieses ihre 
hauptsächlichste Function ist, wird wohl durch die 
Art bewiesen, in welclier die Haare angeordnet stehen 
um das Wasser ablaufen zu lassen, da sie unab- 
änderlich von den höchsten Theilen des Körpers aus 
nach unten gerichtet sind. So ist auf der Unterseite 
das Haar stets weniger mächtig und in vielen Fällen 
der Bauch fast nackt. Das Haar liegt nach unten ge- 
richtet an den Gliedern aller gehenden Säugethiere 
von der Schulter bis zu den Zehen, aber bei dem 
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Oraag-Utan liegt es von der Schulter bis an tien Eilbogen 
in umgekehrter Riehtung. Dieses eatsprieht den Ge- 
wohnheiten des Thieres, welehes, wenn es ruht, seine 
langen Arme aufwärts Uber seiuem Kopie hält oder 
einen Zweig oben umfasst, so dass der Bogen sowohl 
den Ober- als aueh den Unterarm hinabrinnt naeh 
den langen Haaren bin, vvelcbe sich an den Ellbogen 
treffen. Uebeteinstimmend.mit diesem Prineip ist das 
Haar immer länger oder dichter der Wirbelsäule oder 
der Mitte des Rückens entlang, von dem Kacken bis 
jLum Schwanz und erhebt sich oft in einen Kamm 
von Haaren oder Borsten auf dem Bttckgrat. Dieser 
Cliuraklcr lienscht durch die ganze Keibe der ►Säu^e- 
thiere vor, von den Beutelthiereu bis zu den Vier 
bändem und durch lange Persistenz, muss er eine 
so mächtige Tendenz zum Vererben erlangt haben, 
dass wir erwarten sollten, dass er beständig wieder- 
erscheine, selbst wenn er durch Jahrhunderte der 
strengsten Zuchtwahl verbannt worden wäre; und wir 
können uns versichert halten, dass er unter dem Ge- 
setze der natürlichen Zuchtwahl nie vollkommen hätte . 
verbannt werden können, wenn er nicht so positiv 
schädlich geworden wäre, dass er zu dem fast unabän- 
derlichen Aussterben der Individuen, welche ihn 
besitzen, führen musste. 

Die beständige Abwesenheit von Haaren auf bestimmten 

Theilen des menschlichen Kör/jc/ s ist ein ht^merkens- 

. werthes Fhdnomen, 

Beim Menschen ist die Haarbedeckung des Kor- 
pers fast ganz verschwunden und, was sehr bemer- 
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kenBwerth ist, sie ist vollständiger von dem Rttcken 

verschwunden, als von irgend einem anderen Theile 
des Körpers. Bärtige und bartlose Kacen liaben in 
gleicher Weise glatte Rücken, und selbst, wenn eine 
betrftchtlicbe Menge von Haar auf den Gliedern oder 
der Brust erscheint, ist der Rücken und speciell 
die Rttckgratgegend absolut frei; es ist daher das 
Oharakteristicum aller anderen Säugetbiere vollstän- 
dig umgekehrt. Die Ainos der kurilischen Inseln 
und von Japan sollen eine haarige Race sein; aber 
Herr Bickmore, welcher einige von ihnen gesehen 
und in einer Ahhandlung, welche er vor der etlmo- 
iogischen Gesellschaft in London las, beschrieben hat, 
giebt keine Details darüber ^ wo das Haar am üppig- 
sten war, und constatirt lediglieh im Allgemeinen, 
dass „ihre Haupteigeuthümlichkeit der grosse Leber- 
fluss an Haaren ist, nicht nur auf dem Kopfe und 
dem Gesichte, sondern auch über den ganzen Körper/' 
Dieses könnte sehr wohl von jedem Manne gesagt 
werden, welcher haarige Arme und Beine und eine 
haarige Brust hat, wenn es nicht speciell ^sonsta- 
tirt würde, dass auch sein Rücken haarig war, was in 
diesem Falle nichtgeschehen ist. Die haarige Familie in 
Birma hat in der That Haar auf dem Rttcken, wel- 
ches länger als das auf der Brust ist, und reproducirt 
so den echten Säu^ethicr Charakter, aber diese Leute 
haben noch längeres Haar auf dem Gesichte, der 
Stirn und in den Ohren, was ganz abnorm ist; und 
die Thatsache, dass ihre Zähne alle sehr unvoll- 
kommen sind, zeigt, dass dieses eher ein Fall von 
Monstrosität ist, als echter Rückschlag auf den frühe* 
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reu MenscheBtypus, ehe er seine Haarbedeekung ver- 
loren hatte. 

Der Wilde fühlt den Mangel dieser Haarbedeckung, 

Wir mUssen uuu untersuchen, ob wir irgend eineu 
Beweis haben zu zeigen oder einen Grund zu glau- 
ben, dass eine Haarbedeekung auf dem Rtteken für 
den Wilden oder für den Menschen auf irgend einem 
Stadium seines Forschrittes von seiner niedrigeren 
Thierform aus irgend wie schädlich sein wUrde; und 
wenn sie lediglich nutzlos gewesen wäre, könnte sie 
dann so gänzlich und vollkommen entfernt worden 
sein, dass sie nichf beständig bei Mischlingsraeen 
wieder erseheinen milsste? Sehen wir auf den Wilden 
um uns etwas Licht Uber diesen Punkt zu verschaffen. 
Eine der allgemeinsten Gewohnheiten bei Wilden ist 
die, eine Bedeckung fUr den Bflcken und die Schultern 
zu gebrauchen, selbst wenn sie keine auf irgend 
einem anderen i heile des Körpers haben. Die frühe- 
ren Beisenden beobachteten mit Erstaunen und Ver- 
wunderung, dass die Tasmanter, sowohl Männer als 
auch Frauen, Känguruhhäute trugen, w as ihre einzige 
Bedeckung war, aber nicht aus einem Gefühl der Zäch- 
ligkeit, sondern sie trugen sie Uber die Schultern, 
Ulli den Rücken trocken und warm zu halten. Ein 
Tuch über die bchultern war ebenfalls das National- 
eostttm der Maoris. Die Patagonier tragen einen 
Rock oder Mantel über die Schultern und die Feuer- 
länder legen oft ein kleines Stück Haut auf den 
Backen, angeschnttrt, und auf die eine oder die andere 
Seite gelegt, je nachdem der Wind weht Die Hot- 
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teDtotten trugen auch eine ähnliche Hant über dem 

Rücken, welclie sie nie entfernten und in welcher sie 
begraben wurden. Selbst in den Tropen tragen die 
meisten Wilden Vorsorge , sich den Rücken trocken 
zu halten. Die Eingebornen von Timor brauchen die 
sorgfältig umsäumten und gefalteten Blätter einer Fächer- 
palme, welche sie immer bei sich tragen und welche ttber 
den Rücken gehalten, einen vortrefflichen Schutz vor dem 
Regen geben. Fast alle malayi sehen ßaceu ebenso wie 
dielndianer YonStldamerikayerfertigengroBsePahnblatt- 
Htlte, vier Fuss und mehr im Durchmesser, welche sie 
während ihrer Canoe-Reisen brauchen um ihren Körper vor 
heftigen Regenschauern zu schützen, und sie gebrauchen 
kleinere Hüte derselben Art, wenn sie über Land reisen. 

Wir linden also, dass, weit davon entfernt, dass 
irgend ein Grund vorhanden ist zu glauben, eine 
Haarbedeckung des Rückens sei schädlich, oder selbst 
nur nutzlos für den prähistorischen Menschen ge- 
wesen, die Sitten der modernen Wilden gerade das 
Entgegengesetzte zeigen, da sie augenscheinlich den 
Mangel davon empfinden und genöthigt sind, Aus- 
kunttsmittel verschiedener Arten anzuwenden. Der 
vollkommen aufrechte Gang des Menschen, kann 
man vermutheii; habe Etwas zu thun nnt dem Ver- 
schwinden d.es Haares vom Körper, während es auf 
dem Kopfe zurückblieb; aber wenn ein Mann, dem 
Regen und Wind ausgesetzt, geht, so lehnt er sich 
naturgemäss nach vorn über und exponirt seinen 
Rücken; und die unzweifelhafte Thatsache, dass die 
meisten Wilden die Wirkung der Kälte und Nässe 
am meisten auf jenem Körpertheile fühlen, beweis't 
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genügend, dass das Haar ulcht lediglich desshaib auf- 
gehört haben konnte zu wachsen, weil es nntzloB 
war, selbst wenn es wahrscheinlich wäre, dass ein 
Charakter, der so lange in der ganzen Ordnung der 
Säugethiere persistirt hat, rollkommen unter dem 
Einfuss einer so schwach züchtenden Kraft wie es 
eine verminderte Nützlichkeit iaty verschwunden sein 
könnte. 

Die nackte Haut des Menschen kannte nicht durch 
natürliche Zuchtwahl hervargerufen werden. 

Es scheint mir also absolut sicher zu stehen, dass 

„natürliche Zuchtwahl," den haarlogen Körper des 
Menschen durch die Auhäufuug von Variationen bei 
seinen haarigen Vorfahren nicht hervorgerufen haben 
konnte. Alle Beweise zeigen, dass solche Abänderun- 
gen nicht nützlich gewesen sein konnten, sondern im 
G^entheil, bis zu einem gewissen Grade nachtheilig 
gewesen sein mussten. Wenn das Haar selbst in 
Folge einer unbekannteu Correlatiou mit anderen 
schädlichen Eigenschaften bei dem Vorfahren des 
tropischen Menschen verbannt worden wäre, so können 
wir nicht einsehen, wesshalb es, als der Mensch sich 
in kältere Klimate verbreitete, nicht wiedergekehrt 
sein sollte unter dem mächtigen Einflüsse des Rück- 
schlages auf einen lang persistirenden Vorfahrentv jius. 
Aber gerade die Grundlage einer solchen Annahme 
wie diese ist unhaltbar; denn wir können nicht 
annehmen, dass ein Charakter, welcher wie die Haarig- 
keit durch die ganze Reihe der Säugethiere existirt, 
in einer Form nur sich so constant mit einem schäd- 
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liehen Charakter in Oorrelation befand, dass es zu 

seiner i)ernianenteii Unterdrückung kam — eine so voll- 
kommene und wirksame Unterdrückung; ^ dass er nie 
oder kaum je bei Mischlingen der am weitesten yon 
einander verschiedenen Baoen wieder erscheint. 

Es können zwei Charaktere kaum weiter von ein- 
ander liegen, als die Grösse und die £ntwiekelung 
des menschlichen Gehirnes und die Vertheilung des 
Haares auf der Oberfläche seines Körpers; und 
doch leiten uns beide zu demselben Schlüsse: — 
dass noch eine andere Kraft als nattlrliehe Zueht- 
\^ ahl zu ihrer Froduetiou in Thätigkeit gewesen sein 
muss. 

Firne und Hände des Menschen als Schwierigkeiien 
Jur die Theorie der natürlichen Zuchtwahl, 

£s giebt einige andere körperliche Besonderbeiteni 
welche hier erwähnt werden mögen, da sie ähnliche 

Schwierigkeiten darbieten, obgleich ich ihnen nicht 
eine solche Wichtigkeit beilege, wie denen, die ich 
•schon genannt habe. Die Specialisation und Voll* 
konmn nlieit der Hände und FUsse des Menschen 
scheint schwierig zu deuten zu sein. Durch die 
ganze Reihe der Vierhänder ist der Fuss zum Greifen 
eingerichtet; und es muss dalier eine sehr strenge 
Zuchtwahl erforderlich gewesen sein, um jene Anord- 
nung der Knochen und Muskeln herrorzubringen, 
welche den Daumen in eine grosse Zehe verwandelte, 
und zwar in so vollkommener Weise, dass die Fähig- 
keit der Entgegensetzbarkeit bei allen Bacen voll- 
kommen verloren gegangen ist, was auch einige 
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Keisenden so im Allgemeinen antühren um das Gegen- 
theii zu zeigen. Es ist schwierig einzusehen, warum 
die Fähigkeit zum Greifen rerschwunden ist. Sie 
muss sicherlich beim Klettern ntttzlich gewesen sein 
und das Beispiel der. Paviane zeigt, daas sie mit der 
Fortbewegung auf der Erde ganz vereinbar ist. Sie 
mag vielleicht nicht mit vollkommen leichter aufrechter 
Fortbewegung vereinbar sein ; aber wie kilnnen wir dann 
einsehen, dass jener frtffae Mensch, ah ein Thier, ir- 
gend etwas lefiiglich durch aufrechten Gang gewonnen 
liätte V Ferner besitzt die Hand des Menschen latente 
Fähi^eiten und Kräfte, welche von Wilden unbenutzt 
bleiben und von dem paläolithischen Menschen und 
seinen noch roheren Vorgängern eben so wenig be- 
nutzt gewesen sein mflssen. Sie hat durchaus »das 
Ansehen eines Organes, welches fllr den Gebrauch des 
eivilisirten Mensehen vorbereitet worden ist und 
eines, welches erforderlich War, um die Civilisation 
zu ermögUcben. Die Affen machen wenig Ge- 
brauch von ihren getrennten Fingern und ihren 
opponirbaren Daumen. Sie ergreifen die Gegenstände 
roh und plump, und es sieht aus, als ob eine viel 
weniger specialisirte Extremität ebenso i;ut dem 
Zwecke gedient haben würde, ich lege hierauf nicht 
viel Gewicht, aber wenn es bewiesen werden sollte, 
dass eine intelligente Macht die Entwickelung des 
Menschen geleitet und entschieden hat, dann können 
wir Anzeichen jener Kraft in Thatsachen sehen, 
welche an und für sich nicht dazu dienen würden, ihre 
Existenz zu beweisen. 
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Die Sthnmp des Menschen. — Dieselbe Beracrkung 
wird sich auf einen anderen eigentbUmlichen menach- 
liehen Charakter anwenden laesen, auf die wunder- 
bare i^hicLt, den Untfaii^ , die Biegsamkeit und Zart- 
heit der musikalischen Töne, weiche von dem 
menschlichen Kehlkopf^ -speeieli beim weiblichen Ge- 
schlechte, hervorgebracht werden k(^nnen. Die Gewohn- 
heiten der Wilden zeigen durchaus nicht, wie diese Fähig- 
keit sich durch natürliche Zuchtwahl hätte entwickeln 
können; weil sie nie von ihr Gebranch machen.' Der 
Gesang der Wilden ist ein mehr oder weniger mono- 
tones Geheul und die Frauen singen überhaupt selten. 
Wilde wählen sicherlich nie ihre Frauen wegen ihrer 
schönen Stimme, sondern sie wählen sie wegen ihrer 
kräftigen Gesundheit, ihrer Stärke und ihrer physi- 
schen Schönheit Geschlechtliche Zuchtwahl konnte 
daher diese; wunderbare Fähigkeit nicht entwickelt 
haben, welche nur bei civilisirten Völkern ins Spiel 
kommt £s scheint sO; als ob das Organ den zn- 
kttnftigen Fortschritt des Menschen anticipirend ange- 
fertigt worden wäre, da es latente Fähigkeiten enthält, 
welche für ihn in seinem frühen Zustande nutzlos 
sind. Die zarten Wechselbeziehungen der Structur, 
welche demselben so wunderbare Fähigkeiten geben, 
konnten daher nie vermittelst natürlicher Zuchtwahl 
erworben worden sein. 

Die Entstehung einiger der geistigen Eigenschqften 

des Menschen ist durch die FrilservuUon nützlicher Ab- 

mdermigen luciU möglich. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Geiste des Menschen, 
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80 finden wir viele Sehvnerigkeiten, wenn wir es zu ver- 
stehen yersnehen wollen, wie jene geistigen Fähi°:keiten, 
^vt'lche speciell menschlich sind, durch die Erhaltung 
nützlicher Abänderungen erlangt werden konnten. Beim 
ersten Anblieke könnte es scheinen, dass solebe de- 
fühle, wie abfitracte Gerechtigkeit und Wohlwollen nicht 
hätten erworben werden kl^nnen, weil sie unvereinbar 
sind mit dem Gesetz des Stärksten, welches das we- 
sentliche Moment bei der natürlichen Zuchtwahl ist. 
Allein das ist» glaube ich, eine irrige Ansicht^ weil wir 
nicht auf Individuen, sondern auf Gesellschaften sehen 
mtissen; und Gerechtigkeit und Wohlwollen gegen 
Glieder desselben Stammes ausgeübt, würden sicher- 
lich dahin fahren diesen Stamm zu kräftigen und ihm 
eine Superiorität Uber einen anderen zu geben, in wel- 
chem das Kecht des Stärksten vorherrschte, und wo 
demzufolge der Schwache und Kranke umkam und die 
wenigen Starken die vielen, welche schwächer waren, 
unbarmherzig umbrachten. 

Aber es giebt noch eine andere Classe menschlieher 
Fähigkeiten, welche unsere Mitmenschen nicht betreffen 
und welche daher nicht auf diese Weise erklärt werden 
können. Es gehört dahin die Fähigkeit ideale Conceptionen 
von Raum und Zeit, von Ewigkeit und Unendlichkeit 
zu bilden — die Fähigkeit für intensive künstlerische 
Gefühle des Wohlgefallens an der Form, der Farbe und 
der Composition — und für jene abstraeten Begriffe 
fttr Form und Zahl, welche Geometrie und Arithmetik 
möglich machen« Wie entwickelten sich alle oder ei- 
nige dieser Fähigkeiten zuerst, wenn sie dem Mensehen 
in seineui früheren baibarischen Zustande von keinem 
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möglichen Nutzen sein konnten? Wie konnten ,,natl1r- 
licke Zuchtwahl'' oder Ueberleben dea Passendatea in 
dem Kämpf umg Dasein Überhaupt die Entwii^elnng 
geistiger Kräfte begünstigen, welche so weit abliegen 
Yon den materiellen BedUrfuissen des Wilden, und 
welche selbst jetzt bei anflerer verhältnissmäBsi^ haben 
Civilisation in ihren weitesten Entwickelungen ihrer 
Zeit voraus oilen, und eher eine Beziehung zu der Zu- 
kunft der Bace als 2u ihrem gegenwärtigen Zustande 
zu haben scheinen? 

Schwierigkeit in Beziehung] auf den Urspnmg der 

Moral, 

Genau dieselbe Schwierigkeit entsteht, wenn wir* 
die Entwickelung des Sinnes fttr Moral oder des Ge- 
wissens beim Wilden zu erklären streben; denn, wenn 
auch die Praxis der Wohlthätigkeit, Ehrlichkeit und 
Wahrheit dem Stamme , welcher diese Tugenden 
besass, nfltzlich gewesen sein können, so erklärt das 
ganz und gar nicht die besondere Heiligkeit, welche 
Handlungen anhängt, die jeder Stamm fttr recht und 
moralisch ansieht, im Oegensats zu den sehr davon 
Terschiedenen Gelülilcn, mit welchen sie das betrach- 
ten, was nur nützlich ist. Die Nützlichkeits-Hypothese 
(welche die Theorie der natttrlichen Zuchtwahl auf 
den Geist anwendet) scheint ungenti^euJ; um die Ent- 
wickelung der Moral zu erklären. Dieses Thema ist 
neuerlich viel discutirt worden, und ich will hier nur 
ein Beispiel anführen, um mein Argument zu illustriren. 
Die Banction der Wahrhaftigkeit aus Nlitzlichkeita- 
Grttnden ist keineswegs sehr machtvoll oder uniYersell. 
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Wenige Gesetze erzwingen sie. Keine sehr strenge 
Strafe erfolgt auf Unwahrhaftigkeit Zu allen Zeiten 
und in allen Lftndem ist Unwalurbeit in der Liebe Ar 
erlaubt, und im Kriege fast für lobenswerth gehalten 
word^, und beutigen Tages ist sie bei der Mebrzabl 
der Menschen, im Handel, in Geschfiften und in der 
Speculation gestattet. Ein gewisser Betrag anFal8cli- 
beit ist im Osten und Westen in gleiciier Weise ein 
nothwendiger Tbeil der Höfliobkeit, während selbst 
strenge Moralisten eine Lüge für berechtigt gehalten 
haben, um einen Feind zu täuschen oder ein Ver- 
breche zu verhindern. Das sind die Schwierigkeiten, 
mit denen diese Tugend 2u kämpfen gehabt hat, und 
wie können wir bei so vielen thatsächlichen Ausnah- 
men, bei so vielen Beispielen, in welchen sie ihren zu 
eifrigen Verehrern Verderben und Tod gebracht hat, 
glauben, dass jemals Nützlichkeitsrücksichten sie mit der 
mysteriösen Heiligung der höchsten Tugend bekleiden 
konnten, — dass diese jemals die Menschen dahin bringen 
konnten, Wahrheit um ihrer selbst willen zu schätzen 
und sie ohne Rücksieht auf die Folgen zu ühen V 

Und doch ist es eine Thatsache, di^ss solch' ein 
mystisehes Gefühl von Unrecht ander Unwahrheit hängt, 
nicht allein bei den höheren Classen civilisirter Völ- 
ker, sondern bei ganzen Stämmen tiefst stehender 
Wilden. Sir Walter Elliot erzählt uns (in seiner Ab- 
handlung „über die charakteristischen Eigenschaften der 
Volker von Central- und Süd-Indien^^, welche in der 
Zeitschrift der ethnologischen Gesellschaft von London 
Bd. I, S. 107 veröffentlicht ist), dass die Kunibars 
und B^mtais, barbarische Hügelstämme von Central- 
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Indien wegen ihrer Wahrheitsliebe bekannt sind. Es 

ist ein allgemeines Sprichwort, dass „ein Kurubar 
immer die Wahrheit spricht", und Major Jervis sagt, 
i,die Santalfl sind die wahrheitsliebendsten Menschen, 
mit denen leb jemals zusammengekommen bin". Als 
ein bemerkenswerthes Beispiel dieser Eigenschaft wird 
die folgende Thatsache angefahrt £iner Anzahl von 
Gefangenen, welche während des Santal-Anfstandes 
gemacht worden waren, wurde auf ihr Wort hin ge- 
stattet frei auszugehen und an einem bestimmten Platze 
für Lohn zu arbeiten. Nach einiger Zeit befiel sie die 
Cholera und sie waren ,irenötbig:t, den Platz zu ver- 
lassen; aber Alle kehrten sie zurück und lieferteu ihren 
Verdienst den Wächtern ab. ' Zweihundert Wilde mit 
Geld in ihren Gürteln gingen eher 30 Meilen weit zu- 
rück ins Gefängniss, als dass sie ihr Wort brachen. 
Meine eigene Erfahrung unter Wilden hat mir ähnliche, 
wenn auch weniger stringente Beispiele gegeben; und 
wir können der Frage nicht ausweichen, wie es zu- 
gehty dass bei diesen wenigen Fällen, ,,£rfahrungen 
der Nützlichkeit" einen so überwältigenden Eindruck 
gelassen haben, während sie in so vielen anderen 
ihn nicht lassen? Die Erfahrungen der Wilden hin- 
sichtlich der Nützlichkeit der Wahrheit müssen im 
Laufe der Zeit ziemlich gleiclu' geworden sein. Wie 
kommt es denn, dass in eiuii;en Fallen das Besultat 
eine Heiligung ist, welche alle Rücksicht auf persön- 
lichen Vortheil ausser Acht läset, während in anderen 
kaum ein Kudiment eines solchen Gefühles vorhau- 
den ist? 

Die Theorie der Intuition, welche ich hier rerlhei- 
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dige, erklärt dieses durch die Annahme, dass es ein 

Gefühl — einen Sinn für Hecht und Unrecht — in un- 
serer Natur giebt; den Erfahrungen der Ntttzliehkeit 
YOihergehend und unabhängig tod ihnen. Wo den 
Beziehungen zwischen Mensch uud Mensch freier Spiel- 
raum gelassen ist, heftet sich dieses Gefühl an solche 
Thaten allgemeiner Nfltzlicbkeit oder Selbstaufopferung, 
welche die Producte unserer Neigungen ui^d Sympa- 
thien sind, und welche wir moralische ncnuen; wäh- 
rend es auch umgekehrt sein kann und oft in Wirk- 
lichkeit ist, dass dieselbe Sanction Handlungen eng- 
herziger und conventioneller Nützlichkeit gegeben wird, 
welche in Wirklichkeit unmoralisch sind, — wie, wenn 
der Hindu eine Lflge sagt, aber eher Hungers sterben 
wird, ehe er unreine Nahrung zu sich uiuimt; und die 
Heirath mit erwachsenen Frauen als eine grobe Un- 
moralität ansieht. 

Die Kraft des moralischen Gefühles hängt von in- 
dividueller oder Racon-Constitution und von Erziehung 
und Gewohnheit ab; -~ die Handlungen, welche es 
sanctionirt, hängen davon ah, in wie weit die einfachen 
Gefühle und Neigungen unserer Natur durch Sitte, Ge- 
öet2 oder Keligion modificirt worden sind. 

Es ist schwierig einzusehen, wie ein so intensires 
und mystisches Gefühl für Recht uud Unrecht (so in- 
tensiy, dass es alle Ideen persönlichen Yortheils und 
Nutzens überwindet) sich ans angehäuften Erfahrungen 
üher seinen Nutzen hdl unseren Vorfahren ent- 
wickelt haben konnte; und es ist noch schwieriger 
zu verstehen, wie GefQhie, welche sich aus einer Menge 
solcher Erliilü uugen entwickelten, auf Handlungen üher- 
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trafen werden konnten; deren Nutzen partiell oder 
iiniigiiiftr oder überhaapt nicht yorhanden war. Abor ' 
wenn ein Sinn für Moral ein wesenflieher Theil un- 
serer Natui' ist, so iüt leicht einzusehen, dass oft Hand- 
lungen sanctionirt werden konnten, welche nutzlos oder 
unmoraliflch sind; gerade so wie der natttrliche Durst 
bei dem Trinker zu^er Uräaclie seines Unterganges 
wird. 

Zusammefifasmng der Bewei^führuTiy, dass natürliche 
Zuchtwahl ungenügend istp um die Eniunekehmg des 

Menschen zu erklären. 

üm kurz meine Beweisführung zu wiederholen: — 
Ich habe gezeigt^ dass das Gehirn der niediigsten Wil- 
den und; soweit wir jetzt wissen, der prfthistorisehen 
Racen, wenig dem der höchsten menschlichen Typen 

nachsteht und dein der höheren Thiere unendlich über- 
legen ist; w&hrend es allgemein zugegeben wird, dass 
die Menge des Gehirnes eines der wichtigsten und 
wahrscheinlich das wesentlichste der Elemente ist, 
welche Geistesfähigkeiten bestimmen. Und doch sind 
die geistigen Bedflrfnisae der Wilden, und die Kräfte, 
welche sie thatsächlich ausüben, sehr wenig über de- 
nen der Thiere erhaben. Die höheren Gefühle reiner 
Moralität und verfeinerter Erregung und die Fähigkeit 
abstracto Ideen und ideale Begriffe zu fassen sind ihnen 
nutzlos, werden selten, wenn jemals, manifestirt und 
haben keine wichtigen Bezieflungen zu ihren Gewöhn-* 
holten, Bedurfhissen, Wünschen oder zu ihrem WohU 
befinden. Sie besitzen ein Geistesorgan Uber ihre 
Bedürfiiisse hinaus. ^Natürliche Zuchtwahl konnte den 
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Wilden nur mit einem Gehirn ausstatten^ welches ein 
wenig dem des Affen Überlegen ist, während er thatsäch- 
Hoh eines besitst, welches dem eines Philosophen we- 
nig nachsteht. 

Die weiche, nackte, sensible Haut des Menschen, 
die ToUkommen frei ist von jener haarigen Bedeckung, 
welche so allgemein bei anderen Säuget hieren vor- 
kommt, kann nicht durch die Theorie der natürlichen 
Zuchtwahl erklärt werden« Die Gewohnheiten der 
Wilden zeigen, dass sie den Mangel dieser Bedeckung 
fühlen, welche beim Menschen gerade dort vollständig 
fehlt, wo sie am dicksten bei anderen Thieren ist 
Wir haben durchaus keinen Gnind zu glauben, dass 
sie schädlich oder selbst nutzlos für den Urmenschen 
gewesen sei; und unter diesen Umständen ist ihr 
Tollstilndiges Verschwinden, was sich daraus ergiebt, 
dass sie bei Mischliugsracen nie wiederkehrt, ein Be- 
weis von der Wirksamkeit einer anderen Macht, als 
das Gesets des Ueberlebens des Passendsten in der 
Entwickelung des Menschen von den niederen Thie- 
ren aus. 

Andere Eigenschaften zeigen Schwierigkeiten ähn- 
licher Art, wenn auch vielleicht nicht in gleichem 
Grade. Die Structur des menschlichen Fusses und 
der menschlichen Hand scheint unnöthig vollkommen 
zu sein für die Bedtlrfhisse des Wilden, bei dem sie 
so YollkoinmeTi und so menschlich entwickelt sind, wie 
bei den hi^chsten Bacen* Die Structur des mensch- 
lichen Kehlkopfes, welche die Macht giebt zu sprechen 
und musikalische Töne bervorzubrinffen und besonders 
seine, ausserordentliche Entwickelung bei dem weib- 
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liehen Geschlecbte, zeigt sich als weit über den Bedürf- 
nissen der Wilden stehend und kann bei ihren be- 
kannten Gewolmbtiteii uiiniüi;lich durch geschlechtliche 
Zuchtwahl oder durch Ueberieben des Passendsten 
erworben worden sein. 

Der Geist des Menschen bietet Beweise derselben 
Art, weiche kaum weniger streng sind, als die, welche 
von seiner Eörperstructur abgeleitet wurden. Eine 
Anzahl seiner Oeistesföhigkeiten hat keine Be- 
ziehung zu Beiuen Mitmenschen oder zu seinem ma- 
teriellen Fortschritt. Die Fähigkeit Ewigkeit und Unr 
endlichkeit zu eoneipiren und alle jene rein abstraeten 
Begriffe von Foiiu. Zahl und Harmonie, welche eine 
so grosse Bolle in dem Leben civilisirter Baoen spie- 
len, liegen gänzlich ausserhalb der Gedankenwelt des 
Wilden und haben keinen EinÜuss auf seine indivi- 
duelle Existenz oder auf die seines Stammes. Sie 
konnten daher nicht durch irgend eine Erhaltung 
nützlicher Gedankenfonnon entwickelt werden; und 
doch finden wir gel eg entlieh Züge davon mitten in 
einer niedrigen Ciyilisation und zu einer Zeit, zu wel- 
cher sie keine praktische Wirkung auf das Geddhen 
des Individuums, der Familie oder der Bace gehabt 
haben konnten; und die Entwickelung eines morali- 
sehen (Gefühles oder eines Gewissens ist ebenso un- 
fassbar. 

Aber auf der anderen Seite finden wir, dass eine 
jede dieser Eigenschaften zur vollen Entwickelung der 

uieuschlichen Natur nothwerxüu ist. Der rapide Fort- 
schritt der Ciyilisation unter gUnstigen Bedingungen 
wttrde nicht möglich sein, wäre nicht das Organ des 
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Meuöclieu dazu vorbereitet, voll entwiikelt hinsichtlich 
der Grösse, der Structur und der Proportion und nur 
des Gebrauches und der Gewohnheit weniger Gene- 
rationen bedürftig, um seine complieirten Functionen 
zu coordiniren. Die nackte und sensible Haut konnte, 
indem sie Kleidung und Häuser nothwendig machte, 
zu einer schnelleren Entwickelung der Erfindungs- und 
Bau-Fähigkeitcu des Menschen führen, und indem sich 
hieraus ein yeifeinertes Gefühl persönlicher Bescheiden- 
heit entwickelte, mag das bis zu einem gewissen 
Grade seine moralische Natur beeintiusst haben. Der 
aufrechte Gang des Menschen, welcher die Hände nicht 
mehr zur Fortbewegung dienen liess^ ist zu seinem 
intellectuellen Fortsehritte nothwendig gewesen; und 
die ausserordentliche Vollkommenheit seiner Hände 
hat allein jenes Excelliren in allen Ettnsten der Ci- 
vilisation möglich gemacht, welches ihn .so weit über 
den Wilden erhebt und vielleicht nur der Vorläufer 
eines höheren intellectuellen und moralischen Fort- 
schrittes ist. Die Vollküiiimenheit seiner Stinimwerk- 
zeuge hat zuerst zu der Bildung articulirter Sprachen 
geführt und dann zu der Entwickelung jener beson- 
ders melodischen Töne, welche allein von den höhe- 
ren Bacen geschätzt werden, und welche wahrschein- 
lich zu erhöhterem Gebrauch und verfeinerterem Genuss 
in einem höheren Zustande, als wir ihn jetzt erreicht 
haben, bestimmt sind. So sind jene Fähigkeiten, 
welche uns in den Stand setzen, Zeit und Baum zu 
durchwandern und jene wunderbaren Gedanken der 
Mathematiker und Philosoph en /ai realisiren, oder 
welche uns eine intensive Sehnsucht nach der ab- 
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Straeten Wahrheit eingeben (was Alles zu einer so 

frühen Periode menschlicher Geschichte grelegentlich 
zum Vorschein kam, dass es jenen wenigen prak* 
tisehen Anwendungen, welehe seitdem daraus er- 
wachsen sind, weit voraus geht,) zweifellos wesent- 
lich zu der voUkonimenen Entwicklung des Menschen 
als eines gristigen Wesmis, aber lassen sieh durchaus 
nicht entstanden denken aus der Thätigkeit eines Ge- 
setzes, welches nur auf das unmittelbare mate- 
rielle Wohlbefinden des IndiTiduums oder der Raoe 
sieht und nur darauf sehen kann. 

Der Schluss, welchen ich aus dieser Classe von 
Phänomenen ziehen möchte, ist der, dass eine über- 
legene Intelligenz die fintwiokelung des Mensehen 
nach einer bestimmteu Richtung hin und zu einem 
speciellen Zwecke geleitet hat, gerade so wie der 
Mensch die Entwickelung vieler Thier- und Pflanzen- 
formen leitet. Die Gesetze der Evolution allein wür- 
den vielleicht nie ein Rom prodncirt haben, welches 
so wohl fttr den Gebrauch des Menschen sieb eignet 
wie Weizen und Mais, solche Früchte, wie die samen- 
lose Banane und Brodfrucht; oder solche Thiere wie 
die Guemsey Milchkuh und das Londoner Earren- 
pferd. Und doeli gleichen diese so genau den uiuuiter- 
stUtzten i^roducteu der Natur, dass wir uns sehr wohl 
ein Wesen denken können, welches die> Gesetze der 
l>ntwickehiug der or^i-uüi.sclien Formen durch vergangene 
Zeiten hindurch gemeistert hat, indem wir den Glau- 
ben an irgend eine neue Kraft zurückweisen, welche 
zu ihrer Entwielielung beigretragen und die Theorie 
durchaus verwerfen, (wie meine Theorie von Vielen, 
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welche in anderen Punkten mit mit tlbereinstiaiiiien, 

verworfen werden wird) dass in diesen wenigen 
Fällen eine cöntrolUrende Intelligenz die Thäligkeit 
der Gesetze der Abänderung, Vervielföltigung und deg 
Ueberlebens zu ihren eigenen Zwecken geleitet habe. 
Wir wissen jedoch, dass dieses geschehen ist; und 
mttssen daher die Mögliehkeit zugeben, dass,. wenn 
wir nicht die höchsten Intelligenzen im Univer- 
sum sind, eine höhere Intelligenz den Process diri- 
girt haben inag^ durch welchen die menschliche Raee 
sich vermittelst subtilerer Ai:eiitieii entwickelte als 
wir sie kennen. Zu gleicher Zeit muss ick gestehen, 
dass diese Theorie den Nachtheil hat, dass sie der 
Intervention einer bestimmten individuellen Intelligenz 
bedarf, welche zu einer Production ihre Hülfe leihen 
musste, welche wir kaum umhin ki^nnen als das letzte 
Ziel und den letzten Zweck aller organischen Existenz 
zu betrachten — den intellectuellen, immer vorwärts 
strebenden geistigen Menschen. Sie involvirt daher, 
dass die grossen Gesetze, welche die materielle Welt re- 
gieren, zu seiner Production ungenügend waren, wenn 
wir nicht annehmen, (wie wir gern thun können) dass 
die controlKrende Thätigkeit solcher höheren Intelli- 
genzen einen iiutli\vciuliuen Theil jener Gesetze bil- 
det, gerade so wie die Thätigkeit aller umgebenden 
Organismen eines der Agentien in der organischen Ent- 
wickelung ist Allein, wenn auch meine specielle An- 
sicht nicht die Wahrheit treüeii sollte, so bleiben doch die 
Schwierigkeiten bestehen, welche ich vorgebracht habe, 
und beweisen, glaube ich, dass ihnen ein allgemeineres 
und fundamentaleres Gesetz zu Grunde liegt, als „na- 
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tttiliclie Zuditwahl." Das Gesetz der ,,uubewu88ten 
Intelligenz/' welches die ganze organische Natur durch- 
dringt, welches von Dr. Laycoek aufgestellt und yon 
Herrn Murphy adoptirt wurde, ist ein solches Gesetz; 
aber für meinen Geist hat es den doppelten Nachtheil 
sowohl unverständlich als auch irgend eines Beweises 
unfähig zu sein. Es ist wahrscheinlich, dass die 
Wahrheit zu tief tlir uns liegt, um sie entdecken zu 
können; aber ich glaube es giebt viele Anzeichen, 
dass ein solches Gesetz existirt, und wahrscheinlich 
mit dem absoluten Ursprung des Lebens und der Or- 
ganisation zusammenhängt. 

Der Ursprung des Bewusstseim, 

Die 1' ra^^e nach dem Ursprünge der Empfindung 
und des Gedankens kann an dieser Stelle nur kurz 
besprochen werden, da dieser Gegenstand bedeutend 
genug ist um einen Band für sich in Anspruch zu 
nehmen. Kein Physiologe oder Philosoph hat es bis 
jetzt gewagt eine ver^ndliche Theorie darttber vor- 
zubringen, wie Empfindung möglicher Weise ein Fro- 
duct der Organisation sein könnte, viele aber haben 
den Uebergang von der Materie zum Geist für unfass- 
bar erklärt. In seiner Präsidenten-Adresse vor der 
physikalischen Section der British Association in Nor- 
wich im Jahre 1868 hat Professor Tyndall sich fol- 
gendermaassen ausgedrtickt: — 

„Der Uebergang von d^n physikalischen Yorgänsfcu 
im Gehirne zu den entsprechenden Thatsaehen des 
Bewusstseins ist undenkbar. Zugegeben dass ein be- 
stimmter Gedanke und eine bestimmte Molekularthätig- 
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keit im Gehirne zu gleicher Zeit vor sieh gehen, so 
besitzen wir weder das intelleetuelle Organ, noch ir- 
gend ein Rudiment des Organes, welches uns be- 
fähigen würde dureh einen Denkprocess von dem 
emen Phänomen zu dem anderen zu gelangen, Sie 
erscheinen ziisamnicn, allein wir wissen nicht wesshalb. 
Wären unser Geist und unsere Sinne so ausgedehnt^ 
80 verstärkt und erleuchtet, dass sie uns in den Stand 
setzten die Moleküle selbst des Gehirns zu sehen und 
zu fühlen; wären wir fähig allen ihren Bew^ungen, 
allen ihren Gruppirungen, allen ihren electrischen 
EntkuUingen, wenn solche dort vorkommen, zu folcren, 
und wären wir aufs genaueste mit den correspondiren- 
den Zuständen der Gedanken und Gefühle bekannt, 
so würden wir noch eben so weit von der Lösung 
des Problems: ,Wie sind diese physikalischen Processe 
mit den Thatsachen des Bewusstseins verknüpft?' eut- • 
fernt sein wie je und die Kluft zwischen den beiden 
Ciassen von Phänomenen wUrde noch immer inteiiec- 
tuell unüberschreitbar bleiben/^ 

In seinem letzten Werk („Eine Einleitung in die 
Classification der Thiere") veröffentlicht im Jahre 1869, 
adoptirt Professor Huxley ohne Zögern „die wohlbe- 
gründete Lehre, dass das Leben die Ursache und 
nicht die Folge der Organisation sei.*' In seinem be- 
rühmten Artikel: „Ueber die physikalische Basis des 
Lebens**"^ jedoch behauptet er, dass Leben eine Eigen- 
schaft des Protoplasmas sei, und dass das Protoplasma 

♦ Das Heft der „Fortnightly Review'*, Febr. 1SG9, in welchem 
dieser Aufsatz steht, musste bis jetzt in 7 Auflagen orscbeineu. 

A. d. H. 
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»eine Eigenschaften der Natur und Anordnung seiner 
Moleküle verdanke. Daher benennt er es: „Die Ma* 
terie des Lebens'^ und glaubt, dass alle pliysikalisohen 
Eigenschaften orsranisirter Wesen eine Folge sind der 
physikalischen Eigenschaften des Protoplasmas. Bu 
weit könnten wir ihm vielleicht folgen, allein er bleibt 
hier nicht stehen. Ei geht weiter, um die Kluft zu 
überbrücken, welche Professor Tyndall als „intellec- 
tuell unflberschreitbar^' erklärt hat, und durch Mitt^, 
von denen er behauptet dass sie logisch sind, kommt 
er zu dem bchlusse, dass unsere Gedanken der 
Ausdruck der molekularm Veräntkrungen m Jener 
Lebensmeterie' sind^ welche die Quelle unserer an- 
deren vitalen Phänomene ist,*'*' Da ich nicht im 
Stande gewesen bin, in den Schriften von Pro- 
fessor Huxley irgend einen Schlüssel zu den Schluss* 
folgerungen zu finden, duK^h welche er von jenen 
vitalen Phänomenen, welche in ihrer letzten Analyse 
nur in Bewegung von Theilen der Materie bestehen, 
zu jenen anderen Phänomenen gelangt, welche wir 
Gedanken, Emptindungeu und Bewusstsein nennen j 
aber da ich weiss, dass ein so positiver Meinungsaus- 
druck von ihm grosses Gewicht bei Vielen haben wird, 
so will ich in solcher Kürze wie die Klarheit es zu- 
giebt, zu zeigen versuchen, dass diese Theorie nicht 
allein nicht bewiesen werden kann, sondern auch, 
soweit ich sehe, mit einer genauen Auffassung der 
Molekularphysik nicht besteht. Um dieses zu thua 
und um weiter meine Ansicht zu entwickeln, muss ich 
eine kurze Skizze der ueucbLeu bpeculationen und 




Digrtized by Google 



ZUCHTWAHL BBI DEM MSHSCHBK. 417 



Entdeekungen in Besiehung auf die letzte Natur und 
' Constitution der Materie geben. 

Die Natur der Materie, 

Ee ist seit Langem von den besten Denkern ttber 

diesen Gegenstand eingesehen worden, da.ss Atome 
— als kleine solide Xdrper betrachtet, von denen die 
attraetiven und repulsiven Kräfte ausgehen, welehe 
(U lli was wir Materie nennen seine Ei^en^cluiften 
verieiiien — keinem Zwecke dienlich sein konnten, 
da es allgemein angenommen ist, dass die hypothe- 
tischen Atome sich nie einander berühren und da es 
nicht erfasst werden kann, dass diese h imu^eneü, 
untheilbaren> soliden Einheiten selbst die letzte Ursache 
Ton Kräften sein können ^ welche yon ihren Centren 
ausgehen. Da also keine der Eigenschaften der 
Materie dem Atom selbst verdankt werden kann, 
sondern nur den Kräften, welehe von den Punkten 
im Raum ausgehen, die durch die atomistischen 
Gentren bezeichnet werden, so ist es logisch, beständig 
ihren Umfang zu verkleinem, bis sie ganz versehwin^ 
den und nur loealisirte Kraftcentren übrig bleiben, 
welche sie reprasentiren. Yon den verschiedenen 
Versnoben welehe gemaeht worden sind um zu be- 
weisen, wie die Eigenschaften der Materie eine Folge 
80 niodiücirter Atome sein können (lediglich als 
Krafteentren gedacht), ist der erfolgreichste, weil der 
einfachste und logischeste, derjenige des Herrn Bayma 
gewesen, welcher in seiner „Molekular -Mechanik" 
bewiesen hat, wie wir mit der einfachen Annahme 
solcher Centren, welche attractive und repulsive Kräfte 

27 
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beaits&en (welche beide nach demselben Gesetze der 
umgekehrten Quadrate, wie die Gravitation, varüren), 

und indem wir dieselben in symmetrische Figuren 
gruppiren, welche aus einem repulsiven Centrum, einem 
attraetiyen Nucleus und einer oder mehren repulsiven 
Umblilluuireu bestehen, alle allgemeinen Eigenschaften 
der Materie erklären können; und durch mehr und 
mehr complicirte Anordnungen selbst die speciellen 
chemischen, electrisehen und magnetischen Eigen- 
schaften specieller f ormen der Materie."' Jedes chemi- 
sehe Element besteht daher aus einem Molekül, 
welches von einfachen Atomen gebildet wird (oder 
wie Herrßayma es nennt, um Verwirrung zu vermei- 
den, von „materiellen Elementen^O in grösserer oder 
geringerer Zahl und in mehr oder weniger eomplieir- 
ter Anordnung; dieses Molekül befindet sich in sta- 
bilem Oleichgewieht, aber ist einem Wechsel der 
Form durch die attraetiven oder repulsiven Einflüsse 

* Herrn Bayiiia*s Werk betitelt: ,,Die Elemente der Mole- 
knUr-Mechaaik'* wurde hn Jahr 1866 pnblicirt and hat weniger 
Anfmerksamkeit erregt als es verdient. Es ist durch grosse Klar- 
heit, dureh logische Anordnung imd durch verhältnissmässig ein- 
fache geometrische und algebnusche Beweise charakterisirt, so 
dass es mit einer sehr m&ssigen Kenntniss der Mathematik ver- 
standen werden kann. Es besteht ans einer Beihe von Proposi- 
tionen, welche aus den bekannten Eigenschaften der Materie 
hergeleitet sind; aus diesen wird eine Anzahl von Theoremen 
abgeleitet, mit deren Hflife die complicirteren Probleme gelös't 
werden. Nichts wird in diesem ganzen Werke als bewiesen an- 
genommen, und der einzige ^'eg, auf dem man seineu Schlussfol- 
gerungen entgehen kann, ist der, dass man entweder die funda- 
meutaleu Propositiouen missbilligt, oder dass man Trugschlüsse 
in dem darauf gebauten Kaisonnemeut entdeckt. 
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von verschiedenartig constituirten Moiektiien ausgeBetzty 
was die Phänomene der ehemisehen Verhindnngen 
aosmaeht, uud neue Molekulaiionueü von grösserer 
oder geringerer Gomplicirtheit und grosserer oder ge- 
ringerer Stahilit&t zur Folge hat 

Jene or^^anischen Gemische, aus denen organisirte 
Wesen aulgebaut sind, bestehen bekanntlich aus 
einer Materie von ausserordentlicher Complicirtheit 
und grosser UnbeHtUiuligkcit, wober die Form Verän- 
derungen resultiren, denen sie beständig unterworfen 
sind. Diese Ansicht setzt uns in den Stand die Mög* 
lichkeit zu verstehen, dass die Phänomene des vege- 
tativen Lebens aus einer fast unendlichen Complicirt- 
heit molekularer Verbindungen resultiren, welche 
bestimmten Veränderungen unter den Reizen der 
Wärme, der Feuchtigkeit, des Lichtes, der Electricität 
und wahrscheinlich einiger unbekannter Kräfte unter- 
worfen sind. Aber diese grossere und grössere Gom- 
plicirtheit kann, selbst wenn man sie bis zu einer 
unendlichen Ausdehnung fortführt, aus sich selbst 
nicht die geringste Tendenz besitzen, Bewusstsein in 
solehen Molekülen oder Molekri]^ru])j)en ins Leben zu 
rufen. Wenn ein materielles Element oder eine Com- 
bination von 1000 materiellen Elementen in einem 
Moleknl alle in gleicher Weise bewusstlos gind, so 
ist es für uns unmöglich zu glauben, dass lediglich 
das Hinzufagen von einem, zwei oder tausend anderen 
materiellen Elementen, um ein complicirteres Molekül 
zu bilden, in irgend einer Weise dazu beitragen 
könnte, eine seibstbewusste Existenz hervorzubrin- 
gen. Die Dinge sind radikal verfichieden. Wenn 

27* 
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man sagt, dass der Geiflt ein Product oder eine 
Fonetion des Protoplasmas oder seiner molekulären 

Veränderungen sei, so heisst das Nichts weiter, als 
Worte gebrauclicii, denen wir keinen klaren Sinn bei- 
leg;eii können. Man kann im Ganzen nieht Etwas 
haben; was nicht in irgendwelchen der Theile existirt; 
und diejenigen, welche so schliessen, sollten doch 
eine bestimmte Ansicht Uber die Materie äussern und 
ihre Eigenschaften klar bezeichnen und zeigen, dass 
das nothwendige Resultat eiüci btstimniten coai])Iicir- 
ten Anordnung der Elemente oder Atome jener Materie 
Selbstbewusstsein hervorbringen wird. Es giebt kein 
Entkommen aus diesem Dilcmiua — entweder ist 
alle Materie bewusst oder Bewusstsein ist etwas von 
der Materie yersehiedenes, and in dem letzteren 
Falle ist seine Gegenwart in materiellen Formen 
ein Beweis der Existenz von bewussten Wesen 
ausserhalb oder unabhängig von dem was wir Materie 
nennen. 

Materie ist Kraft. — Die voriiergeli enden Betrach- 
tungen leiten uns zu dem sehr wichtigen Schlüsse, 
dass Materie im Wesentlichen Kraft ist und Nichts 
als Kraft; dass Materie im |)o]julareii Sinne nicht 
existirt und in der That philosophisch unfassbar ist. 
Wenn wir Materie berühren, so erfahren wir in der 
That nur Empfindungen von Widerstand, was Repul- 
sivkraft involvirt, und kein anderer Siiin kann uns 
80 anscheinend solide Beweise der Realität der Materie 
geben, als der Tastsinn es tbut. Wenn man sich 
diesen Schluss beständig gegenwärtig hält, so wird mau 
ihn als einen höf^hst wichtigen anerkennen, als einen 
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der eine Tragweite hat, auf fast jcde& tiefwissen- 
sohaftliehe und philosophische Problem, und besonders 
auf diejenigen Probleme, welehe zu unserer eigeucn 
bewusstcü Existenz in Beziehung stehen. 

Alle Krqft ist wahrscheinlich Wülenskrqfl. — 
Wenn wir davon Uberzeugt sind, dass Alles, was in 
der materiellen Welt existirt Kraft oder Kräfte sind, 
so werden wir zunächst dahin geführt zu untersuchen, 
was ist Kraft? Wir sind bekannt mit zwei radikal 
verschicdenüu oder uhs^ Ir inend verschiedenen Arten 
von Kraft — die erste besteht aus den primären 
Kräften der Natur, wie Gravität, Gohäsion, Repulsion, 
Wärme, Electrieität etc.; die zweite ist unsere eigene 
Willenskraft. Viele werden sofort leugnen, dass die 
letztere existirt Man wird sagen, dass dies lediglich 
eine Transformation der primären Kräfte sei, auf 
welche vorher hingewiesen wurde j dass; die Wechsel- 
wirkung der Kräfte diejenigen des Thierlebens in 
sieh schliesse, und dass der Wille selbst nur das 
Resultat molckulärer Veränderungen im Gehirne sei. 
Ich glaube jedoch, dass gezeigt werden kann, dass 
diese letztere Behauptung weder bewiesen worden 
ist, noch jemals beweisbar sein wird; und dass, wenn 
man sie macht, ein grosser bprung in die Dunkelheit 
vom Bekannten in s Unbekannte unternommen wird. 
Es kann gleich zugegeben werden, dass die Muskel" 
kraJX der Thiere und des Menschen lediglich die 
transformirte Energie ist, welche von den primären 
Kräften der Natur herrttbrt. Das ist, wenn auch 
nicht streng bewiesen, so doch in hohem Grade wahr- 
scheinlich gemacht, und steht in vollkommener Ueber- 
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einstimmuug mit unserer ^uuzeu Keuntuiss der iiatUr- 
lielieii Kräfte und uatUrlicbcu Gesetze. Aber es kann 
nicht behauptet werden, dasB die physioLogisehe 
Bilanz jemals so L'-eiiau aufgremacbt worden ist, dass 
wir berechtigt wLireu zu sagen, nicht ein tausendstel 
Theil eines Kornes mehr an Kraft ist Ton einem 
orgauisirten Körper oder von irii^end einem Theile 
desselben producirt \yordeu, als aus den bekannten 
primären Kräften der materiellen Welt abgeleitet 
wurde. Wenn dem so wäre, so wttrde die Existenz 
des Willens absolut verneint werden; denn wenn . 
Wille irgend Etwas ist, so ist es eine Kraft, welche 
die Thätigkeit der Kräfte, welche im EOrper au%e- 
speicbert sind, leilei und es ist nicht denkbar, dass 
diese Leitung Platz greifen kann ohne den Gebrauch ir- 
gend einer Kraft in irgend einem Theile des Organismus. 
• Wie zart eine Maschine auch eonstruii t wcrJi ii kann, 

• 

mit den vortrefflichst ausgedaebten Vorrichtungen, um 
ein Gewicht oder eine Feder durch die Anwendung 
des kleinstmi »glichen Betrages an Kraft auszulösen, 
so muss doch Etwaji äussere i^^raft stets angewandt 
werden; ebenso: wie gering auch in der thierischen 
Maschine die Veränderungen sein mögen, welche in 
den Zellen oder Fasern des Gehirnes erforderlich 
sind, um die NerYcnströme in Bew^ung zu setzen, 
welche die aufgespeicherten Kräfte gewisser Muskeln 
auslösen oder erregen, so muss doch iuuner^ um 
diese Veränderung zu bewirken, irgend eine Kraft 
angewandt werden: Wenn man sagt, „jene Verän- 
derungen sind automatische und werden durch äussere 
Ursachen in Bewegung gesetzt'', dann ist ein wesent- 
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lichcr Theil unseres Bewusstseiii.s, ein ü'ewisi>er Be- 
trag an Willensfreiheit aiinullirt; und es ist undenkbar, 
wie oder wesshalb irgend ein Bewusstsein oder irgend 
ein scheinbarer Wille entstanden sein sollte in so 
rein automatischen Or^auismen. Wenn dem so wäre, 
80 wäre unser anscheinender Wille eine Täuschung 
und Professor Huzley*s Glaube — ^^dass unser Wollen 
für gerade soviel als eine Bedingung in dem Laufe 
der Ereignisse zählt wäre trügerisch, da unser 
Wollen dann nur ein Glied in der Kette der Ereignisse 
wäre. welc'li(?s weder für mehr noch für weniger als ir- 
gend ein anderes Glied ziiliite. 

Wenn wir daher eine Kraft, wie klein auch immer 
bis zu ihrem Ursprünge verfolgt haben in unserem 
eigenen Willen^ während wir keine Kenutnisa irgend 
einer anderen primären Ursache der Kraft haben, so 
scheint es kein unbeweisbarer Sehluss zu sein, dass 
alle Kraft Willenskraft sein mag; und dass das ganze 
Universum nicht nur abhängig Yon dem Willen höherer 
Intelligenzen oder einer höchsten Intelligenz, sondern 
thatsächlich eben dieser Wi//p ist. Es ist oft gemgt 
worden, dass der echte Poet ein Seher ist; und in den 
Versen einer amerikanischen Dichterin finden wir aus- 
gedrüekt, was die höchste Tliatsache der Wissenschaft, 
die edelste Wahrheit der Philosophie sein mag: 
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God of tbe Orasite and the Rose! 

Soul of the Rparrow and the Bee! 
The mighty tide of Being äows 
Through countless cbannels, Lord, firom thee, 

It leapg to life in j^rass aud flowers, 

Through every grade of being um», 
While from Creation'« radiant towem 

Its glory flameb ni Stars aud Sun». *) 

Schlusa. 

Man meint oft, dass solche Speculationen jenseit 
der Grenze der Wissenschaft liegen; aber sie sciicincn 
mir legitimere Schlüsse aus wissenschaftlichen That- 
Sachen zn sein, als jene, welche darin bestehen, dass 
man das ganze Universum nicht allein auf die Materie 
reducirt, sondern auf Materie, weiche so erdacht und 
definirt wird, dass sie philosophisch unfassbar ist. Es 
ist sicherlich ein grosser Schritt vorwärts, wenn man 
TOn der Ansicht frei wird, dass Materie ein Ding an 
sich ist; welches per se existiren kann und ewig sein 
luusb, da CS unzerstörbar und uncrschaffen sein soll, 
— dass Kraft oder Kräfte der Natur etwas anderes 

* statt eine mehr oder weniger misslungenc l^ebersetssung 
dieses (üchteriHclien Ergusnes in Ycrsoii zu gotirii ziehe icli es 
vor ihn im Text in der Origiiialspraclie zu citiren and in der 
Anmerkung die wörtliche Uebersetzuug beizufügen: 

Gott dos Granites und der Rose! Seele des'SperHnsrs und der 
Bleue! J)ie miichtiire Fluth des Sein«; strömt durcli zahllose Ka- 
näle von Dir aus. o Hon*. Zu Leben wird es in (Jrus und Uhimcn, 
es rinut durch j^Mlen Grad des Seins, und von der SrlM ptnuer 
straliienden Thürmen dämmt sein Kuhm in Sternen und bounen. 

A. d. H. 
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tmd, was eu der Materie hinsakommt, oder was ihre 
noihwendige Eigensehaft ausmaeht, — und dass Oeist 

noch etwas anderes ist, entweder ein Product aus dieser 
Materie und ihren hypothetischen Kräften^ oder davon 
Terachieden und coexistirend damit; — und wenn man 
im Stande ist für diese cumplicirte Theorie, welche zu 
endlosen Diiemmen und Widersprüchen fuhrt^ den weit 
einfacheren und stichhaltigeren Glauben zu substituiren, 
dass Materie als ein Wesen verschieden von der Kraft 
nicht existirt. und dsLSä Arq/'t ein Produkt des Geistes 
ist Die Philosophie hatte sehen lange unsere Unfä- 
higkeit gezeigt, die Existenz der Materie, wie sie ^ge- 
wöhnlich aufgefasst wird, zu beweisen, während sie 
das Dasein unseres Selbstbewusstseins, unserer idealen 
Existenz bei Jedem von uns zugiebt. Die Wissensehaft 
ist nun zu demselben ßesultate gekommen und diese 
Uebereinstimmung sollte uns etwas Zutrauen zu ihren 
combinirten Lehren geben. 

Die Ansicht, zu der wir jetzt gelangt sind, scheint 
mir bedeutender und erhabener, wie auch weit ein- 
facher KU sein, als irgend eine andere. Sie zeigt das 
Liiiversum als ein Universum der Intelligenz und der 
Willenskraft; und indem sie uns in den Stand setzt, 
frei zu werden von der Unmöglichkeit, den Geist zu 
denken als in der Verbindung mit unseren alten An- 
sichten von der Materie, eröffnet sie uns unendliche 
Existenz-Möglichkeiten verbunden mit unendlich man- 
nigfaltigen Krait-Manifestationen, total verschieden von 
und doch eben so real wie das, was wir Materie 
nennen. 

Das grosse Gesetz der Continuität, welches wir 
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durch unser Universum herrsehen sehen, kann uns 

dazu leiten, unendlich viele Stufen der Existenz auf- 
zustellen und den ganzen Raum mit Intelligenz und 
Willenskraft zu bevölkern; und wenn dem so ist, so wird 

es nicht schwer zu glauben, dass zu einem so edlen 
Zweeke^ wie die fortschreitende Entwickelung höherer 
und höherer Intelligenzen, jene primären undallgemeinen 
AVilleubkrilfte, welche zur HerYorbriu«;un«: der niede- 
ren Thiere genUgt haben, in neue Canäle geleitet wor> 
den sind und naeh bestimmten Richtungen hin zu- 
sammen /u tüesscn ^^ezwungcn w unlrii. Lud wenn 
dieses der Fall gewesen ist, wie ich es i'ür wahrsciieiu- 
lich halte, so kann ich nieht zugeben, dass es in irgend 
einer Weise die Wahrlieit oder Allgemeinheit von 
Herrn Darwins grosser ilutdeckuug berührt. Es zeigt 
lediglieh, dass die Gesetze der organischen fintwieke- 
lung gelegentlich zu einem speciellen Zwecke ange* 
wandt worden sind, gerade so, wie der Mensch sie 
fttr seine speciellen Zwecke verwendet; und ich sehe 
nicht ein, wie das Gesetz der „natttrliehen Zuchtwahl*^ 
umgestossen werden könnte, wenn zu zeigen ist, dass 
der Mensch nieht seine ganze physische und geistige 
Entwickelung der ununterstfltzten Thätigkeit derselben 
verdankt, eben so wenig, wie es umgestossen wird 
durch die Existenz des Pudeihundes oder der Kropf- 
taube, deren Hervorbringung ebenso jenseit ihrer un- 
geleiteten Kraft gelegen sein mag. 

Die Einwürfe, welche ich in diesem Essai vorgebracht 
habe gegen die Ansicht — dass dasselbe Gesetz, wel- 
ches für die Entwickelung der Thiere gentigt zu haben 
scheint, aliein die Ursache von der höheren physischen 



Digitized by Google 



ZUCHTWAHL BEI DEM MENSCHEN. 



427 



und geistigen Natur des Menschen gewesen sei — 
werden, ieh zweifle nicht daran, als uugülti^- rerwor- 
ieu und fortdispuiii t werden. Aber ich wage es zu 
denken, dass sie dennoch ihren Platz behaupten, und 
dass sie nur durch die Entdeckung neuer Thatsaehen 
oder neuer Gesetze beeinÜusst werden können, welelie 
von einer Natur sind, die verschiedenartig von der- 
jenigen i8t> welche wir bis jetzt kennen. Ich kann 
11 ui liuüen, dass meine Beliandlun«r des Gegenstandes, 
wenn sie auch uothwendiger Weise sehr karg »ein 
musste, klar und verständlich gewesen sei, und dass 
sie anregend gewesen sein möge sowohl für die Geg- 
ner als auch für die Vertheidiger der Theorie der natür- 
lichen Zuchtwahl. 
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